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    Blaue Blitze zerrissen den schwarzen Himmel und ließen die stumme Landschaft erzittern.


    Das Beben übertrug sich auf die umstehenden Baumkronen, rüttelte leicht an den skelettartigen Ästen und machte die Vögel unruhig. Es war die kälteste Februarnacht seit vielen Jahren, und alles war mit einer dünnen Schicht Raureif bedeckt. Der Mond glitt aus dem schwarzen Himmelsteppich hervor und warf sein Licht auf das Gefängnis, das wie ein schwarzer Koloss in der Dunkelheit aufragte. Lautlos öffnete sich das Gefängnistor, und zwei Sanitäter schoben schnell eine Trage in den wartenden Rettungswagen, der kurz darauf mit Sirene und Blaulicht durch die Nacht sauste.


    Der Patient auf der Trage stöhnte laut. Er war blass, auf seiner Stirn standen Schweißperlen. Sein T-Shirt war aufgeschnitten und entblößte den Brustkorb, auf dem blaue Elektroden klebten.


    »Wo genau tut es weh?« Der junge Sanitäter betrachtete den Mann auf der Trage konzentriert. Es war ein wahrer Hüne– weshalb er wohl einsaß?


    »Hier«, flüsterte der Mann und zeigte auf seinen Brustkorb. »Es krampft ganz furchtbar, und es kribbelt im linken Arm…«


    Der Sanitäter warf einen Blick auf den kleinen Herzmonitor über der Trage.


    »Merkwürdig, Ihr Herzrhythmus sieht auf den ersten Blick ganz normal aus.«


    »Ich bekomme ganz schlecht Luft…«


    Der Mann keuchte und wand sich leicht auf der Trage. Der Sanitäter fingerte hektisch an dem Gerät herum und bat mit leicht schriller Stimme den Kollegen im Führerhaus, doch schneller zu fahren.


    Es waren zehn Kilometer bis ins Krankenhaus in Horsens.


    Während er in Gedanken die Anwendung des Defibrillators durchging, falls es zu einem Herzstillstand kommen sollte, warf der Sanitäter einen besorgten Blick auf den Patienten. Er machte seinen Job erst seit zwei Monaten und war noch immer unsicher, wenn sie Patienten im Wagen hatten, die in Lebensgefahr schwebten. Nicht auszudenken, wenn er am Tod eines Menschen schuldig wäre.


    Der Patient hatte die Augen geschlossen und atmete stoßweise. Der Sanitäter sah auf den Monitor. Das Elektrokardiogramm zeigte noch immer keine Anomalien. Da der Patient einigermaßen stabil wirkte, griff der junge Mann nach dem Rettungsdienstprotokoll, das ausgefüllt werden musste.


    Sie fuhren schnell, und der Wagen schwankte. Deshalb rutschte ihm der Stift mehrmals auf dem Papier aus und hinterließ einige lange Striche. Der Sanitäter machte ein paar Notizen, schrieb noch ein EKG und überprüfte, ob der Zugang, den er beim Eintreffen im Gefängnis gelegt hatte, noch ordnungsgemäß saß. Dann schloss er die Finger um das Handgelenk des Patienten. Der Puls war regelmäßig. Forschend betrachtete er den Mann auf der Trage. In diesem Moment öffneten sich die Lider des Patienten. Ihre Blicke begegneten sich kurz, dann erstarrte der junge Sanitäter. Er gab einen überraschten Laut von sich und schaffte es kaum noch, sich von seinem Klappsitz zu erheben, bevor ihn auch schon der erste Schlag ins Gesicht traf.


    Der Rettungswagen raste durch die Nacht. Auf der Landstraße waren so gut wie keine anderen Autos unterwegs. Der Wagen beschleunigte. Plötzlich geriet er kräftig ins Schleudern, schoss auf die gegenüberliegende Fahrbahn, drehte sich um sich selbst und kam mit einem lauten Krachen von der Straße ab.


    Dann war wieder alles still. Ganz still. Nach einigen Minuten kroch eine Gestalt aus dem verunglückten Fahrzeug und verschwand in der Dunkelheit.

  


  
    Rebekka erwachte davon, dass jemand weinte.


    Verwirrt richtete sie sich im Bett auf. Ein schmaler Streifen Morgenlicht drang durch einen Spalt zwischen den Gardinen, und es vergingen einige Sekunden, bis sie begriff, dass sie selbst es war, die geweint hatte. Sie führte die Hände zum Gesicht, spürte ihre warmen, nassen Wangen und wusste mit jedem Schluchzer, der ihren Körper erbeben ließ, dass es leider kein böser Traum war, aus dem sie gerade erwacht war, sondern grausame Wirklichkeit. Ihr geliebter Vater war tot. Für immer aus ihrem Leben verschwunden.


    Sie schniefte laut, während sie sich an die letzten Tage erinnerte. Es hatte so gut angefangen. Ihrem Vater war eine neue Lunge transplantiert worden, nachdem er jahrelang an einer Lungenfibrose gelitten hatte und rund um die Uhr an ein Sauerstoffgerät angeschlossen gewesen war. Die Operation war planmäßig verlaufen, doch anschließend hatte er sich eine schlimme Infektion zugezogen, und seine Organe hatten langsam versagt.


    Das Krankenhaus hatte sie benachrichtigt, und sie hatte ein paar bewegende Minuten mit ihm verbracht, in denen er ihr das Geheimnis seines Lebens anvertraut hatte. Er hatte noch einen Sohn, der ein paar Jahre älter war als sie. Sie hatte also einen Halbbruder, von dem sie bisher nichts gewusst hatte.


    Um sich ein bisschen zu beruhigen, war Rebekka nach unten auf den Parkplatz vor dem Krankenhaus gegangen und hatte eine Zigarette geraucht. Währenddessen hatte ihr Vater seinen letzten Atemzug getan. Sie konnte es noch immer nicht fassen. Ihr Vater war tot, und sie war nicht bei ihm gewesen, als er gestorben war. Das würde sie sich nie verzeihen. Oder ihm. Sie wusste, dass sie sich im Lauf der Zeit damit würde aussöhnen müssen, doch im Moment erschien ihr das völlig unmöglich. Reiß dich zusammen. Steh auf und komm in die Gänge, ermahnte sie sich, aber sie schaffte es nicht. Sie blieb einfach liegen– außerstande, sich zu rühren.


    ——


    Eine Stunde später kämpfte sie sich schließlich aus dem Bett, fest entschlossen, nicht mehr zu weinen. Sie spürte den rauen Kokosteppich unter ihren nackten Füßen, und eine frühe Kindheitserinnerung drängte sich ihr auf. Sie erinnerte sich an die roten Abdrücke auf ihren Knien, die leicht gebrannt hatten, wenn sie und ihr kleiner Bruder Robin stundenlang auf dem Teppich gesessen und mit Lego gespielt hatten. Sie meinte plötzlich, sein heiseres Kinderlachen im Zimmer zu hören, und die Sehnsucht regte sich. Sie schlüpfte in ihre Jeans und schnallte den Gürtel ein Loch enger als sonst. Dann fuhr sie sich durch die langen, dunklen Haare und ging nach unten, wo sie ihre Mutter in der Küche hantieren hörte.


    »Guten Morgen.«


    Rebekka steckte den Kopf in die kleine Küche, in der ihre Mutter gerade abspülte.


    »Guten Morgen.« Ihre Mutter drehte sich zu ihr herum und nickte in Richtung der roten Thermoskanne, die auf dem Tisch stand. »Kaffee ist in der Kanne.«


    Aus dem Schrank holte sich Rebekka eine Tasse, auf die eine rote Vier gedruckt war. Die Glückszahl ihres Vaters. Und ihre. Sie goss sich von dem dampfenden, schwarzen Kaffee ein und sah ihre Mutter lange an.


    »Wie geht es dir, Mama?«


    Die Mutter hörte auf, das Besteck zu schrubben, und stand einen Moment schweigend da.


    »Ich kann nicht verstehen, warum ich so hart bestraft werde.« Ihre Stimme zitterte. »Zuerst verliere ich meinen einzigen Sohn und jetzt meinen Mann…«


    Rebekka stellte die Kaffeetasse ab, ging zu ihrer Mutter und legte ihr eine Hand auf den kräftigen Rücken. So blieben sie kurz stehen. Dann schüttelte die Mutter ihre Hand mit einem kleinen Seufzer ab und meinte: »Wir müssen noch Papas Sachen sortieren.«


    »Das stimmt. Aber schaffst du das denn?«


    Rebekka sah ihre Mutter fragend an.


    »Es geht nicht darum, was ich schaffe. Es geht darum, was ich tun muss«, antwortete sie entschlossen, trocknete sich die Hände gründlich an dem Geschirrtuch ab und begann im Unterschrank unter der Spüle zu kramen.


    »Ich kann das machen«, schlug Rebekka vor, obwohl sie wusste, dass ihre Mutter ihr Angebot ablehnen würde. Aber sie brannte darauf, etwas zu tun, irgendetwas, statt nur mit ihrer Mutter in dem engen Haus zu sitzen.


    »Danke, Rebekka, aber du weißt doch nicht, wer was bekommen soll«, sagte ihre Mutter. »Aber jetzt muss ich den Kuchenteig anrühren. Inge und Kjeld kommen später vorbei.«


    »Inge und Kjeld?«


    »Unsere Nachbarn, Inge und Kjeld. Sie waren auch auf der Beerdigung. Kannst du dich nicht an sie erinnern? Sie wohnen ein paar Häuser weiter. Sie waren… oder vielmehr sind unsere engsten Freunde. Sie sind alles, was mir geblieben ist… und du natürlich.«


    Ihre Mutter seufzte und suchte die Zutaten für den Kuchen zusammen. Rebekkas Blick wanderte nach draußen. Der Garten wirkte vernachlässigt. Bäume und Büsche standen nackt und schwarz da, und der Rasen war lehmig mit vereinzelten verdorrten Grasbüscheln hier und dort. Sie kam sich plötzlich verloren vor. Inge und Kjeld waren mehr, als sie selbst im Moment hatte. Hier in ihrer Heimatstadt Ringkøbing gab es niemanden, dem sie sich anvertrauen konnte. Ihr Freund Niclas war weit weg in Stockholm. Dorte, ihre beste und einzige Freundin, hatte nur Augen für ihren neuen Freund, und Rebekkas Kollege Reza war an ihrem gemeinsamen Arbeitsplatz, dem Polizeipräsidium in Kopenhagen. Obwohl sie mit allen in den letzten Tagen mehrmals telefoniert hatte, schienen sie ihr unendlich weit weg.


    »Willst du nicht frühstücken, Rebekka?«


    Die Frage ihrer Mutter holte Rebekka zurück in die Wirklichkeit. Sie nickte geistesabwesend und nahm eine Packung Weizen-Poppies aus dem Schrank. Dass ihre Eltern die immer noch kauften. Die gepufften Weizenkörner mit Honig waren das Lieblingsgericht von ihr und Robin gewesen, sie hatten sie zu jeder Tages- und Nachtzeit essen können, und an ihren Geburtstagen hatten sie zur Feier des Tages statt Milch Kakao nehmen dürfen.


    Rebekka setzte sich an den kleinen, runden Ecktisch. Vor ihr lag das Ringkøbing-Skjern Dagblad. Geistesabwesend warf sie einen Blick in die Zeitung, während sie sich langsam einen Löffel nach dem anderen in den Mund schob.


    »Hast du das gelesen?«


    Rebekka sah von ihren Weizen-Poppies auf. Ihre Mutter zeigte mit dem Finger auf einen kurzen Artikel mit der Überschrift: Mörder erschlägt Sanitäter und flüchtet aus Rettungswagen.


    »Nein, ich habe meinen Gedanken nachgehangen.«


    »Das solltest du aber lesen. Das muss man sich einmal vorstellen! Da hat ein Häftling den einen Sanitäter umgebracht, und der andere ist schwer verletzt. Das Todesopfer war erst dreiundzwanzig.« Sie seufzte laut. »Ja, da hat noch eine Mutter ihren Sohn verloren.«


    »Das ist wirklich traurig«, stimmte Rebekka ihr zu.


    »Ich verstehe nicht, warum niemand von euch mitfährt, wenn ein so gefährlicher Häftling ins Krankenhaus überführt wird!« Ihre Mutter sah sie vorwurfsvoll an.


    Rebekka zuckte mit den Schultern. »Es gibt kein Geld für zusätzliches Bewachungspersonal. Es fehlt an Ressourcen, du weißt schon. Das erhöht natürlich das Risiko, dass ein Häftling die Chance nutzt und abhaut.«


    Ihre Mutter schüttelte langsam den Kopf.


    »Ich finde, es passiert so viel Schreckliches da draußen… das weißt du natürlich, Rebekka, aber trotzdem. Man hat das Gefühl, als würde es gar nicht mehr aufhören.«


    ——


    Irgendetwas hatte Ernst geweckt. Ein Geräusch? Er blinzelte und sah sich in dem spartanisch eingerichteten Schlafzimmer um. Wie auf Kommando drehte Rufus sich in seinem Hundekorb– und schon diese Bewegung ließ ihn winseln.


    Das arme Tier, dachte Ernst. Bald konnte er es nicht länger hinausschieben. Rufus würde im Mai vierzehn Jahre alt werden. Er hörte so gut wie nichts mehr, und was das Sehen anging, war es nicht viel besser. Das hieß, dass er ständig gegen Möbel und Wände lief– und seine Beine waren steif vom Rheuma. Genau wie seine eigenen.


    Etwas Schweres legte sich auf seinen Brustkorb und ließ ihn nach Luft schnappen. Ernst zog sich die dünne Steppdecke bis zum Kinn, der Kachelofen in der Küche musste ausgegangen sein, und der Gedanke, die nackten Füße auf den kalten Boden zu stellen, verursachte ihm eine Gänsehaut.


    Er würde noch etwas liegen bleiben. Nur ein paar Minuten. Das konnte er sich erlauben. Niemand wartete auf ihn. Er hatte keine Pläne. Gestern nicht, heute nicht und morgen nicht.


    Irgendwo dort draußen sang eine Amsel, und Ernsts Blick wanderte zu dem kleinen Fenster über dem Bett, vor das er nie eine Gardine gehängt hatte, obwohl er inzwischen seit über zwanzig Jahren auf dem Hof wohnte. Ein paar graue Wolken zogen über den weißen Himmel, doch es herrschte ein ganz besonderes Licht. Neulich, als er seine übliche Runde über das Grundstück gedreht hatte, hatte er überall Anemonen in der feuchten, schwarzen Erde gesehen, ein sicheres Zeichen, dass der Frühling im Anmarsch war.


    Es raschelte im Hundekorb. Ernst drehte sich um und sah in Rufus’ runde, braune Augen. Das Tier richtete sich langsam auf, setzte die steifen Pfoten auf den Boden und schaffte es nach mehreren Versuchen schließlich, auf die Beine zu kommen.


    »Soso, Rufus«, murmelte Ernst und spürte einen Kloß im Hals. »So, alter Junge.«


    Der Hund winselte leise. Ernst schlug die Steppdecke zur Seite und schwang die Beine über die Bettkante.


    Ein kalter Luftzug traf ihn, und er stand fröstelnd auf. Rufus wedelte freudig mit dem Schwanz und kam ihm auf steifen Beinen entgegen. Ernst spürte das struppige Fell an seiner Haut und beugte sich zu ihm hinunter, um ihn zu streicheln. Der Schwanz des Hundes schlug eifrig von einer Seite zur anderen, und wieder wurde ihm eng um die Brust. Er räusperte sich und zwang sich, seine Konzentration auf die immer gleichen Tätigkeiten zu richten. Ein Tag glich dem anderen, nur das Wetter wechselte, aber der tägliche Trott hatte auch seine kleinen Freuden. Er dachte an eine Tasse starken Kaffee und ging in die Küche.


    Dort füllte er Kaffee in den Topf, füllte mit Wasser auf und stellte ihn auf den Gasherd. Er griff nach der Streichholzschachtel am Fenster, das auf den kleinen, zugewachsenen Hofplatz hinausging. Nach drei Versuchen ging das Feuer an, und er sah einige Sekunden in die bläuliche Flamme. Rufus rumorte hinter ihm herum, der Fressnapf kratzte über den abgenutzten Boden, und Ernst holte die letzte Tüte Hundefutter aus dem hintersten Fach des Küchenschranks. Mit zitternden Händen riss er die Tüte auf und schüttete das Futter in eine Schüssel. Es raschelte laut, und er spürte die Vorfreude des Hundes, während sich der Kaffeeduft in der Küche ausbreitete. Sein Rücken tat weh, als er sich hinunterbeugte und die Schale auf den Boden stellte. Rufus’ feuchte Schnauze streifte seine Hände, bevor er sich wieder aufrichtete. Der Kaffee brodelte auf dem Herd. Ernst holte das Sieb und seihte die schwarze Flüssigkeit durch, wobei ihm der Kaffeeduft in die Nase stieg.


    Das war der beste Geruch, den er kannte.


    Ein ungewohnter Laut drang plötzlich an seine Ohren. Waren das Schritte auf dem Kies?


    Er schaute aus dem Fenster und ließ den Blick über den Hof, die Büsche und die nackten Bäume wandern, die sich durch den dauernden Wind nach Osten neigten. Selbst die Allee, die zur Landstraße führte, lag verlassen da. Alles sah aus wie immer. Da war niemand. Ernst kniff die Augen zusammen, während er die Tasse zum Mund führte und vorsichtig einen Schluck trank. Jetzt war das Geräusch wieder da. Leise, aber trotzdem… Irgendetwas war da draußen… Oder irgendjemand?


    Er stellte die Kaffeetasse auf die rissige Tischplatte, zog den Riegel zur Seite und öffnete die Tür. Die feuchte Luft war kühler als erwartet, aber es roch frisch. Ernst horchte, doch das Geräusch war nicht mehr da, und bis auf Rufus’ Schmatzen war nichts zu hören. Er wollte gerade die Tür wieder schließen, als sein Blick auf die Steine fiel, die auf der Treppenstufe vor ihm lagen.


    Zuerst begriff er nicht, was er da sah– als wäre seine Sicht verschleiert, unscharf. Er blinzelte, starrte die Steine an und stand einen Augenblick unbeweglich da, während die Botschaft langsam ankam.


    Die Steine auf der Treppe bildeten das Wort STIRB. Ernst schluckte. Was sollte das? Dann dämmerte es ihm langsam. Jemand hatte die Steine so hingelegt, um ihm Angst einzujagen. Aber wer? Er hob den Blick und sah sich schnell um, war sich der plötzlichen Gefahr bewusst. Niemand war zu sehen. Wieder betrachtete er die Steine und spürte die Wut in sich aufflammen. Diese Motorradlümmel würden ihm keine Angst einjagen, verdammt! Er trat nach den Steinen und streifte dabei die Türschwelle mit den nackten Zehen, schluckte den Schmerz aber hinunter. Er wollte gerade zurück zu seinem Kaffee gehen, als ihm auffiel, dass die Tür zum Schweinestall offen stand. Die Tür bewegte sich im Wind.


    Verdammt…


    Barfuß stürzte er nach draußen. Er spürte die Kälte kaum, nur die Wut, die in ihm aufwallte. Nun wusste er, wer hinter der Schikane steckte. Es war nicht das erste Mal, dass er mit den Motorradrockern von Skjern aneinandergeriet. »Black Devils« nannte sich dieser Abschaum. Die acht bis zehn Mann hielten sich für gewöhnlich in einem baufälligen Klubhaus auf der anderen Seite der Landstraße auf und bretterten zum großen Verdruss der umliegenden Hausbesitzer unablässig auf ihren getunten Maschinen die Landstraße entlang. Er hatte sich schon mehrmals bei der Polizei beschwert, aber man könne nichts unternehmen, wenn keine kriminelle Handlung vorliege, hatte man ihm gesagt.


    Deshalb hatte Ernst die Sache selbst in die Hand genommen. Er hatte die Motorradlümmel angeschnauzt und ihnen gedroht, wenn sie an ihm vorbeigedonnert waren. Doch auch das hatte nichts bewirkt, ganz im Gegenteil. Sie hatten die Schikanen nur noch verschärft und hielten nun regelmäßig an seiner Einfahrt, um die Motoren ihrer Maschinen aufheulen zu lassen, ein Geräusch, das ihn beinahe in den Wahnsinn trieb. Er hatte Beschwerdebriefe an die Gemeinde und die Lokalzeitung geschrieben, aber keiner schien seine Zuschriften ernst zu nehmen, und bis jetzt hatte niemand etwas getan, um der Sache einen Riegel vorzuschieben. Die Halbstarken terrorisierten die Gegend weiter mit ihrem elenden Krach.


    Ernst schnaubte vor Ärger. Der Wind griff nach der Stalltür und ließ sie gegen die Mauer schlagen. Etwas Farbe blätterte ab. Er trat in den leeren Stall, und obwohl inzwischen drei Jahre vergangen waren, seit die letzten Schweine hier gelebt hatten, roch es noch immer nach Gülle und Schimmel.


    Er ging an den Boxen entlang und fuhr mit dem rauen Finger über das morsche Holz, während die Erinnerungen langsam die Wut verdrängten. Die Jahre als Schweinezüchter waren die besten in seinem Leben gewesen.


    Seine bescheidene Schweinemast hatte sich nur gerade so rentiert, doch für ihn hatte es gereicht. Er war genügsam und hatte keine nennenswerten Ausgaben bis auf die Bewirtschaftung des Hofs. Ein paar Flaschen Bier am Wochenende und einen Schnaps zum Morgenkaffee– das war alles. Es gab keine Frauen, für die er Geld ausgab, und es hatte auch nie welche gegeben. Nicht, dass er es nicht versucht hätte. Über die Jahre hatte er mehrfach Frauen zum Essen eingeladen. Aber mehr als peinliche Unterhaltungen und verschwitzte Handflächen unter der Tischdecke waren nicht dabei herausgekommen, und jedes Mal, wenn er die Geldbörse gezückt hatte, hatte sich etwas in ihm gesträubt, und er hatte sich nur noch nach Hause zu seinen Sauen und Ferkeln gewünscht. Selbst den Güllegestank hatte er vermisst. Jeden Abend war er durch den Stall gegangen und hatte seinen Schweinen Gute Nacht gesagt, die gutmütig in ihren Boxen gegrunzt hatten. Hier gehörte er hin.


    Ernst hatte das eine Ende des Stalls erreicht, als er hinter sich eine kraftvolle Bewegung wahrnahm. Er drehte sich gerade noch rechtzeitig um, dass er die Heugabel sehen konnte, die auf ihn zugesaust kam. Verblüfft öffnete er den Mund, während die halb verrosteten Eisenzinken in seine Haut eindrangen und sich tief in seinen Körper bohrten. Er wollte schreien, bekam aber keinen Laut über die Lippen. Erst als die Gestalt vor ihm die Heugabel mit einem Ruck wieder aus ihm herauszog, kam der Schmerz, intensiv und so heftig, dass er den Schrei nicht zurückhalten konnte. Sein ganzer Körper brannte, er spürte, wie das Blut die Mundhöhle ausfüllte, und rutschte mit einem Röcheln langsam an der Stallwand hinunter.


    In der Ferne hörte er Rufus winseln. Die Person über ihm rammte ihm ein weiteres Mal die Forke in den Körper, setzte den Fuß auf die Gabel und trat zu. Ernst merkte, wie etwas in seinem Brustkorb zerriss. Das Herz? Er konnte nicht atmen, bekam keine Luft mehr. Panik erfasste ihn, während das Blut warm aus ihm herausströmte und sich auf dem Steinboden unter ihm ausbreitete.


    Der Mann über ihm beugte sich vor und sah ihn eindringlich an. Ernst stöhnte leise. Irgendetwas an dem Mann kam ihm bekannt vor. Dann trafen sich ihre Blicke, die Zeit stand einen Augenblick still, und Ernst begriff, warum der Mann zu ihm gekommen war.


    ——


    Rebekka brauchte frische Luft, nachdem sie den ganzen Vormittag in der engen Küche ihres Elternhauses verbracht hatte. Ihre Mutter hatte es doch nicht geschafft, die Sachen ihres Vaters zu sortieren. Stattdessen hatten sie die Zeit damit verbracht, in der angespannten Atmosphäre mehrere Tassen Kaffee zusammen zu trinken. Als Inge und Kjeld schließlich gekommen waren, hatte Rebekka endlich das Gefühl gehabt, ihre Mutter alleine lassen zu können.


    Sie hatte einen langen Spaziergang am Fjord gemacht und den kalten Wind in ihrem Gesicht genossen. Dabei hatte sie einen kurzen, aber kräftigen Guss abbekommen, doch sie hatte den Platzregen wie eine Art Reinigung empfunden. Inzwischen hatte sie sich völlig durchnässt auf den Heimweg zu ihrem Elternhaus gemacht. Sie war ganz in Gedanken versunken, als jemand ihren Namen rief.


    »Rebekka! Hallo, Rebekka!«


    Sie blieb abrupt stehen, drehte sich um und entdeckte Michael Bertelsen, ihren früheren Kollegen und Lebensgefährten. Er stand auf der gegenüberliegenden Seite des Kongevej, wo das Polizeipräsidium von Ringkøbing lag, und winkte ihr zu.


    Sie schluckte und zwang sich zurückzuwinken. Michael kam schräg über die Straße auf sie zu. Eine Unterhaltung war unvermeidbar. Sie ärgerte sich kurz über ihr Aussehen. War es eigentlich ein ungeschriebenes Gesetz, dass man immer dann seinem Exfreund in die Arme lief, wenn man besonders grässlich aussah? Sie trug den dicken, beigefarbenen Wintermantel ihrer Mutter, der jetzt nasse, dunkle Flecken aufwies und in dem sie doppelt so füllig aussah, wie sie eigentlich war. Ihr langes Haar klebte an ihren Wangen, und wie stark die Wimperntusche verlaufen war, mochte sie sich gar nicht vorstellen.


    Dann stand Michael vor ihr. Groß, blond und lächelnd.


    »Hallo, Rebekka, wie schön, dich zu sehen.« Plötzlich schien ihm einzufallen, warum sie in ihrer Heimatstadt war, und seine Augen verdunkelten sich.


    »Das mit deinem Vater tut mir wirklich leid«, fügte er schnell hinzu und sah sie ernst an.


    »Ja, das ist sehr traurig«, sagte sie mit einem wehmütigen Lächeln.


    »Ich konnte leider nicht zur Beerdigung kommen. Ich hatte Dienst… sonst wäre ich selbstverständlich gekommen.«


    »Danke, das ist nett von dir… Wie geht es Amalie?«, fragte Rebekka mit einem Anflug von schlechtem Gewissen. Amalie war Michaels zehnjährige Tochter. Ein nettes Mädchen, das Rebekka damals, als sie und Michael zusammen gewesen waren, sehr gern gehabt hatte. Nachdem sie Schluss gemacht hatten, hatte Amalie sie noch mehrmals angerufen, aber sie selbst hatte nichts getan, um den Kontakt aufrechtzuerhalten, und mit der Zeit waren die Anrufe des Mädchens immer seltener geworden.


    »Amalie geht es gut. Sie wird immer größer… aber das ist wohl der Lauf der Dinge.«


    Rebekka nickte, und eine peinliche Pause entstand. Seit ihrer Trennung hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen– einer Trennung, für die alleine sie verantwortlich gewesen war. Sie hatte eine Affäre mit Niclas gehabt und kurz darauf mit Michael Schluss gemacht. Er hatte es schwer genommen, doch später hatte sie von ihrer Mutter erfahren, dass er sich mit Bettina Pallander verlobt hatte, einer Sekretärin im Präsidium, die Rebekka nicht sonderlich mochte, was auf Gegenseitigkeit beruhte. Natürlich gönnte sie Michael die neue Liebe, selbst wenn sie dieser Frau galt, und sie musste zugeben, dass Michael einen fröhlicheren Eindruck machte als bei ihrem vorigen Zusammentreffen.


    »Und wie läuft es bei euch?«, fragte sie, und als sie sah, dass er bei ihrer Frage zusammenzuckte, fügte sie schnell hinzu: »Im Präsidium, meine ich.«


    »Danke, ganz gut. Wir hatten keine besonders aufregenden Fälle, seit du weg bist.«


    Vor knapp zwei Jahren hatte Rebekka die Polizei in Ringkøbing bei der Aufklärung eines brutalen Mordes an einer jungen Frau unterstützt. Es war ein spektakulärer Fall gewesen, der wochenlang die Zeitungen gefüllt hatte.


    »Was man von dir ja nicht gerade behaupten kann, soweit ich gehört habe?«, fuhr er fort und sah sie interessiert an.


    Sie nickte. »Das kannst du laut sagen. Ich hatte mit ein paar richtig brutalen Morden zu tun…«


    »Und wärst beinahe ums Leben gekommen«, unterbrach Michael sie. »Deine Mutter hat mir das erzählt, als wir uns mal in der Fußgängerzone begegnet sind. Du musst mir versprechen, gut auf dich aufzupassen.« Er drückte sie und ließ sie gleich wieder los.


    »Ich hoffe, es geht dir wieder einigermaßen. Ich weiß, wie viel dein Vater dir bedeutet hat«, fügte er mit einem ernsten Blick hinzu.


    Der Satz traf sie mitten in die Magengrube, und sie starrte auf ihre schmutzigen Schuhspitzen, außerstande zu antworten. Es ging ihr beschissen, aber sie musste sich zusammenreißen. Um ihrer Mutter willen. Ihre eigene Trauer musste warten.


    Sie räusperte sich, hob den Blick und sah ihn an.


    »Es ist hart, aber ich kriege das schon hin«, antwortete sie und wusste, dass das stimmte.


    »Das freut mich zu hören. Wie lange bleibst du?«


    Sie zuckte mit den Schultern. Die Kälte drang durch den nassen Mantel. Sie fror.


    »Das weiß ich noch nicht. Vielleicht noch eine Woche.«


    »Schön. Schau vorbei, wenn du Zeit… und Lust hast, ja?«, sagte er, und als er ihren verwirrten Gesichtsausdruck sah, fügte er schnell hinzu: »Im Präsidium, meine ich.«


    Sie nickte und verabschiedete sich. Dann ging sie das letzte Stück bis zu ihrem Elternhaus, während der Himmel sich um sie zusammenzog, dunkelgrau und schwer von Regen. Als sie nur noch wenige hundert Meter vom Haus entfernt war, öffnete der Himmel seine Schleusen über ihr.


    ——


    »Would you accept this phone call from the Correctional Center in Huntsville, Texas, Madam?«


    Birgitte Skytte flüsterte: »Ja«, während ein kribbelndes Gefühl ihren Körper erfüllte. Sie hatte den ganzen Tag auf diesen Anruf gewartet, hatte verstohlen auf die Uhr gesehen und Schwierigkeiten gehabt, sich auf irgendetwas zu konzentrieren. Ihr Chef hatte sie mehrfach mit langen, fragenden Blicken bedacht. Birgitte stand an der Spitze der Kampagne »Dialog durch Gitter«, die am nächsten Tag im Internet gestartet werden sollte und im Hauptquartier von Amnesty International am Gammeltorv für Stress und lange Arbeitstage sorgte. Obwohl sie eine der erfahrensten und engagiertesten Mitarbeiterinnen der Organisation war, hatte sie heute vorzeitig Schluss gemacht. Zu Hause hatte sie dagesessen, ihr Festnetztelefon angestarrt und auf den Anruf gewartet. Sie hatte nicht einmal gewagt, ein Glas Wasser zu trinken, um nicht auf die Toilette zu müssen, wenn das Telefon klingelte, und sie spürte, dass Kopfschmerzen im Anmarsch waren.


    Mehrmals hatte sie geprüft, ob mit dem Telefon alles okay war. Saß der Stecker in der Dose? War er überhaupt in Ordnung? Und dann endlich– das lange erwartete Läuten.


    Eine Sekunde später war Joe am Apparat.


    »Happy anniversary, lovely Birgitte.«


    Seine Stimme war tief, fast zärtlich, und sie schloss die Augen und genoss ihren Klang und die Weise, wie sie sich aneinander annäherten– mit kleinen, liebevollen Sätzen. Es gab so viel, das sie in die fünf Minuten packen mussten, die ihre Unterhaltung dauern durfte, und schon bald war sie in ein intensives Gespräch mit Joe Mitchell vertieft, dem Mann, mit dem sie seit einem Jahr verheiratet war.


    Als sie nach fünf Minuten auflegen musste, übermannte sie die Verzweiflung, und sie lehnte sich weinend über den Tisch und gab den Tränen nach, die so heftig flossen, dass sie in wenigen Sekunden alles Schöne zerstörten, das sie gerade noch erfüllt hatte.


    Sie hatten vor allem über Joes neuen Verteidiger gesprochen, Mr. Eurillo, der auf eine bemerkenswerte Karriere zurückblicken konnte und zahlreiche Berufungsverfahren gewonnen hatte. Es hatte sie mehrere Monate und den letzten Teil ihres Erbes gekostet, ihn zu überreden, Joes Fall zu übernehmen, aber glücklicherweise hatte er eingewilligt, und es gab wieder Hoffnung.


    Birgittes Herz klopfte bei dem Gedanken an das Leben, das vor ihnen lag, wenn Joe freigesprochen wurde.


    Sie hatte in den letzten Jahren aufmerksam verfolgt, wie ein Fall nach dem anderen wieder aufgerollt worden war und mehrere zum Tode verurteilte Häftlinge freigesprochen worden waren– aufgrund von neuen DNA-Beweisen, Verfahrensfehlern oder wegen Pfuscherei seitens der Staatsanwaltschaft. So würde es auch in Joes Fall gehen. Ganz sicher!


    Birgitte stand langsam vom Schreibtisch auf und warf einen Blick aus dem Fenster zu der amerikanischen Botschaft, die wie ein Orientierungspunkt in der Dunkelheit lag.


    Als sie seinerzeit mit ihrem Erbvorschuss auf einem zerfledderten Sparbuch nach Kopenhagen gekommen war, um eine Wohnung zu kaufen, hatte sie bei der Besichtigung dieser Wohnung keinen Moment gezweifelt. Die Lage gegenüber gerade dieser Botschaft war nahezu perfekt. Die konstante Mahnung würde sicherstellen, dass sie nicht einen Moment den Fokus auf das verlor, wofür sie kämpfte. Niemals.


    Birgitte nahm ihre Brille ab und wischte die Tränen von den beschlagenen Gläsern.


    Sie musste sich zusammenreißen. Durchhalten und sich auf das Wesentliche konzentrieren: dass Joes Fall wiederaufgenommen wurde. Joe Mitchell. Ihr Joe. Ihr Ein und Alles und der Mann, den sie von allen, die sie in ihrem Leben kennengelernt hatte, am meisten geliebt, mit dem sie bisher jedoch noch nie geschlafen hatte.


    ——


    »Der dreiundzwanzigjährige Sanitäter war auf der Stelle tot, während der neunundzwanzigjährige Fahrer des Rettungswagens schwer verletzt wurde. Der ausgebrochene Häftling…«


    Das Läuten des Telefons riss Rebekka aus dem Nachrichtenstrom des Fernsehers, vor dem sie mit ihrer Mutter saß und die Reste des Kuchens vom Vormittag aß.


    Sie nahm das Gespräch draußen in der dunklen Diele an und lächelte, als sie die Stimme ihres Partners Reza hörte.


    »Rebekka, verdammt, wie geht es dir?«


    Vorsichtig schloss sie die Wohnzimmertür hinter sich, bevor sie antwortete.


    »Es könnte besser sein. Ich muss zugeben, dass es mich langsam wahnsinnig macht, hier zu sein.«


    »Oh, ist es so schlimm?«


    Bei Rezas Mitgefühl stiegen ihr die Tränen in die Augen, und sie musste sich räuspern, bevor sie seine Frage beantworten konnte.


    »Leider ja. Die beste Medizin für mich wäre es, mich in die Arbeit zu stürzen. Stattdessen sitze ich mit meiner Mutter in diesem winzigen Haus. Wir sind beide am Boden zerstört vor Trauer und nehmen uns gegenseitig die Luft zum Atmen. Verstehst du?«


    »Das tut mir sehr leid für dich.«


    Sie atmete tief durch. »Und was gibt es Neues im Präsidium?«


    »Ruhig ist es ja nie, aber im Moment passiert auch hier nichts Weltbewegendes, glücklicherweise. Tatjana ist übrigens wieder auf den Beinen, sie erinnert sich natürlich nicht an den Überfall, doch es scheint, als würde sie wieder ganz die Alte.«


    Rebekka spürte, wie sich Erleichterung in ihr ausbreitete. Ihre Kollegin Tatjana Melchior hatte gerade bei der Mordkommission angefangen, als Rebekka sie vor anderthalb Monaten mitgenommen hatte, um einen Serienmörder zu verhaften. Die Verhaftung war aus dem Ruder gelaufen, und der Serienmörder hatte sich auf Tatjana gestürzt, bevor Rebekka ihn ausschalten konnte. Nach dem brutalen Überfall hatte Tatjana mehrere Tage und Nächte im Koma gelegen, und die Ärzte hatten zunächst nicht sagen können, inwieweit ihr Gehirn von den vielen Schlägen Schaden genommen hatte. Rebekka plagten seitdem Schuldgefühle.


    »Oh, das freut mich. Da ist Gundersen bestimmt froh. Ich vermisse ihn sogar, aber nur ein ganz kleines bisschen.«


    Rebekkas Chef Gundersen war berüchtigt für sein aufbrausendes Temperament. Im Lauf der Zeit hatte Rebekka zahlreiche Kontroversen mit ihm gehabt, doch in den letzten Wochen schienen sie sich einander vorsichtig angenähert zu haben, und Gundersen hatte sie sogar getröstet und ihr das Schuldgefühl wegen Tatjana auszureden versucht, obwohl er eine besonders enge Beziehung zu Tatjana hatte.


    »Gundersen ist ganz der Alte«, sagte Reza lachend, und Rebekka lächelte.


    »Wie läuft es mit dir und Hugo?«, fragte sie weiter.


    »Ehrlich gesagt sind wir nicht mehr zusammen…«


    »Das ist nicht wahr…«


    »Doch.« Reza zögerte, bevor er fortfuhr. »Hugo ist neulich nach einem Streit gegangen.«


    »O nein, das tut mir so leid«, sagte Rebekka aufrichtig und biss sich auf die Lippe.


    Reza hatte jahrelang mit der Tatsache gekämpft, dass er auf Männer stand, und Rebekka war die Einzige, der er erzählt hatte, dass er homosexuell war. Weder seine iranische Familie noch seine Kollegen im Polizeipräsidium wussten davon, und sie sollten auch nichts erfahren, bevor er bereit war, sich zu outen.


    »Ich bin verwirrt…« Rezas Stimme zitterte ein wenig, und sie erkundigte sich danach, wie es ihm jetzt ging. Sie ärgerte sich, dass sie so viele Kilometer trennten.


    Er räusperte sich.


    »Geht so einigermaßen. Wird schon werden«, sagte Reza, doch sie meinte, eine Unsicherheit in seiner Stimme zu hören. Gerade wollte sie noch mal nachhaken, als er hinzufügte: »Ich befinde mich nur momentan in einer Art Vakuum. Im Moment stelle ich alles infrage. Führe ich das Leben, das ich führen will? Und wenn nicht, was kann ich tun, um es zu führen? Das ist ziemlich kompliziert…« Er lachte trocken. »Aber genug von mir. Erzähl mir, wie es mit dir und dem verrückten Schweden läuft.«


    Rebekka musste lachen. Niclas war im Zuge der dänisch-schwedischen Zusammenarbeit vergangenes Jahr zu ihnen ins Präsidium geschickt worden. Er hatte die dänischen Kollegen bei der Jagd nach einem Serienvergewaltiger unterstützt. In dieser Zeit hatte er etwas mit Rebekka angefangen, und das, was als Affäre gedacht gewesen war, hatte sich zu einer Liebesgeschichte über die Landesgrenzen hinweg entwickelt.


    »Gut. Das heißt, eigentlich weiß ich das gar nicht. Es ist mehrere Wochen her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Er arbeitet intensiv an einem Fall, und ich hatte mit unserer Ermittlung und nicht zuletzt mit meinem Vater ja genug zu tun.«


    »Hat er dich denn nicht besucht? War er nicht auf der Beerdigung?« Reza konnte seine Missbilligung nicht verbergen.


    Rebekka schwieg. Sie hatte Reza noch gar nicht erzählt, was vor knapp einem Monat passiert war, als sie Niclas in seiner Wohnung in Stockholm besucht hatte. Niclas war gerade unterwegs gewesen, um etwas zu essen zu holen. Auf einmal hatte sie die Panik befallen, fast nichts über ihren neuen Freund zu wissen, weshalb sie in seinen Sachen herumgewühlt hatte und dabei auf ein gerahmtes Hochzeitsfoto von ihm und einer schönen, jüngeren, dunkelhaarigen Frau gestoßen war. Rebekka war vor lauter Schreck der Rahmen aus der Hand gefallen, das Glas war zerbrochen, und sie hatte alles zurück in die Schublade gestopft. Niclas gegenüber hatte sie nichts erwähnt, denn sie hatte einfach nicht den Mut aufgebracht, doch ein paar Tage später hatte er sie angerufen und mit dem zerbrochenen Rahmen konfrontiert. Sie hatte ihm alles gebeichtet, und er hatte ihr versprochen, ihr die ganze Geschichte zu erzählen, wenn sie sich das nächste Mal sahen.


    Zu diesem nächsten Mal war es bisher jedoch nicht gekommen, denn sie hatte mit dem Tod ihres Vaters und nicht zuletzt mit der Enthüllung, dass sie noch einen unbekannten älteren Halbbruder hatte, genug im Kopf gehabt. Als ihr Vater gestorben war, hatte Niclas sofort angeboten, sich in den nächsten Flieger zu setzen und ihr beizustehen. Aber sie hatte sein Angebot abgelehnt. Schließlich hatte er ihre Eltern nie kennengelernt, da wollte sie ihn lieber heraushalten. Sie hatte das Gefühl, allein mit ihrer Trauer zurechtkommen zu müssen. Doch sie vermisste ihn, daran bestand kein Zweifel.


    »Er hat mir Blumensträuße und unzählige SMS geschickt und auch mehrmals angeboten zu kommen, aber ich habe ihm gesagt, dass er zu Hause bleiben soll. Er arbeitet, wie gesagt, an einem wichtigen Fall, und außerdem kennt er meine Eltern gar nicht.«


    Reza billigte diese Erklärung mit einem leisen Brummen.


    »Okay, okay. Ich werde nichts sagen, wenn ich ihn sehe. Wenn du dich im Übrigen zu sehr langweilst, kannst du ja unseren Kollegen in Westjütland bei der Aufklärung ihres neuesten Mordfalls helfen.«


    Etwas in ihr erwachte. Wie ein Bluthund, der Lunte gerochen hatte.


    »Ein Mordfall?«, fragte sie. »Wovon sprichst du genau?«


    »Hast du das gar nicht mitbekommen?« Reza lachte. »Vor Kurzem hat man außerhalb von Skjern die Leiche eines älteren Mannes gefunden. Er wurde ermordet, und zwar mit einer Heugabel. Nicht zu fassen! Aber so ist das wohl auf dem Land. Wahrscheinlich geht es um eine interne Auseinandersetzung, aber trotzdem– Mord ist natürlich Mord.«


    ——


    Birgitte Skytte gab Joes Foto jeden Abend einen Gutenachtkuss. Er stand auf ihrem Nachttisch– mit seinem Afrohaar, seinem brennenden, schwarzen Blick und dem Lächeln seiner Zähne, die durch den Kontrast zu seiner dunkelbraunen Hautfarbe noch weißer wirkten. Es fühlte sich beruhigend an, ihn dort stehen zu haben, als würde er auf sie aufpassen– obwohl er 8369 Kilometer von ihr entfernt war und außerdem hinter Gittern. Sie drückte ihre Lippen auf das kühle Glas. Drei Küsse. Jeden Abend. Ein Ritual. Glaube, Hoffnung und Liebe, dachte sie wehmütig. Sie hatte immer einen Druck auf der Brust, wenn sie das Bild zurückstellte. Sie freute sich darauf, ihn das nächste Mal zu besuchen. Im Alltag sparte sie an allem, damit sie sich die teure Reise leisten konnte. Bisher war sie dreimal drüben gewesen– und in einem Monat war es Zeit für ihren vierten Besuch. Sie konnte es kaum erwarten, und selbst die gläserne Trennwand zwischen ihnen störte sie nicht länger, wenn sie ihn nur sehen konnte. Die Vorfreude auf die bevorstehende Reise hielt die größte Sehnsucht in Schach, aber wenn es richtig schlimm wurde, holte sie seine Briefe heraus, die sie in einer großen Plastikkiste auf Rollen unter ihrem Bett verwahrte. Sie lag sozusagen auf ihm, hatte sie ihm irgendwann einmal erzählt, und er hatte gelacht. Sein Lachen war tief und schallend gewesen und hatte ihren Körper zum Singen gebracht. Sie hatte seine Briefe mindestens hundertmal gelesen und dabei so viele Tränen vergossen, dass manche seiner Worte nicht mehr zu lesen waren, verschwunden. Sie musste in Zukunft vorsichtiger sein. Seine Worte bedeuteten ihr alles. Sie waren das Einzige, das sie hatte. Obwohl Joe nur einen Highschool-Abschluss hatte, war er ein Formulierungskünstler, und einige seiner Liebeserklärungen waren so emotional, dass sie spürte, wie sich beim Lesen die Wärme in ihrem Unterleib ausbreitete. Es fühlte sich fast so an, als säßen sie sich physisch gegenüber und sähen einander an, während sie miteinander sprachen.


    Hin und wieder fragte sie sich, ob Joe noch mit anderen Frauen korrespondierte, und allein bei dem Gedanken wurde ihr ganz schwindelig. Sie hatte ihm die Frage wiederholt in ihren Briefen gestellt, und jedes Mal hatte er richtig süß geantwortet: »Pumpkin, I am all yours!« Der Satz ließ ihr Herz vor Freude einen Schlag aussetzen– sie war seine Frau.


    Sie hatte ihn nur einmal angefasst– an ihrem Hochzeitstag, wo man es ihnen allergnädigst erlaubt hatte, nebeneinanderzustehen, während der Gefängnispfarrer sie getraut hatte. Joe hatte Handschellen und Fußfesseln getragen, und es war nicht leicht für sie gewesen, ihm den Ehering überzustreifen und umgekehrt– trotzdem war der Moment genau so romantisch gewesen, wie sie sich das immer erträumt hatte, und sie konnte sehr gut von den Handschellen und den Fußfesseln abstrahieren, die bei der Zeremonie leise geklirrt hatten.


    ——


    Die Nacht war kalt, und winzig kleine Schneeflocken malten Tupfen an den blauschwarzen nächtlichen Himmel.


    Rebekka saß mit einer Flasche Rotwein, einem Glas und einer Packung Zigaretten auf der Fensterbank ihres alten Zimmers und blickte gedankenverloren hinaus, während sie die dramatischen Geschehnisse des letzten Monats zu verdauen versuchte.


    Die Arbeit war– die Arbeit. Sie war an hektische und hin und wieder blutige Ermittlungen gewöhnt, bei denen sie und ihre Kollegen vom frühen Morgen bis zum späten Abend arbeiteten und manchmal in Situationen gerieten, die so gefährlich waren, dass sie im wahrsten Sinne des Wortes ihr Leben riskierten. Das war einfach so. Sie war so viele Jahre dabei, dass sie die Spielregeln kannte, und sie erschreckten sie nicht.


    Die privaten Turbulenzen, die sie gerade erlebte, erschütterten sie hingegen sehr. Der Tod ihres Vaters machte ihr am meisten zu schaffen. Sie war immer ein Vaterkind gewesen, was dadurch noch verstärkt worden war, dass ihr jüngerer Bruder Robin mit sieben Jahren ertrunken war. Sie war damals neun gewesen, als ihr Leben sich im Bruchteil einer Sekunde verändert hatte. Sie waren alleine am Strand gewesen, als das Unglück passiert war, und noch viele Jahre später hatte ihre Mutter sie für den Tod ihres Bruders verantwortlich gemacht. Die Bindung zwischen ihr und ihrer Mutter war schon vor dem Unfall nicht sonderlich stark gewesen, und nach Robins Tod hatte ihre Mutter ihre Anwesenheit nicht ertragen und alles getan, sie von sich zu stoßen.


    Mit der Zeit hatten sie jedoch eine annehmbare Beziehung zueinander aufgebaut, nicht zuletzt weil Rebekka schließlich erkannt hatte, dass ihre Eltern nun einmal die Familie waren, die ihr zugeteilt worden war, und dass sie das Beste daraus machen musste. Allerdings hatte sie stets einen gewissen Abstand gehalten– das schien ihr das Beste. Doch dann hatte ihr Vater beschlossen, das Geheimnis um ihren älteren Halbbruder zu lüften. Diese Enthüllung hatte einen wilden Aufruhr in ihr entfacht. Wie sollte sie mit diesem Wissen umgehen? Wer war er? Was, wenn sie ihn kannte? Mit ihm gesprochen hatte, ohne zu wissen, wer er war? Oder schlimmer noch– wenn er einer der Männer war, mit denen sie im Bett gewesen war? Nach dem Tod ihres Vaters war es ihr zunächst ganz logisch erschienen, Kontakt zu ihrem Halbbruder aufzunehmen. Wenn aus keinem anderen Grund, dann um ihm zu ermöglichen, sich von seinem biologischen Erzeuger zu verabschieden. Doch sie hatte es nicht fertiggebracht. Sie hatte nicht einmal seinen Namen gegoogelt oder nachgeprüft, ob er ein Profil auf Facebook hatte oder in einem anderen sozialen Netzwerk aktiv war. Das war schlimm, und sie schämte sich für ihre eigene Feigheit.


    Sie zündete sich die nächste Zigarette an der soeben gerauchten an, saugte gierig das Nikotin in sich hinein und leerte ihr Rotweinglas. Die Fragen überschlugen sich in ihrem Kopf, während sie in die schwarze Leere vor dem Fenster starrte. Auch nach langem Nachdenken war sie nicht weiter als bis zu der Erkenntnis gekommen, dass sie das Geheimnis um ihren unbekannten Halbbruder mit niemandem teilen konnte. Nicht einmal mit Reza, dem sie sonst alles erzählte. Noch nicht.


    ——


    Pfarrer Gert Asmussen fühlte sich in der Horizontalen am wohlsten. Nicht nur wenn er schlief, sondern auch sonst– sooft es sich machen ließ. Er schätzte sich glücklich, dass er allein wohnte und arbeitete– im Großen und Ganzen zumindest. Die Kirchenvorstandssitzungen waren immer eine Herausforderung, und er gab sich die größte Mühe, so gelassen wie möglich auszusehen, wenn er Stunde um Stunde auf seinem harten Stuhl saß, während sein Körper hinter der blassen Haut revoltierte und ihn wahnsinnig machte. Er konnte es kaum erwarten, dass die Kirchenvorstände endlich gingen und er in die Pfarrwohnung eilen und sich hinlegen konnte. Es war nicht so, dass er faul war, sein Körper fühlte sich einfach in der horizontalen Lage am wohlsten– weshalb er auch für seine kurzen, aber prägnanten Predigten bekannt war.


    Vielleicht rührte das von dem Liegen in seiner Kindheit her. Die einzigen glücklichen Erinnerungen, die er aus dieser Zeit hatte, waren die an die Sommerferien auf dem Hof seiner Tante und seines Onkels, als er und seine gleichaltrige Cousine Vivi mit einem Stapel Donald-Duck-Hefte und einer Kanne vom selbst gemachten Rhabarbersaft seiner Tante im Gras gelegen hatten. Noch heute konnte er sich an den säuerlichen Geschmack auf der Zunge und an die Ruhe erinnern, die sie wie eine schwere Decke eingehüllt hatte.


    Gert richtete sich langsam auf. Er fror leicht in seinem dünnen Schlafanzug, als er auf die Toilette trottete. Der Strahl war schlaff, stellte er fest. Er spülte, wusch sich notdürftig die Hände und ging in die Diele, wo schon die Morgenzeitung auf der Fußmatte lag. Er überlegte kurz, sich einen Morgenkaffee zu machen, verwarf den Gedanken aber wieder und eilte stattdessen zum Sofa in seinem Arbeitszimmer. Das Möbelstück stand im Erker, von wo aus man einen schönen Blick in den üppig wuchernden Garten hatte, der durch eine baufällige Steinmauer vom Friedhof getrennt wurde. Gert ließ sich mit einem zufriedenen Brummen auf das Sofa fallen und machte es sich mit einem Kissen im Nacken und einer Decke bequem. Die Zeitung knisterte freudig in seinen weichen Händen, als er sie aufschlug. Er begann wie immer ganz hinten mit dem Wetterbericht und dem Cartoon und ging dann zu den Todesanzeigen über. Dabei sah er nach, ob einer der von ihm Beerdigten erwähnt wurde.


    Gert las die Todesanzeigen jedes Mal mit gemischten Gefühlen, auch die der Wildfremden, mit deren Begräbnissen er nichts zu tun gehabt hatte. Er freute sich, wenn der Verstorbene ein langes Leben gehabt hatte und viele um ihn trauerten, und fühlte sich verzagt, wenn es sich bei dem Toten um einen Gleichaltrigen handelte oder, schlimmer noch, wenn niemand um den Toten trauerte. Nichtsdestotrotz konnte er es nicht lassen und kam zu dem Schluss, dass das wohl eine Berufskrankheit sein musste.

  


  
    
      
        
          
            
          

          
            
              	
                Unsere liebe Mutter, Großmutter und Urgroßmutter


                Anna Augusta Mouritzen


                10.April 1923–9.Februar 2013


                Die Familie


                Das Begräbnis findet am Dienstag, den 9.Februar um 13Uhr in der Gammel-Sogn-Kirche statt.
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                Oberlehrer im Ruhestand


                Egon Hoffmeyer


                2.Juni 1944–11.Februar 2013


                Die Beisetzung findet am Donnerstag, den 21.Februar um 12Uhr in der Kirche von Rindum statt.


                Anstelle von Blumen wird um eine Spende an die Krebshilfe gebeten.
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                Pfarrer der Gammel-Sogn-Kirche


                Gert Asmussen


                Geboren am 2.März 1966 in Kerteminde


                Verstorben am 16.Februar 2013 in Ringkøbing


                Die Beisetzung findet in aller Stille statt.

              
            

          
        

      

    


    Gert blinzelte und las die Todesanzeige noch einmal. Was sollte das?


    Er schüttelte verwirrt den Kopf, und seine Augen wanderten wieder zu der Todesanzeige.


    Pfarrer der Gammel-Sogn-Kirche


    Gert Asmussen


    Geboren am 2. März 1966 in Kerteminde


    Verstorben am 16. Februar 2013 in Ringkøbing


    Die Beisetzung findet in aller Stille statt.


    Das war doch seine Todesanzeige. Alles passte. Sein Geburtsdatum, der Geburtsort, die Stadt, in der er jetzt lebte, und nicht zuletzt sein Beruf… aber der Todestag? Der 16. Februar war der kommende Samstag. Er würde in drei Tagen sterben.


    Was zum Teufel sollte das?


    Gert sprang vom Sofa auf und stand einen Moment ratlos da. Die Zeitung rutschte ihm aus der Hand, fiel auf den Boden und glitt auseinander. Er konnte sich nicht rühren, hatte das Gefühl, sich von außen zu sehen, während er wie festgewachsen auf dem Perserteppich stand. Er hatte ihn nicht einmal selbst ausgesucht, er hatte bereits dort gelegen, als er ins Pfarrhaus eingezogen war, und bisher waren ihm auch die Farben nie aufgefallen, doch jetzt offenbarte sich ihm das Muster in all seiner Farbenpracht, die geometrischen Ornamente standen in Reih und Glied wie die Zinnsoldaten, und plötzlich hatte er Angst, dass diese Offenheit für Sinneseindrücke eine Nahtoderfahrung war. Er war diesem Phänomen hin und wieder begegnet, wenn er als Seelsorger in der Gemeinde unterwegs war, um Sterbende zu besuchen, beruhigend mit ihnen zu sprechen, ihnen das letzte Abendmahl zu reichen oder die Beichte abzunehmen. Daher wusste er auch, dass die Sinne der Sterbenden kurz vor dem Dahinscheiden besonders geschärft waren. Die Farben wurden klarer, die Gerüche intensiver, ein Pfirsich schmeckte wunderbar saftig, eine menschliche Hand pulsierte vor Leben, das Licht draußen war nie klarer gewesen.


    Langsam kam Gert wieder zu sich. Das musste ein Irrtum sein. Natürlich war das ein Irrtum. Es konnte nicht anders sein. Oder war es ein schlechter Scherz? Konnte jemand von seinen Konfirmanden dahinterstecken? Die Gruppe, die er bald konfirmieren würde, könnte schon auf so etwas kommen. Es waren größtenteils Jungen, von denen viele einen unreifen, fast noch kindlichen Eindruck machten. Ein paar hatten sogar ausgesprochene Anpassungsschwierigkeiten.


    Mit jedem Schritt, den er in Richtung Schreibtisch zurücklegte, wuchs seine Wut. Er würde sofort die Redaktion anrufen und sie auf den Fauxpas hinweisen. Es konnte doch nicht angehen, dass er, der Pfarrer, auf diese Weise schikaniert wurde.


    Er hob die Zeitung vom Boden auf, suchte die Nummer der Redaktion heraus und rief an. Während er darauf wartete, mit dem zuständigen Sachbearbeiter verbunden zu werden, ging er das Gespräch in Gedanken schon einmal durch. Man würde sich entschuldigen und ihm möglicherweise eine Entschädigung zahlen. Vielleicht würde sogar ein Porträt von ihm in der Samstagsausgabe erscheinen– doppelseitig?


    »Ja, bitte?« Die Frau am anderen Ende der Leitung klang jung. Sehr jung.


    Gert stellte sich vor und erklärte, weswegen er anrief.


    »Da kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen«, antwortete die Stimme.


    »Ja, aber jemand muss doch die Anzeige aufgenommen haben.«


    »Ja, das war ich.«


    »Sie haben also die Todesanzeige aufgenommen?«


    »Ja.«


    »Und mit wem haben Sie gesprochen?«


    »Mit dem Bestatter natürlich.«


    »Mit dem Bestatter?«


    »Ich meine, es war jemand vom Bestattungshaus Østergaard, der hier angerufen hat.«


    »Vom Bestattungshaus Østergaard?«


    »Ja. Warum fragen Sie?«


    Gert knallte den Hörer auf, ohne zu antworten, und rief den Bestatter an. Zwei Minuten später waren seine Befürchtungen bestätigt worden– niemand vom Bestattungsunternehmen Østergaard hatte bei der Zeitung angerufen. Wer konnte dann die Todesanzeige aufgegeben haben? Es musste jemand sein, den er kannte. Ihm kam ein neuer Gedanke.


    Kurz darauf hatte er die Frau von vorhin wieder am Apparat. Sie wiederholte, dass sie ihm nicht mehr sagen könne, aber Gert ließ nicht locker.


    »Da das Bestattungsunternehmen Østergaard bestreitet, etwas mit der Anzeige zu tun zu haben, müssen Sie mir noch einmal helfen. Erinnern Sie sich, mit wem Sie gesprochen haben? Mit einem Mann oder einer Frau, jung, alt…?«


    Die Frau am anderen Ende seufzte tief.


    »Er hat gestern angerufen. Gegen Mittag. Er hat gesagt, dass er Bestatter sei, aber keinen Namen genannt, glaube ich, und falls er es doch getan hat, kann ich mich nicht daran erinnern.« Sie klang leicht verärgert.


    »War es eine junge Stimme, Sie wissen schon… wie von einem Teenager?«, wollte er wissen, was die Frau sofort verneinte. Die Person, mit der sie gesprochen habe, sei ein erwachsener Mann gewesen, davon war sie überzeugt.


    »Aber ist Ihnen der Text der Anzeige nicht merkwürdig vorgekommen? Ich meine, der Verstorbene… also ich… sollte ja erst drei Tage später sterben?«


    Seine Stimme klang schrill. Es war ihm schlicht unmöglich, seine Gefühle aus dem Spiel zu lassen. Er wünschte, er könnte so cool auftreten, als hätte er alles im Griff.


    Die Frau am anderen Ende zögerte kurz.


    »Ich habe nicht richtig zugehört, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich habe einfach nur den Text aufgenommen.«


    Eine weitere Pause entstand, dann hörte Gert einen kleinen Knall, und ihm wurde klar, dass die junge Frau Blasen mit ihrem Kaugummi erzeugte. Sein Blutdruck stieg weiter an.


    »Begreifen Sie nicht, wie es mir gerade geht? Ich habe heute meine Todesanzeige in der Zeitung gesehen… und wenn man der Anzeige glauben will, sterbe ich am Samstag! Verstehen Sie das nicht?« Er brüllte vor Wut und spürte, wie es in den Gehörgängen pulsierte.


    Es vergingen einige Sekunden, bevor die Frau antwortete. »Das tut mir wirklich leid. Aber ich nehme jeden Tag eine Menge Todesanzeigen auf, und ich sehe sie mir nicht genauer an… Ich schreibe einfach auf, was die Leute mir diktieren.«


    »Ist Ihnen denn gar nicht aufgefallen, dass wir noch gar nicht den 16. Februar haben?«


    »Nein, das ist es nicht. Sorry«, antwortete die junge Frau lässig, und Gert knallte den Hörer auf.


    Er würde sofort eine Beschwerde an den Chefredakteur schreiben und dafür sorgen, dass die junge Frau die Schelte bekam, die sie verdiente. Er schaltete den Computer an, und seine Wut verwandelte sich in ungewohnte Energie. Möglicherweise konnte er gleich auch noch die Sonntagspredigt schreiben, wenn er mit der Beschwerde fertig war, damit er noch genug Zeit für einen Mittagsschlaf hatte, bevor er zur Kirchenvorstandssitzung musste.


    ——


    »Jetzt habt ihr auch einen Mord.«


    Rebekka schwenkte die Tageszeitung, während sie Michaels kleines Büro betrat, das eine wunderschöne Aussicht auf den Fjord hatte.


    Ihr Exfreund hieß sie lächelnd willkommen.


    Sie hatte von ihrem täglichen Spaziergang am Fjord noch Wind in den Haaren. In der Woche, die sie jetzt in der Stadt war, war er zu einem festen Ritual und einem lieb gewordenen Freiraum von den engen Zimmern ihres Elternhauses und nicht zuletzt von ihrer Mutter geworden. Sie war auf dem Rückweg gewesen, als ihr Blick auf die Titelseite des Ringkøbing-Skjern Dagblad gefallen war. Die Überschrift »Bauer mit Heugabel ermordet« hatte sie veranlasst, die Zeitung zu kaufen, und auf die Idee gebracht, im Polizeipräsidium von Ringkøbing vorbeizuschauen. In ihrer Abwesenheit hatte sich absolut nichts verändert, was sie als äußerst angenehm empfand.


    »Ich habe mir schon gedacht, dass ein makabrer Mord dich hierherlocken könnte«, meinte Michael lächelnd.


    »Natürlich, wobei ich zugeben muss, dass ich nicht gedacht hätte, dass du dich so drastischer Mittel bedienen würdest, um mich hierherzulocken«, konterte sie und war sich einen Moment unsicher, ob das angesichts ihrer gemeinsamen Vergangenheit eine zu freche Antwort gewesen war, doch Michael grinste nur.


    »Ich bin über die Titelseite gestolpert. Bauer mit Heugabel ermordet. Das klingt ziemlich brutal.«


    »Das kann man wohl sagen«, sagte Michael. »Die Obduktion läuft noch. Bisher wissen wir nur, dass das Opfer von einer Heugabel durchbohrt wurde. Der Täter oder die Täter, denn es können durchaus mehrere gewesen sein, haben sich sogar auf die Heugabel gestellt, damit sie sich richtig tief in den Körper bohrt. Da verschlägt es einem die Sprache, was? So etwas bekommst du in Kopenhagen bestimmt nicht oft zu sehen.«


    »Nein, Morde mit Heugabeln sind in der Hauptstadt eher selten«, antwortete sie und freute sich, dass sie sich so ungezwungen miteinander unterhalten konnten, obwohl sie noch immer nicht über das gesprochen hatten, was damals zwischen ihnen vorgefallen war.


    Michael zeigte einladend auf einen Stuhl und eine orangerote Thermoskanne, die zusammen mit ein paar Tassen auf dem Schreibtisch standen. Alles war genauso wie vor zwei Jahren, als sie sein Büro verlassen hatte.


    »Setz dich und nimm dir einen Kaffee. Ich muss dich allerdings enttäuschen, wir haben schon einen Tatverdächtigen festgenommen, doch die wenigen Fakten, die wir haben, teile ich gerne mit dir. Deshalb bist du doch hier, oder?«


    Zuerst wollte sie ihm widersprechen, sie war schließlich nicht nur wegen des Mordes gekommen, sie hatte auch ihre alten Kollegen begrüßen wollen– doch sie lächelte nur und ließ sich erwartungsvoll auf den Stuhl fallen. Er warf ihr einen Stapel Fotos hin. Sie blätterte sie schnell durch und stellte fest, dass der Tatort einer von der blutigeren Sorte war. Das Opfer lehnte halb sitzend, halb liegend an einer Mauer, der Unterleib war blutdurchtränkt, und zwischen all dem Blut war der Stiel einer Heugabel zu sehen.


    »Also, wir haben es mit einem einundsechzigjährigen Frührentner zu tun, Ernst Bundgaard, der etwas außerhalb von Skjern auf einem ehemaligen Bauernhof lebt oder besser gesagt: gelebt hat. Er war früher Schweinezüchter, konnte aber aufgrund einer starken Gichterkrankung nicht mehr als Bauer arbeiten. Er ist nicht vorbestraft…«


    »Mit anderen Worten, ihr wisst nichts über ihn?«


    »Doch. Ernst Bundgaard hat sich in den letzten Jahren ganze sieben Mal an uns gewandt, um sich über die Black Devils zu beschweren, den lokalen Motorradklub…«


    Rebekka stieß einen Pfiff aus.


    »Sieben Mal?«


    Michael nickte.


    »Ernst Bundgaard war davon überzeugt, dass die Black Devils alles daransetzten, ihm das Leben schwer zu machen. Ihm zufolge sind sie oft den ganzen Weg durch die Allee bis zu seinem Hof gefahren und haben dabei immer wieder ihre Motoren aufheulen lassen– nur um ihn zu ärgern.«


    »War das wirklich Schikane?«


    Michael trank einen Schluck von seinem Kaffee und nickte.


    »Vermutlich schon. Wir haben den Präsidenten Tommy Iversen schon festgenommen. Er trägt den Spitznamen Grande und ist ein Vollidiot oder besser: ein Grande-Idiot. Ich kenne ihn. Wir sind zusammen zur Schule gegangen.«


    Rebekka sah ihn überrascht an.


    »Du glaubst, dass er der Täter ist?«


    Michael nickte eifrig.


    »Da bin ich mir ziemlich sicher. Er leugnet– noch. Aber er steht auf jeden Fall unter Tatverdacht. Er hat ein Dutzend Verurteilungen wegen Gewaltdelikten, und er könnte sich durchaus etwas so Bestialisches einfallen lassen, wie jemanden mit einer Heugabel umzubringen.«


    »Wie lautet die Todesursache?«, fragte Rebekka und nippte an ihrem Kaffee, der genau so schlecht war wie der, den sie gewöhnlich trank.


    »Läsionen am Herzen, eine geplatzte Milz, eine perforierte Leber. Die Verletzungen sind so schwer, dass das Opfer bereits nach wenigen Minuten tot war. Mit anderen Worten haben wir es mit einem ungewöhnlich brutalen Mord zu tun. Und mit einem großen und starken Täter– was auch auf Grande passen würde.«


    »Habt ihr Beweise, die euren Verdacht erhärten?«


    Michael seufzte. »Momentan haben wir bedauerlicherweise nichts, dem wir nachgehen können. Wir haben nicht einmal Grandes Fingerabdrücke gefunden, aber ich hoffe, dass die übrigen Analysen ihn zur Strecke bringen.«


    »Wer hat das Opfer gefunden?«, wollte sie wissen.


    »Der Postbote. Ole Bundgaard. Auch Post-Ole genannt.«


    »Natürlich.« Rebekka lächelte. »Aber warum hat er das Opfer gefunden? Ich dachte, Postboten hätten heute keinen Kundenkontakt mehr?«


    »Wir sind hier schließlich auf dem Land. Und es stimmt schon, die meisten Postboten werfen einfach die Post in den Briefkasten, aber Post-Ole ist noch vom alten Schlag. Er fährt die Runde seit Ewigkeiten und hält gern ein Schwätzchen. Er bringt mir auch die Post.«


    »Bundgaard heißt er– genau wie das Opfer?«


    »Genau, Miss Marple.« Michael konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Sie sind Cousins. Sie haben ein paarmal die Woche zusammen Kaffee getrunken.«


    »Hmmm.« Rebekka biss sich auf die Lippe. »Warum wurde das Opfer erst so spät am Tag gefunden?«


    Michael warf einen Blick auf die Akten, die vor ihm auf dem Tisch lagen. »Also, wir haben Ole Bundgaard nur kurz vernommen, aber er hat ausgesagt, dass er am Vormittag bei seinem Cousin vorbeigefahren ist, um eine Tasse Kaffee mit ihm zu trinken, dass er Ernst aber nicht angetroffen hat. Die Tür zur Küche war geschlossen, und der Hund hat gewinselt. Post-Ole hat sich Sorgen gemacht und hat eine Runde um das Haus gedreht, aber sein Cousin war nirgends zu sehen, und Post-Ole musste weiter. Im Lauf des Tages hat er ein paarmal angerufen, aber Ernst ist nicht ans Telefon gegangen, und deshalb ist Post-Ole am Nachmittag noch einmal hingefahren, um sich gründlicher auf dem Hof umzusehen. Dabei hat er seinen Cousin ermordet im Stall gefunden, wie bekannt.«


    Rebekka nickte, während sie die Informationen verdaute.


    »Was wissen wir über das Opfer?«


    »Die Nachbarn beschreiben ihn als wunderlichen Einzelgänger. Er hatte eine kleine Schweinehaltung, also nichts, womit man viel Geld hätte machen können, aber vermutlich hat es für ihn gereicht, um sich über Wasser zu halten. Er war nicht verheiratet und hatte, soweit wir wissen, weder Kinder noch eine Freundin. Wir sehen uns gerade seine Konten an, die Anruflisten, die Grundbucheintragung für das Haus und so weiter. Ich muss heute Nachmittag noch mal da raus und mir den Tatort ansehen, aber…«


    Michael verstummte abrupt, als er ihren bettelnden Blick sah.


    »Du kannst gerne mitkommen, Rebekka«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Du hast dich wirklich nicht verändert«, fügte er mit einem kleinen Lächeln hinzu, und Rebekka musste sich zusammenreißen, um ihm nicht vor Freude über sein großzügiges Angebot um den Hals zu fallen. Sie konnte es kaum erwarten, sich in eine Mordermittlung zu stürzen.


    ——


    Die Kampagne »Dialog durch Gitter« war angelaufen, und Birgitte atmete erleichtert auf. Trotz ihrer geistigen Abwesenheit in den letzten Tagen hatten sie die Deadline einhalten können. Nun rotierte ihr Chef und beantwortete Anrufe von diversen Journalisten.


    Die übrigen Kollegen saßen zusammen in der Kantine und stießen mit lauwarmem Weißwein an. Sie hatte sich mit dem Vorwand furchtbarer Kopfschmerzen entschuldigt und saß jetzt allein in ihrem Büro, wo sie versuchte, tief durchzuatmen.


    Die Kampagne war ihr eine Herzensangelegenheit gewesen und der Höhepunkt der jahrzehntelangen Korrespondenz mit Häftlingen rund um den Globus– mit Häftlingen, die unschuldig im Gefängnis saßen, mit politischen Gefangenen und Häftlingen, die möglicherweise schuldig waren, aber trotzdem ein Anrecht auf Kontakt und Fürsorge hatten.


    Auf ihrem ergonomischen Arbeitstisch stand ein Foto von Joe. Ursprünglich war es ein Farbfoto gewesen, doch da seine kürbisfarbene Gefängniskluft so auffällig war, hatte sie einen Schwarz-Weiß-Abzug davon machen lassen, um zu viele aufdringliche Fragen zu vermeiden. Nicht, dass die Leute nicht wissen durften, dass sie mit einem zum Tode Verurteilten verheiratet war. Sie wollte nur selbst entscheiden, wie viel sie jeweils erzählte.


    Als sie ihren ersten Brieffreund gehabt hatte, war sie noch blutjung gewesen. Es war ein zum Tode verurteilter Mexikaner, und sie war schockiert über die Kommentare gewesen, die ihr Briefwechsel ausgelöst hatte. Doch das war nichts im Vergleich zu den neugierigen und geschockten Reaktionen auf die Heirat mit Joe gewesen. Die Fragen prasselten nur so auf sie nieder, sobald die Leute etwas über ihr Privatleben erfuhren. Selbst völlig Fremde hielten sich nicht zurück, sondern platzten mit ihren Vorurteilen über solche Ehen heraus.


    Wie kannst du nur einen Mann heiraten, den man wegen dreifachen Mordes verurteilt hat? Wie hältst du es aus, mit jemandem zusammen zu sein, den du nicht berühren kannst? Wie kannst du mit einem Mann verheiratet sein, mit dem du nicht ins Bett gehen kannst?


    Birgitte wusste nicht, wie oft sie sich insbesondere die letzte Frage hatte anhören müssen. In gewisser Weise waren die Reaktionen verständlich– trotz allem war es ungewöhnlich, mit jemandem verheiratet zu sein, der zum Tode verurteilt war–, aber gleichzeitig regte sie sich auch darüber auf. Die Fragen waren zu persönlich, zu einschüchternd. Sie fragte ihre Kollegin Nana mit dem unsympathischen Freund schließlich auch nicht, warum sie mit einem Mann zusammen war, der eine so unangenehme Ausstrahlung hatte, dass man gar nicht darüber nachdenken mochte, wie er sich zu Hause verhielt.


    Zu Beginn ihrer Beziehung mit Joe hatte sie die Fragen so höflich wie möglich beantwortet. Sie hatte versucht zu erklären, dass Joe anders sei: empfindsam, begabt, lustig und, nicht zu vergessen, unschuldig verurteilt.


    Sie hatte versucht, ihre Liebe so aufrichtig wie möglich zu beschreiben. Hatte versucht, ihre vertraute Kommunikation zu erklären, ihre Worte zu beschreiben, die sich auf einem Blatt Papier nach dem anderen entfalteten. Trotzdem schienen die Leute ihre Erklärungen nicht gutzuheißen. Als wäre ihre und Joes Liebe nicht zu erklären.


    ——


    Die Allee, die zu dem kleinen Hof von Ernst Bundgaard führte, war lang und düster. Die Bäume mit ihren nackten Ästen standen dicht an dicht. Zwischen den Baumstämmen hindurch war die flache Landschaft zu sehen, die sich mit ihren Feldern und Wiesen bis ins Unendliche erstreckte.


    Sie schwiegen während der Fahrt. Michaels breite Hände ruhten auf dem Lenkrad. Seine Nägel waren wirklich gepflegt, dachte Rebekka und warf einen Blick auf ihre eigenen, die eingerissen, heruntergebissen und schief waren. Sie betrachtete die Landschaft, die von einer dünnen Schicht Raureif überzogen war. Die Heidelandschaft hatte etwas Unfruchtbares an sich, eine Gnadenlosigkeit, an die sie sich aus ihrer Kindheit und Jugend erinnerte. Damals hatte sie nicht weiter über ihre Umgebung nachgedacht, doch jetzt sah sie die Schönheit der rauen Landschaft aufs Neue, und der Anblick berührte sie.


    Ein jüngerer Polizist hielt vor dem abgesperrten Hof Wache, nickte ihnen freundlich zu und zog das rot-weiße Plastikband zur Seite, sodass sie hindurchfahren und parken konnten. Der Kies knirschte unter ihren Füßen, als sie ausstiegen. Der Wind pfiff ihnen um die Ohren und raubte ihnen den Atem.


    Rebekka blieb einen Augenblick stehen und lauschte, hörte aber nur das Rauschen der Bäume und das leise Geräusch von Autoreifen in der Ferne. Dann ließ sie ihren Blick über den kleinen Hof schweifen. Ernst Bundgaard hatte wirklich nicht viel aus seinem Zuhause gemacht. Die Farbe an den schwarzen Fensterrahmen blätterte ab, und die weißen Mauern hätten dringend einen Anstrich vertragen können. Sie gingen ins Haus, das aus einer älteren Küche mit einem Essplatz, einem kleinen Wohnzimmer, einem Schlafraum und einem engen Bad bestand. Alle Oberflächen waren mit einer feinen Schicht Fingerabdruckpulver bedeckt, als hätte das Haus jahrelang leer gestanden und wäre mit einer Staubschicht überzogen.


    Rebekka blieb einen Moment stehen, um sich einen Überblick zu verschaffen. Es roch stickig und etwas muffig, und überall im Haus fehlte es an einer liebevollen Hand. Die Tapete war vergilbt und hing an mehreren Stellen herunter, die Möbel, von denen die meisten aus den Siebziger- und Achtzigerjahren zu stammen schienen, standen wie zufällig da, und die Gardinen waren fleckig vor Schmutz. In der Küche lag ein leerer Fressnapf auf dem Boden. Auf den alten Gasherd war etwas Kaffee gelaufen, und der Geruch hing noch in der Luft.


    »Wo ist der Hund?« Sie blickte fragend zu Michael hoch.


    »Der war alt und krank. Der Tierarzt hat ihn gestern eingeschläfert. Es wäre sinnlos gewesen, ihn am Leben zu lassen, jetzt, wo sein Herrchen tot ist.«


    Rebekka schluckte und konzentrierte sich wieder auf die Ermittlung.


    »Schmutzig ist es hier. Ihr müsst tonnenweise Fingerabdrücke gefunden haben.«


    »Das schon, aber leider hauptsächlich vom Opfer. Ernst Bundgaard ist seinem Täter vermutlich drüben im Stall begegnet. Natürlich haben wir das Haus gründlich durchsucht, aber das war schnell erledigt, wie du selbst sehen kannst. Ich habe selten so ein leeres Gebäude gesehen. Kein Nippes, keine Bilder, keine Bücher. Das ist eins der traurigsten Häuser, in denen ich jemals war.«


    Rebekka nickte und ließ den Blick über ein schmales, dunkelbraunes Regal wandern. Die Fächer waren leer bis auf ein Telefonbuch und eine Bibel. Sie wollte sich gerade beides näher ansehen, als Michael sie am Arm nahm und aus der Küche führte.


    »Komm, sehen wir uns den Tatort an«, sagte er, öffnete die Tür und trat auf den kleinen Hofplatz hinaus. Rebekka folgte ihm stumm. Der junge Polizist stand an der Einfahrt und hatte die Arme um sich geschlungen– seine Nase war rot vor Kälte. Rebekka lächelte ihm aufmunternd zu und erinnerte sich an die vielen Male, als sie selbst so in der eisigen Kälte oder in der brennenden Sonne gestanden hatte und fast vor Langeweile gestorben war, während die höherrangigen Ermittler sich um all die spannenden Sachen gekümmert hatten.


    Michael zog die Stalltür auf, und die abgeblätterte Farbe schwebte langsam wie Schneeflocken zu Boden. Sie betraten den Stall. Ein schwacher Ammoniakgeruch stieg ihnen in die Nase.


    »Er hat da drüben gelegen.«


    Michael zeigte auf das hintere Ende des Stalls, und sie gingen den Futtergang mit den leeren Boxen entlang. Obwohl hier schon seit Jahren keine Tiere mehr lebten, lag hier und da noch etwas Heu auf dem Boden. Der Futterwagen stand halb voll in der Ecke, und in einem der großen Tröge war ein Rest schmutzigen Wassers. Sie kamen zur Rückwand. Ein paar Plastikhandschuhe lagen auf dem Betonboden, den ein großer, eingetrockneter Blutfleck rostrot färbte. Auch an der Wand war eingetrocknetes Blut, und man musste kein Kriminaltechniker sein, um zu sehen, dass das Opfer gestanden hatte, als die Heugabel in seinen Körper eingedrungen war. Rebekka sah sich die vielen Blutspritzer interessiert an.


    »Wie lange standen Ernst Bundgaard und diese Rocker auf Kriegsfuß?«, fragte sie und folgte mit dem Blick einer Reihe von Blutspritzern, die mehrere Meter weit reichten.


    »Ein paar Jahre. Warum?«


    »Der Tatort ist sehr blutig, weshalb ich vermute, dass das Motiv persönlich ist. Sehr persönlich.«


    Sie sah zu Michael hoch, der ihr plötzlich größer vorkam als sonst.


    »Er ist in der Tat sehr blutig, aber das passt leider ganz gut zu den Black Devils. Grande ist mehrmals wegen Gewalttätigkeit verurteilt worden.«


    »Es kommt mir nur merkwürdig vor, dass ein paar Idioten von einem kleinen, schäbigen Motorradklub in Westjütland einem Mann etwas so Brutales angetan haben sollen, mit dem sie obendrein noch eine Rechnung offen hatten.«


    Sie richtete sich auf und bürstete sich Fingerabdruckpulver von den Knien.


    »So weit denken die nicht, Rebekka. Ich kenne mehrere von denen, sie sind alle kriminell und vorbestraft. Ernst Bundgaard war nicht der Einzige, der Probleme mit ihnen hatte. Über die Jahre haben sie sich immer wieder etwas zuschulden kommen lassen. Einmal haben sie einen Hund zu Tode gequält, nur weil sein Besitzer, einer ihrer Nachbarn, sich darüber beschwert hatte, dass ihr Grundstück so unordentlich sei– mit Autowracks und anderem Zeug. Ernst Bundgaard war mutig, dass er es überhaupt gewagt hat, sich mit ihnen anzulegen, und nicht sofort aufgegeben hat.«


    Er seufzte tief. »Leider hat er nicht gewusst, mit was für Psychopathen er sich da anlegt. Deshalb muss man ihnen auch Einhalt gebieten. Und zwar sofort.«


    Zehn Minuten später fuhren sie durch die Allee zurück zur Landstraße. In diesem Moment kam ihnen eine kleine Gruppe der Black Devils entgegen. Bei der Einfahrt zur Allee drosselten sie das Tempo, um dann die Motoren aufheulen zu lassen, bevor sie davondröhnten.


    »Was sollte das denn?« Rebekka sah der Gruppe nach. Die Motorradfahrer trugen alle denselben Schriftzug auf dem Rücken ihrer Westen: »Black Devils«– und dazu einen schwarzen Teufelskopf mit einem schiefen Grinsen.


    »Genau das habe ich gemeint«, meinte Michael, gab Gas und wollte die Verfolgung aufnehmen, doch Rebekka legte ihm die Hand auf den Arm.


    »Ignorier sie.«


    Er sah sie mit offenem Mund an.


    »Ich glaube, unser Ausgangspunkt für ein Gespräch ist ergiebiger, wenn wir sie nicht gerade gejagt haben«, erklärte sie, und er brummelte etwas, während er das Tempo wieder drosselte.


    »Unser Ausgangspunkt für ein Gespräch ist ergiebiger? Unser?« Michael runzelte die Brauen, und ihr wurde heiß.


    »Okay, das war ein Versprecher. Natürlich ist es eure Ermittlung. Aber wenn du irgendwie Hilfe brauchst, sag Bescheid. Ich langweile mich hier sowieso, und da man ja immer mit fehlenden Ressourcen zu kämpfen hat…«


    »Ich werde dich also nicht so ohne Weiteres los«, konterte Michael.


    Sie antwortete nicht, sondern lächelte nur.


    ——


    Die Sonntagspredigt hatte sich fast wie von selbst geschrieben und war, wenn man das so sagen durfte, eine seiner besten, fand Gert. Er hatte sie mehrmals durchgelesen und war mit jedem Mal zufriedener gewesen.


    Die rhetorische Homiletik beherrschte er aus dem Effeff, obwohl es inzwischen über ein Jahrzehnt her war, dass er sein Theologieexamen abgelegt hatte. Ihm war die Arbeit mit Worten immer leichtgefallen– was auch der Grund dafür war, dass er seinerzeit sein Studium der Rhetorik an der Universität von Århus in der festen Überzeugung angefangen hatte, dass er später einmal sowohl der Königin als auch den Ministern des Landes beim Verfassen ihrer Reden helfen würde. Damals war er nicht ohne Ambitionen gewesen. Glücklicherweise war das Rhetorikstudium in keiner Weise vergeudete Zeit gewesen, obwohl er letztlich zur Theologie gewechselt war. Es hatte ihm geholfen, die Botschaft seiner Verkündigung besser zu vermitteln, sodass die wachsende Anzahl der Kirchgänger an seinen Lippen hing.


    Er war in seinem Element, wenn er auf der Kanzel stand und auf seine Gemeinde hinabschaute, die sich verfünffacht hatte, seit er vor vier Jahren das Amt übernommen hatte. Damals hatten nur ein paar vereinzelte Kirchgänger in den hintersten Reihen gesessen, doch jetzt war die kleine Kirche oft richtig voll, und die Leute auf den dunkelgrünen Bänken mussten zusammenrücken.


    Gert war jedes Mal stolz, wenn er daran dachte, dass es nicht der Religionsunterricht in der Grundschule, die Krabbelgottesdienste und die Vorträge waren, die die Gemeindemitglieder anzogen, sondern das reine Wort Gottes– logos. Das passte gut zu der Passage aus seinem Lieblingsevangelium, dem Beginn des Johannesevangeliums: Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort.


    Dass diese Predigt alles übertraf, was er bisher verfasst hatte, lag nicht nur an seinem rhetorischen Können, sondern auch am Telefongespräch mit der unmöglichen Frau vom Dagblad. Die Wut hatte einen Funken in ihm entfacht, Leben in die Glut gepustet. Vielleicht war die Wut eine unterschätzte Triebkraft? Er nahm sich vor, öfter wütend zu werden, und er ließ seinen Blick über den Kirchenvorstand schweifen– einer Versammlung von acht großen Egos, die sich einmal im Monat trafen und alle erwarteten, zu Wort zu kommen. Die Treffen dauerten lange, und auch dieses bildete keine Ausnahme. Gert unterdrückte ein Gähnen und versuchte, auf dem harten Holzstuhl eine bequemere Position zu finden. Jetzt hatte er knapp drei Stunden gesessen, er musste bald nach Hause und sich hinlegen.


    Das nachmittägliche Treffen hatte er damit eingeleitet, seinen eigenen Tod zu dementieren. Seine Worte waren so ungezwungen und humoristisch gewesen, dass selbst die Kirchenvorstände gelächelt hatten. Natürlich hatten alle die Todesanzeige gesehen, und mehrere Gemeindemitglieder hatten angerufen, um zu erfahren, ob der Pfarrer tot sei oder drei Tage später sterben werde, was natürlich sofort verneint worden war. Der Pfarrer sei quicklebendig und fühle sich frisch und gesund, es bestehe kein Anlass zur Sorge. Ein Gemeindemitglied, eine ältere, treue Kirchgängerin, hatte ihn sogar besucht, um sich selbst zu überzeugen, und Gert hatte sie in den Arm nehmen und ihr versichern müssen, dass er noch lebte, bevor sie bereit gewesen war, wieder nach Hause zu fahren.


    Der nächste Punkt auf der Tagesordnung war die nicht besetzte Küsterstelle. Die Gammel-Sogn-Kirche war eine kleine Gemeinde ohne eigenes Pfarramt, was bedeutete, dass ein Teil der entsprechenden Aufgaben von den Kirchenvorständen erfüllt werden musste. Es gab unter ihnen mehrere, die sich geradezu darum schlugen, Gebete zu sprechen und die Bibellesungen im Gottesdienst zu übernehmen. Die administrativen Aufgaben hingegen wie das Führen des Kirchenbuchs blieben an Gert hängen. Doch auf das Faktotum der Kirche, den Küster, ließ sich auf die Dauer nicht verzichten.


    Als Gert vor neun Monaten die Gemeinde übernommen hatte, war er von Küster Egon begrüßt worden, der sich um alle praktischen Dinge gekümmert hatte, die die Kirche betrafen. Egon war ein zuverlässiger Mitarbeiter gewesen, bis es eines Tages in seinem Rücken geknackt hatte, als er die Glocken läutete. Egon war auch danach weiter treu seinen Aufgaben nachgegangen, doch irgendwann hatte er solche Schmerzen bekommen, dass er nach Hause hatte gehen müssen. Seitdem war er nicht mehr zurückgekehrt.


    Als Gert die Krankmeldung des Küsters erhalten hatte, klagte er der Totengräberin Ane sein Leid, die fünf Minuten zuvor in sein Büro gekommen war, um eine Tasse Kaffee mit ihm zu trinken. Die ältere Frau hatte ihn aus ihren schmalen, grauen Augen angesehen und gesagt, dass sie Egons Aufgaben übernehmen werde. Seitdem hatte sie ihr Versprechen mehr oder weniger gehalten. Gert musste ihr nicht einmal sagen, was sie tun sollte, sie tat es einfach, und er konnte sein Glück kaum fassen.


    Ane oder Totengräber-Ane, wie sie genannt wurde, war eine auf den ersten Blick gebrechlich wirkende ältere Frau, die schon seit Mitte der Sechzigerjahre als Totengräberin auf dem Friedhof arbeitete. Sie war von gedrungenem Wuchs und sehnig. Man erzählte sich, dass sie aus einer Familie von Totengräbern komme und diese Tätigkeit im Blut habe, und sie arbeitete jeden Tag hart und beständig. Gert begriff nicht, wie ihr schmächtiger Körper die harte physische Arbeit aushielt. Im Winter konnte es trotz maschineller Hilfe Stunden dauern, in der gefrorenen Erde zu graben. Doch Totengräber-Ane beklagte sich nie.


    Überhaupt war sie keine Frau der großen Worte. Zu Anfang hatte Gert das irritiert– denn er liebte es zu plaudern–, und er hatte sich auch manchmal erschrocken, wenn sie plötzlich in der Tür zu seinem Büro gestanden hatte, lautlos, als hätte sie sich angeschlichen, doch mit der Zeit hatte er sich daran gewöhnt. Totengräber-Ane kam morgens mit ihrem Hund Ping, einer struppigen Promenadenmischung, der ihr überallhin folgte, und wenn ihr Tagwerk erledigt war, sah Gert die beiden hin und wieder über die Heide wandern, wie zwei schwarze Schatten unter der roten Abendsonne. Er wusste, dass sie in einem kleinen Haus auf der anderen Seite der Heide wohnte, aber sie hatte ihn nie zum Kaffee zu sich eingeladen, was ihn schon in gewisser Weise verletzte, doch wenn er näher darüber nachdachte, passte es ihm auch ganz gut. Er trank ohnehin zu viel Kaffee.


    Es gab ihm eine gewisse Sicherheit, sie in der Nähe zu wissen, und wenn er dasaß und an seinen Predigten schrieb, konnte er hinter der Steinmauer, die den Pfarrgarten vom Friedhof trennte, einen Blick auf ihren stahlgrauen Haarschopf erhaschen.


    »Gert, geht es dir gut?« Der Pfarrer zuckte zusammen und sah sich einen Augenblick verwirrt um. Alle sahen ihn merkwürdig an. Er richtete sich auf und entschuldigte sich, dass er so geistesabwesend gewirkt hatte.


    »Wir wollten nur wissen, wie du mit Totengräber-Ane zurechtkommst«, fragte ein Mitglied des Kirchenvorstands.


    Gert zuckte mit den Schultern. »Ausgezeichnet. Ane ist eine gescheite Frau, und sie erfüllt Egons Aufgaben zur vollsten Zufriedenheit. Aber es kann keine Dauerlösung sein, dass sie zwei Arbeiten nachgeht, aber nur für eine bezahlt wird.«


    Ein Murmeln entstand unter den Anwesenden, und nach einer mehrminütigen lautstarken Diskussion beschloss man, Egon noch bis zum Monatsende Zeit zu geben, sich zu überlegen, ob er zurückkommen wollte oder nicht, bevor man nach einem Nachfolger suchte.


    Der dritte Punkt auf der Tagesordnung waren die Spaghetti-Gottesdienste.


    Unterstützt von vier Kirchenvorständen, hatte Gert selbst vorgeschlagen, diese Abende als festen Bestandteil des kirchlichen Angebots einzuführen. Die Spaghetti-Gottesdienste richteten sich an die jungen Familien der Gemeinde, die an einem Abend in der Woche kommen und sich eine kurze Andacht anhören konnten, bevor man gemeinsam Spaghetti Bolognese aß und die Veranstaltung mit dem Singen einiger Kirchenlieder beschloss. Ein paar ältere Frauen aus der Gemeinde hatten sich bereits als Köchinnen angeboten, obwohl das Angebot noch keineswegs beschlossene Sache war. Die Gegner, drei besonders verbissene und dominante Kirchenvorstände, argumentierten, dass es völlig unpassend und unorthodox sei, in der Kirche ein Restaurant zu betreiben. Sie wiederholten immer wieder, dass in Gottesdiensten der feierliche Charakter im Vordergrund stehen müsse. Gert hingegen wünschte sich vor allem eine Kirche, die auf Augenhöhe mit den Gemeindemitgliedern war. Mehrfach hatte er hervorgehoben, dass für ihn das gemeinsame Essen das Wesentliche war, das Abendmahl. Darin sah er nichts Unorthodoxes. Jesus hatte das so gehalten– und er wollte es ihm nur gleichtun. Es war eine endlose Debatte, die nicht nur in der Gammel-Sogn-Kirche, sondern in Gemeinden im ganzen Land geführt wurde.


    Diese Diskussion war nur eine von vielen. Im letzten Monat hatten sie über den Komponisten Thomas Laub diskutiert. Dieselben Kirchenvorstände, die gegen die Spaghetti-Gottesdienste wetterten, waren dezidierte Anhänger von Thomas Laub und meinten, dass sämtliche Lieder im Gottesdienst nach seinen Melodien gesungen werden sollten und nicht nach denen, die die meisten Kirchgänger kannten. Thomas Laub war ein dänischer Komponist, der Mitte des 18. Jahrhunderts die Auffassung vertreten hatte, dass die Kirchenmusik zu ihren Wurzeln vor der Reformation zurückfinden müsse, da sie seitdem unrhythmisch und vom Tempo her zu schleppend geworden sei. Die Thomas-Laub-Diskussion wiederholte sich immer wieder.


    Gert gähnte laut. Er würde sich kaum länger wach halten können, dachte er, wenn diese Sitzung nicht bald zu Ende war. Doch das schien nicht der Fall zu sein, denn alle um ihn herum debattierten lautstark weiter. Wie üblich entwickelte sich aus der kleinsten Uneinigkeit eine lange Diskussion, und die Teilnehmer gingen einander teilweise so grob an, dass es an verbale Übergriffe grenzte. Als Gert seinerzeit als Pfarrer angefangen hatte, war er von diesem Verhalten fasziniert gewesen und hatte sich wie ein Zuschauer beim Kampf der Gladiatoren zurückgelehnt und das Schauspiel genossen. Heute bestätigten die Diskussionen nur seine größte Befürchtung: dass die Menschen, selbst im geistlichen Kontext, genauso primitiv waren wie die Tiere.


    ——


    Birgitte Skytte stellte ihr Fahrrad im Hof des Hauses ab, in dem sie wohnte. Anders als die meisten anderen der Kopenhagener Hinterhöfe war ihrer noch nicht renoviert worden, doch sie mochte ihn so, wie er war, mit seinem holprigen Kopfsteinpflaster und den grauen Mülltonnen, die in einer Reihe an der Grundstücksgrenze zum Nachbarhof standen. De facto mochte sie nichts Grünes um sich haben, sie hatte ihre ganze Kindheit und Jugend nichts anderes als Grün um sich gehabt, und gerade die raue Seite der Großstadt sprach sie an. Sie wollte Pflastersteine, hohe Häuser, eine Menge kultureller Angebote und, was am wichtigsten war, ein Menschengewühl, in dem sie untertauchen konnte.


    Sie hatte von Kopenhagen geträumt, seit sie als kleines Mädchen eine Fernsehsendung über die Stadt gesehen hatte. Als Dreizehnjährige war sie mit ihren Eltern zum ersten Mal hier gewesen– sie hatte sich das zur Konfirmation gewünscht. Sie wollte die Stadt einatmen, wollte den Kopf zurücklehnen und zu den Dächern hochsehen, wollte erforschen, was sich hinter der nächsten Hausecke verbarg. Sie wollte das monotone Geräusch der Autos im Ohr haben– rund um die Uhr. Sie mochte die Stille nicht.


    Ihren Eltern dagegen hatte das Gedränge der Großstadt offenbar Angst gemacht. Sie hatten sich erschrocken zusammengedrängt, wenn sie an Leuten vorbeikamen, die sich ein bisschen von den anderen unterschieden: einem Punker mit struppigem, neonpinkem Haar und dem Gesicht voller Piercings, einem Betrunkenen, der an ihnen vorbeitorkelte, oder einem Straßenmusiker, der mit schriller Stimme in der Fußgängerzone Strøget sang.


    Aber Birgitte war fasziniert gewesen und hatte ein aufregendes Ziehen in der Magengegend gespürt. Sie hatte jede Sekunde der beiden Tage genossen, die sie in der Hauptstadt verbracht hatten. Als sie aus dem billigen Hotel im Westend ausgecheckt hatten, hatte Birgitte einen kurzen Moment erwogen abzuhauen. Sie hätte sagen können, dass sie noch einmal auf die Toilette müsse, und dann leise durch die Hintertür verschwinden und zur Vesterbrogade hinunterlaufen, in welche Richtung, wusste sie nicht, aber das war auch gleichgültig, sie wollte einfach nur in dem Menschengewimmel untertauchen.


    Doch letztlich war sie mit einem mürrischen Gesichtsausdruck im Hauptbahnhof in den Zug gestiegen, beschützt von ihren Eltern. Sie hatte die Stirn an das schmutzige Zugfenster gelehnt und den restlichen Weg zurück nach Vedersø nicht ein Wort gesprochen. Sie hatte gespürt, wie die müden Augen ihrer Eltern auf ihr ruhten, doch sie hatte ihren Blicken nicht begegnen können– sie hatte die Augen ganz fest geschlossen und sich gewünscht, die Zeit vorspulen zu können und erwachsen zu sein und genau dort wohnen zu können, wo sie wollte. Auf der Fähre hatte sie im Regen an Deck gestanden, während alle anderen drinnen saßen. Sie hatte in die dunkelblauen Wellen hinuntergestarrt, die um den Bug der Fähre schäumten, und die Hauptstadt mit einer solchen Sehnsucht vermisst, als wäre sie aus Fleisch und Blut.


    ——


    »Hast du geschlafen, Bekka?«, tönte Dortes Stimme laut und hektisch aus dem Hörer.


    »Nein. Ich sitze auf der Fensterbank und rauche.«


    »Wie geht es dir inzwischen? Ich meine, die Leute sagen oft, dass einen erst in dem Moment, wenn alles Praktische mit der Beerdigung und so überstanden ist, die Trauer einholt.« Rebekka spürte die aufrichtige Sorge ihrer Freundin.


    »Das ist wohl wahr. Es entsteht eine Art Leere, von der man nicht weiß, wie man sie ausfüllen soll. Ich vermisse euch. Dich und Reza und natürlich Niclas. Außerdem fehlt mir eine Aufgabe, ich bin nicht dafür gemacht, mit den Händen im Schoß dazusitzen. Glücklicherweise, wenn man das denn so sagen darf, hat es hier einen Mord gegeben, und ich versuche jetzt, mich in die Ermittlungen einzuklinken.«


    Sie lachte leise, und Dorte stimmte mit ein.


    »Das ist typisch für dich, Bekka. Du bist der größte Workaholic, den ich kenne.«


    Rebekka gab ihr recht, zündete sich noch eine Zigarette an und erkundigte sich nach Dorte und ihren Kindern. Sie vermied es bewusst, auch nach Andreas, Dortes neuem Freund, zu fragen. Sobald man seinen Namen erwähnte, konnte Dorte nicht anders, als von ihm zu schwärmen. Außerdem spielte es keine Rolle, ob sie nach ihm fragte oder nicht, Dorte kam ohnehin immer auf ihn zu sprechen.


    »Wir sind glücklich, denke ich.« Dorte zögerte kurz, bevor sie fortfuhr: »Wir sind sogar so glücklich, dass wir überlegen, das Haus zu verkaufen und uns etwas anderes zuzulegen… um mehr auf Augenhöhe zu stehen, wenn du verstehst, was ich meine?«


    Rebekka war entsetzt. Dorte liebte ihr Baugenossenschaftshaus in Østerbro. Sie hatte es vor einigen Jahren zusammen mit ihrem Exmann Hans-David gekauft, und Rebekka hatte viele gute Erinnerungen an die gemütlichen Zimmer und den schönen Garten.


    »Nein, das darfst du nicht!«, rief sie und bereute sofort die Heftigkeit ihrer Reaktion. Dorte würde verärgert sein, das wusste sie, und zwar zu Recht. Es ging sie im Grunde genommen ja auch nichts an, was für ein Leben Dorte führte.


    »Das sind doch nur Steine, Bekka. Ich glaube nicht, dass man in solchen Dingen zu sentimental sein sollte. Außerdem ist das Haus ein abgeschlossenes Kapitel…«


    »Ja, aber es ist dein Zuhause, verdammt, und das deiner Kinder und…«


    »Andreas hat sich umgehört, wir könnten einen guten Preis dafür bekommen, der Markt erlebt im Moment einen gigantischen Aufschwung. Die Wohnlage ist total hip, sagt er. Andreas kennt eine ganze Reihe Leute, die Interesse daran haben könnten. Dann würden wir uns vielleicht sogar die Maklergebühr sparen.«


    Dortes Stimme klang ungewohnt schrill.


    »Ich denke, du solltest dir das gut überlegen«, meinte Rebekka und merkte, wie eine gewisse Unruhe sich in ihr breitmachte.


    Dorte hatte Andreas, einen zehn Jahre jüngeren Fotografen, im Herbst über das Internet kennengelernt und zeigte seitdem eine Seite ihrer Persönlichkeit, die Rebekka noch nicht gekannt hatte. Dorte interessierte sich im Großen und Ganzen nur noch für Andreas, ihre Arbeit als Krankenschwester schien ihr plötzlich gleichgültig geworden zu sein, selbst ihre Kinder, die sie normalerweise vergötterte, erwähnte sie kaum noch. Rebekka bezweifelte, dass Dorte sie überhaupt angerufen hätte, wäre ihr Vater nicht plötzlich gestorben. Am meisten beunruhigte sie jedoch die markante Persönlichkeitsveränderung ihrer Freundin. Dorte war immer der Typ gewesen, der redete, bevor er nachdachte, sie war willensstark und ein Feuerwerk an guter Laune. Diese beiden Eigenschaften waren wie weggewischt und hatten einer generellen Unsicherheit Platz gemacht. Der größte Teil ihrer Sätze begann mit »Andreas meint« oder »Andreas sagt«, was Rebekka extrem irritierte. Sie hatte Lust, Dorte kräftig zu schütteln, damit sie wieder die Alte wurde.


    Dorte und sie waren sich in sehr jungen Jahren bei der Aufnahmeprüfung für die Polizeischule begegnet. Rebekka hatte die Prüfung geschafft, Dorte nicht. Sie hatte die Absage jedoch gelassen aufgenommen und war später zu dem Schluss gekommen, dass der Beruf der Krankenschwester das Richtige für sie war.


    Trotz ihrer offensichtlichen Verschiedenheit hatten sie sich von Beginn an gut verstanden und Kontakt gehalten, obwohl ihr Leben sich in total unterschiedlichen Richtungen entwickelt hatte. Rebekka ermittelte in Mordfällen und hatte eine Zeit lang in den USA gelebt, um sich beim FBI fortzubilden. Ihr Privatleben spielte eine untergeordnete Rolle, während Dorte sich für das traditionelle Familienmodell entschieden hatte. Sie hatte Hans-David geheiratet und kurz nacheinander zwei Kinder bekommen, Anton und Alma. Obwohl das Familienleben Rebekka Angst machte, hatte sie es genossen, am Rande daran teilhaben zu dürfen, und sie hatte es geliebt, mit Dortes kleinen, pummeligen Kindern zu schmusen, und sich über das Zusammensein mit ihnen gefreut, da sie nicht sicher war, ob sie selbst jemals Kinder haben würde.


    Ihr Verhältnis war immer unproblematisch gewesen, bis Andreas aufgetaucht war. Rebekka hatte noch nicht das Vergnügen gehabt, ihn richtig kennenzulernen, zum Beispiel bei einem Abendessen, war ihm aber mehrmals flüchtig begegnet und hatte sich jedes Mal des Eindrucks nicht erwehren können, dass Andreas Dorte lenkte, als wäre sie eine Marionette. Die wenigen Abende, an denen Rebekka und Dorte sich getroffen hatten, waren von einem wahren Bombardement an Kurznachrichten gestört worden, in denen Andreas ihr schrieb, dass er sie vermisse und wissen wolle, wann sie nach Hause käme. Dortes Reaktion hatte ihr die Sprache verschlagen. Sie ärgerte sich kein bisschen über sein besitzergreifendes Verhalten, sondern empfand es als beschützend und liebevoll.


    Eine Episode hatte Rebekka jedoch in ihrem Gefühl bestärkt, dass etwas in der Beziehung nicht so war, wie es sein sollte. Durch einen Zufall hatte sie eines Nachmittags einen Streit auf offener Straße zwischen den beiden mitbekommen. Sie hatte nach einem beruflichen Termin noch kurz im Auto gesessen, als die beiden die Straße entlanggekommen waren. Dorte war völlig in Tränen aufgelöst gewesen, und Andreas hatte sie erst gegen eine Hauswand gedrückt und angebrüllt und dann in sein Auto gestoßen. Der Vorfall hatte Rebekka so schockiert, dass sie Dorte noch immer nicht darauf angesprochen hatte. Sie wusste einfach nicht, wie sie es ihr sagen sollte. Dass seitdem eine gewisse Zeit vergangen war, machte die Sache nicht einfacher. Doch von da an hatte sie sehr aufmerksam zugehört, was Dorte erzählte, und insgeheim nach blauen Flecken oder anderen Hinweisen Ausschau gehalten, dass Andreas seiner Freundin gegenüber gewalttätig war. Bis jetzt hatte sie nichts entdeckt, doch sie befürchtete, dass es nur eine Frage der Zeit war.


    »Natürlich überlege ich mir das gut, Bekka. Ich bin, verdammt noch mal, vierzig Jahre alt. Aber vielleicht ist es wirklich an der Zeit, etwas Neues auszuprobieren, ich habe ja lange hier gewohnt. Das ist mein und Hans-Davids gemeinsames Zuhause, und ich brauche eine Veränderung.«


    »Hmm, ich verstehe dich gut, und ich finde es auch schön, dass du etwas Neues ausprobieren willst, aber im Moment passiert so unglaublich viel in deinem Leben, finde ich. Du bist frisch geschieden, du hast Andreas kennengelernt, und bist du nicht auch in eine andere Abteilung gewechselt?«


    »Ja, ich bin jetzt auf der Entbindungsstation. Die Arbeit im Traumazentrum war verdammt hart, obwohl ich sie geliebt habe. Aber es ist mir wichtig, dass es in meinem Beruf nicht nur um Krankheit und Tod geht, sondern auch um Leben. Obwohl ich zugeben muss, dass ich mich auf der Entbindungsstation etwas langweile. Vielleicht eigne ich mich doch am besten für die Traumabehandlung, den schnellen Adrenalinkick– genau wie du. Na gut, glücklicherweise ist der Wechsel nur für ein Jahr.«


    Sie lachte, und Rebekka freute sich, wieder ein Fünkchen der früheren Dorte zu erleben.


    »Wenn ich du wäre«, sagte Rebekka und drückte ihre Zigarette aus, »würde ich durchatmen und mir gut überlegen…«


    Im Hintergrund war eine Männerstimme zu hören.


    »Ich muss Schluss machen«, meinte Dorte. »Aber ich rufe dich bald wieder an, Bekka. Grüß deine Mutter.«


    Klang Dortes Stimme unruhig oder sogar ängstlich? Nachdenklich legte Rebekka auf und zündete sich noch eine Zigarette an. Dann rief sie Niclas an. Die Mailbox sprang sofort an, und sie drückte das Gespräch weg. Sie hatte ihm in den letzten Tagen mehrere Nachrichten auf dem AB hinterlassen, aber noch immer nichts von ihm gehört. Stirnrunzelnd machte sie die Zigarette aus, obwohl sie noch lange nicht aufgeraucht war, ließ das Zähneputzen ausfallen und ging ins Bett.


    Sie lag lange wach und starrte die Decke an, ihre Gedanken ließen sie nicht zur Ruhe kommen. Sie vermisste ihren Vater mehr, als sie vermutet hatte, und spürte zugleich die Wut in sich aufkeimen, dass er sie hinters Licht geführt und ihr nichts von seinem Sohn erzählt hatte, und das war eine unangenehme Mischung. Es fiel ihr schwer, ihre Neugier zu bändigen, wenn sie an ihren unbekannten Halbbruder dachte, und sie sorgte sich, wie ihre Mutter ohne ihren Vater zurechtkommen würde. Am meisten vermisste sie jedoch Niclas. Zusammen mit der Sorge um Dorte und Reza vermischte sich alles zu einer riesigen, klebrigen Masse, in die sie immer tiefer einsank, je mehr sie über alles nachdachte.


    Schließlich zwang sie sich, an etwas anderes als an ihr privates Dilemma zu denken, und konzentrierte sich stattdessen auf den Mord an Ernst Bundgaard. Michael hatte angedeutet, dass sie vielleicht bei der Vernehmung von Grande anwesend sein durfte. Er wollte das mit seinem Chef besprechen, und Rebekka drückte die Daumen, dass dieser grünes Licht gab. Sie war gespannt auf die Begegnung mit dem Mann, der nach Überzeugung von Michael und den übrigen Kollegen den Einsiedler Ernst umgebracht hatte.


    ——


    »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe…«


    Die Stimme ihrer Mutter zitterte. Sie saßen im Schlafzimmer ihrer Eltern, Kleiderstapel mit Sachen ihres Vaters zwischen sich. Rebekka hatte ihre Mutter vorsichtig dazu überredet, mit dem Sortieren anzufangen. Sie würde wahnsinnig werden, wenn sie nicht bald etwas zu tun bekam, und glücklicherweise hatte ihre Mutter schließlich eingewilligt.


    Ihre Mutter hatte ihr ausführlich erklärt, wie jedes einzelne Kleidungsstück auf Flecken, Löcher und fehlende Knöpfe oder kaputte Reißverschlüsse hin durchgesehen und ordentlich zusammengefaltet werden musste, um anschließend an die nächsten Angehörigen und Freunde weitergegeben zu werden, das hieß an den Onkel und den Nachbarn Kjeld. Falls noch etwas übrig blieb, sollte es in den Secondhand-Laden vor Ort gebracht werden.


    »Mama, du schaffst das. Das weiß ich. Ich glaube sogar, dass es eine Art Therapie ist, Papas Sachen durchzusehen…«


    »Du musst doch verstehen, dass das schwer für mich ist«, meinte ihre Mutter indigniert.


    Rebekka schluckte ihren Ärger hinunter und sagte sanft: »Das verstehe ich gut, Mama. Wir können auch noch etwas warten, wenn es das ist. Ein paar Tage, das entscheidest natürlich du.«


    Sie sah verstohlen zu ihrer Mutter hinüber, die mit geschlossenen Augen dasaß. Ihr Gesicht war blass, die Falten um die Mundwinkel traten deutlich hervor, als hätte sich die Trauer um den Tod des Vaters durch die Haut gepflügt.


    »Nein, nein. Wir machen es jetzt.« Sie seufzte laut. »Wir müssen das einfach hinter uns bringen. So ist mein Leben nun einmal geworden… ich muss es hinter mich bringen.«


    »Ja, aber…«, protestierte Rebekka, doch ihre Mutter unterbrach sie.


    »Komm, wenn du den Stapel da drüben nimmst, nehme ich den hier.«


    Rebekka kapitulierte. Tief konzentriert saßen sie da und sortierten die Sachen, jedes einzelne Kleidungsstück wurde gedrückt und befühlt: Die Hemden verströmten noch immer seinen Duft, die Flanellhosen mit den blank gescheuerten Knien fühlten sich noch warm an, als hätte er sie gerade ausgezogen, und die karierte Sportmütze, die er immer getragen hatte, roch auch noch nach ihm. Rebekka bohrte die Nase hinein und rief sich ihren Vater aus der Zeit in Erinnerung, als er noch bei jedem Wetter mit ihr am Fjord spazieren gehen konnte. Den Duft seiner Pfeife. Die Gespräche, die sie geführt hatten, seit sie klein war, doch am stärksten erinnerte sie sich an die Vertrautheit, die in den Gesprächspausen zwischen ihnen entstanden war, und sie wusste, dass sie die am meisten vermissen würde.


    Ein leises Schluchzen ihrer Mutter riss sie aus ihren Gedanken.


    »Was ist, Mama?«


    »Ach, ich weiß nicht…« Die Stimme ihrer Mutter war belegt. »Ich musste an Robin denken, Papas Tod reißt alles wieder auf. Es fühlt sich fast so an, als wäre Robin auch gerade gestorben. Noch einmal.«


    Ihre Stimme brach, und Rebekka fühlte sich plötzlich bleischwer vor Traurigkeit. Sie hob den Blick zum Fenster– über ihnen flimmerte der Himmel dramatisch in grauschwarzen Nuancen.


    »Ich denke auch oft an ihn«, antwortete sie leise. »Er war etwas ganz Besonderes…«


    »Das war er«, bestätigte ihre Mutter heftig. »Niemand kann Robin ersetzen.«


    »Das sehe ich auch so«, stimmte Rebekka ihr zu. Wenn ihr Vater nur den Mut gehabt hätte, ihrer Mutter von dem unbekannten Sohn zu erzählen, hätte Rebekkas Kindheit vielleicht ganz anders ausgesehen. Sie hätte einen Bruder gehabt, auf den sie sich hätte stützen können, dem sie etwas bedeutet hätte, dachte sie bitter und wusste gleichzeitig, dass die Fantasie oft ein allzu rosiges Bild entwarf. Plötzlich ergriff sie Wut über ihren unscheinbaren Vater, über seine leise Stimme, seinen rasselnden Atem.


    »Rebekka, wenn du Papas Mütze so drückst, geht sie kaputt.«


    Rebekka kam wieder zu sich und warf einen Blick auf ihre Hände, die krampfhaft die Mütze festhielten.


    »Entschuldigung«, murmelte sie und ließ sie los.


    »Wenn sie dir so viel bedeutet, kannst du sie doch behalten«, sagte ihre Mutter und stand beschwerlich vom Boden auf. »Lass uns eine Tasse Kaffee trinken. Das Frühstück ist schon eine Weile her, es ist bald Mittag.«


    Sie ging zur Tür, und Rebekka folgte ihr schlafwandlerisch. Als sie am Treppenabsatz war, wurde ihr klar, dass sie die Mütze in die Tüte für den Secondhand-Laden gesteckt hatte. Sie erwog, zurückzugehen und sie wieder herauszuholen, ließ es jedoch.


    Ihr Handy klingelte. Es war Michael. Wenn sie bei der Vernehmung von Grande anwesend sein wolle, dürfe sie das gerne tun, sagte er. Allerdings werde man gleich damit beginnen. Als sie das Gespräch beendet hatte, musste sie sich bemühen, ihrer Mutter nicht zu zeigen, wie erleichtert sie darüber war, das Haus jetzt verlassen zu können. Lange hätte sie es nicht mehr ausgehalten.


    ——


    Gert döste leicht auf dem Sofa, als ein lautes Klingeln ihn zusammenfahren ließ. Verwirrt setzte er sich auf und blinzelte, während er langsam zu sich kam. Die Vögel zwitscherten in der Hecke vor seinem Fenster, und hinter ein paar dunklen Wolken konnte er eine blasse Sonne erahnen. Er warf einen Blick auf die Bornholmer Standuhr: 11:45. Es war Freitag. Das laute Klingeln hielt an, und er schwang die Beine auf den Boden und ließ die Füße in die Pantoffeln gleiten, während er langsam aufstand und leise fluchend zur Haustür ging.


    Das Klingeln hörte gar nicht auf.


    »Ja, ja, ja, ich komme ja schon!«, rief er und öffnete die Tür.


    Draußen stand ein jüngerer Mann, eine Art Bote mit einer grünen Schirmmütze und einer ebensolchen Jacke, und lächelte verlegen, während er Gert ein Trauergesteck reichte.


    »Bitte, das soll ich hier abgeben.«


    »Ich habe erst nächste Woche wieder ein Begräbnis. Am Dienstag.« Gert rieb sich den Schlaf aus den Augen.


    Der junge Mann zuckte mit den Schultern.


    »Man hat mir nur gesagt, dass ich die Blumen an dieser Adresse abliefern soll.«


    »Das muss ein Irrtum sein. Wir haben, wie gesagt, derzeit keine Begräbnisse, und wenn wir welche haben, werden Blumen und Kränze drüben in der Kirche abgeliefert.«


    Gert zeigte zur Kirche hinüber.


    Der junge Mann sah ihn verwirrt an.


    »Ich bin neu, aber man hat mir gesagt, dass das Trauergesteck hier abgeliefert werden soll.« Er zog einen etwas zerknitterten Zettel aus der Tasche, warf einen Blick darauf und nickte. »Hier steht, dass ich ihn beim Pfarrer Gert Asmussen persönlich abliefern soll. Das sind Sie doch?«


    »Ja, aber…«


    »Bitte schön«, sagte der Blumenbote, drückte Gert das Gesteck in die Hand und lief zu seinem wartenden Moped.


    »Warten Sie…«


    Gert wäre es am liebsten gewesen, wenn der junge Mann das Trauergesteck wieder mitgenommen hätte, doch er hatte bereits Gas gegeben und dröhnte kurz darauf auf seinem Moped vom Hof, ohne sich noch einmal umzusehen.


    Gert schloss die Tür hinter sich und stand einen Augenblick verwirrt mit dem Gesteck in der Hand da. Blutrote Rosen. Er wollte sie gerade auf dem Konsolentisch ablegen, als sein Blick auf die weiße Seidenschleife fiel, die am Trauergesteck befestigt war: »Auf Wiedersehen, Gert«, stand darauf. Auf Wiedersehen, Gert?


    Sein Herz setzte einen Schlag aus. Das Gesteck glitt ihm aus der Hand und landete mit einem leisen Knall auf dem Boden. Einen Augenblick war er wie gelähmt. Dann rannte er zur Haustür und riss sie mit einer Heftigkeit auf, von der er nicht gewusst hatte, dass er sie besaß. Der Hof war leer. Der Blumenbote war schon lange fort. Einen Moment blieb er in der Tür stehen und sog fieberhaft die kühle Luft in die Lungen, während sich die Gedanken in seinem Kopf überschlugen. Wenn er noch Zweifel gehabt hatte, ob es sich bei der gestrigen Todesanzeige um einen dummen Fehler gehandelt hatte, waren diese jetzt verschwunden. Das war eindeutig Schikane. Grobe Schikane.


    Aber wer konnte dahinterstecken? Ob es jemand aus dem Kirchenvorstand war? Er hatte ihnen ja von der Todesanzeige erzählt. Konnte das jemanden auf die Idee gebracht haben, den Scherz noch weiterzutreiben? Gert runzelte die Stirn. Er zweifelte nicht daran, dass seine Gegner sich einen Pfarrer wünschten, in dessen Verkündigung das Jüngste Gericht eine wichtigere Rolle spielte als in seinen Predigten, aber war er ihnen wirklich ein solcher Dorn im Auge, dass sie so weit gehen würden, ihn aus seinem Amt zu vergraulen? Nur um Spaghetti-Gottesdienste, Mitternachtsandachten, Babysingen und andere seiner Vorschläge zu verhindern?


    Gert ging zurück in sein Büro und legte sich grübelnd aufs Sofa. Und verwarf den Gedanken. Obwohl mehrere Kirchenvorstände sich hin und wieder wie Kinder aufführten, waren sie nichtsdestotrotz erwachsene, gebildete Menschen. Die Einzigen, die auf so etwas kommen könnten, waren seine Konfirmanden, obwohl die junge Frau vom Dagblad ja ausdrücklich erklärt hatte, dass der Anrufer, mit dem sie gesprochen hatte, nicht wie ein Jugendlicher geklungen habe. Aber es musste jemand aus den Reihen der Konfirmanden sein. Oder mehrere. Es kam niemand anders infrage. Nachher hatte er Konfirmandenunterricht. Er beschloss, so zu tun, als ob nichts sei. Vielleicht konnte er ja den Sünder entlarven.


    ——


    »Ich protestiere, verdammt noch mal, gegen diese Methoden. Vor allem gegen deine, Michael Bertelsen. Du bist ein Idiot. Das bist du schon immer gewesen– seit der ersten Klasse. Ich werde schon noch dafür sorgen, dass du gefeuert wirst.«


    »Halt die Klappe, Tommy.« Michaels schroffe Stimme unterbrach seinen Redefluss, und Grande hielt den Mund, während er seinen ehemaligen Klassenkameraden wütend anstarrte.


    »Ich frage dich höflich, wo du vorgestern, am Mittwochmorgen, warst, und du hast meine Frage noch immer nicht beantwortet.«


    Rebekka saß ganz hinten im Zimmer und beobachtete Tommy Iversen, alias Grande, dessen Spitzname perfekt zu seinem Äußeren passte: Er war ein großer Mann, von der Höhe und von der Breite her, und wenn er auf dem Stuhl die Beine ausstreckte, reichten sie bis weit ins Zimmer. Er trug ein T-Shirt und eine Lederweste mit dem Logo der Black Devils, sein struppiges Haar war bereits ergraut, genau wie sein Bart.


    Die Vernehmung dauerte schon über eine Stunde, doch Michael hatte bis jetzt nichts aus ihm herausbekommen. Grande versicherte, Ernst Bundgaard nicht umgebracht zu haben, und stritt auch eine Beteiligung der übrigen Klubmitglieder ab.


    Nachdem Grande eine weitere Stunde hartnäckig geschwiegen hatte, ließ Michael die Faust so fest auf die Tischplatte knallen, dass sämtliche Kaffeetassen klirrten, und bat die beiden anwesenden Kollegen, den Mann zurück in seine Zelle zu bringen. Während Grande abgeführt wurde, machte er seinem Ärger lautstark Luft.


    Michael wischte sich mit einer Serviette den Schweiß von der Stirn und sah Rebekka finster an.


    »Die Vernehmung ist mir wohl nicht sonderlich gelungen.«


    Sie hob bedauernd die Hände.


    »Das ist ja auch ein harter Brocken. Er kennt das Spiel, und wenn er spürt, dass ihr nichts gegen ihn in der Hand habt…«


    Michael seufzte tief. »Das spürt er bestimmt, und leider hat er recht. Wir haben rein gar nichts. Die Ergebnisse der Kriminaltechnik liegen uns natürlich noch nicht vor. Daher haben wir seine Fingerabdrücke überprüft, aber es hat keine Übereinstimmung gegeben. Ich kann es nicht mehr lange hinauszögern, bis ich ihn gehen lassen muss. Scheiße.«


    Er knallte wieder die Faust auf den Tisch. Dann hob er den Blick und sah sie an. »Hast du einen Vorschlag?«


    »Na ja…«


    Rebekka zögerte. Sie kritisierte Michaels Methoden nur ungern, doch eine Vernehmung basierte nun mal auf großer psychologischer Einsicht, und Ziel war es immer, einen Kontakt herzustellen. Kam der Kontakt nicht zustande, bekam man selten etwas heraus, ob es sich nun um brauchbare Informationen oder um ein Geständnis handelte.


    Gerade Vernehmungen und Befragungstechniken waren Rebekkas Spezialgebiet. Oft gelang es ihr, einen engen Kontakt zu einem Verdächtigen aufzubauen– die Verbindung, die darüber entschied, ob die befragte Person sich sicher fühlte und den Mund aufmachte oder nicht. Die kognitive Verhörtechnik, wie diese Methode hieß, war in den Sechzigerjahren von ein paar amerikanischen Psychologen entwickelt worden und gründete auf genauem Zuhören, statt den Verdächtigen mit Fragen zu bombardieren. Man begann die Unterhaltung oft damit, dass man miteinander plauderte, zum Beispiel über die Kindheit, und arbeitete sich dann ganz allmählich zur eigentlichen Vernehmung vor. Diese Methode war jedoch nichts für Ungeduldige, sie erforderte einiges an Zeit, Menschenkenntnis und Geduld.


    Rebekka holte tief Luft.


    »Es macht die Sache bestimmt nicht leichter, dass ihr euch kennt«, sagte sie diplomatisch.


    Michael seufzte. »Tommy ist ein Psychopath. Er war in der ganzen Schule berüchtigt, alle Kinder hatten Angst, wenn er auftauchte. Schon damals war vorauszusehen, wie es mit ihm enden würde. Er hat ein langes Vorstrafenregister: Diebstahl, Hehlerei, Drogenverkauf, Vandalismus, Tiermisshandlung, Gewaltandrohung, Gewalt…«


    »Aber keinen Mord?«, wandte sie ein.


    Michael schüttelte den Kopf. »Nein. Noch nicht. Aber das kommt noch. Das weiß ich einfach, und es kribbelt mir in den Fingern, ihn einzulochen.«


    »Das kann ich gut verstehen, aber so, wie ich die Situation im Moment sehe, ist euer Ausgangspunkt für eine weitere Kommunikation ziemlich schlecht, sind wir uns da einig?«


    Michael nickte widerwillig.


    »Ich könnte versuchen, mit Grande zu reden«, schlug sie vorsichtig vor und hoffte, dass Michael ihren Vorschlag nicht übel aufnehmen würde.


    »Danke für das Angebot«, antwortete er, »aber das ist meine Ermittlung, und ich möchte gerne selbst ein Geständnis aus ihm herausholen.«


    »Natürlich.« Sie zog sich zurück. Die Stimmung im Büro wurde ein wenig kühler.


    »Ich muss jetzt gehen. Meine Mutter, du weißt schon…«


    Sie nahm ihre Tasche und ging zur Tür. Dann merkte sie Michael hinter sich.


    »Hey, Rebekka. Weißt du, ich schätze deine Kompetenz, aber ich würde es gerne selbst noch einmal versuchen. Wenn das nichts bringt, bist du an der Reihe. Abgemacht?«


    »Abgemacht«, antwortete sie ruhig und lächelte ihn verhalten an. Allein der Gedanke, zurück zu ihrer Mutter in das leere Reihenhaus zu müssen, raubte ihr jegliche Energie. Wenn sie bei der Ermittlung auch nur ein wenig helfen durfte, würde ihr das neue Kraft geben, ihre Verpflichtungen ihrer Mutter gegenüber zu erfüllen. Jetzt bestand eine Chance, die sie auf jeden Fall ergreifen musste.


    »Hör mal, Michael«, sie sah ihm in die Augen, »ich bleibe ja noch eine Weile hier. Wie wäre es, wenn ich euch bei der Ermittlung unterstützen würde? Also, nur so am Rande.«


    Michael konnte sich das Lachen nicht verkneifen.


    »Genau auf die Frage habe ich den ganzen Tag gewartet.«


    Sie musste mitlachen. »Na ja, du kennst mich eben. Ich werde das natürlich noch mit meinem Chef abklären. Das musst du sicher auch, oder?«


    Michael zuckte mit den Schultern. »Das dürfte kein Problem sein. Du verfügst schließlich über Kompetenzen, die wir hier gut gebrauchen können.«


    »Super.«


    Michael öffnete ihr die Tür, und sie ging zielstrebig an ihm vorbei.


    »Du siehst aus, als wüsstest du schon, wohin du willst«, meinte er. »Muss ich mir Sorgen machen? Ich will schließlich nicht mit Anrufen von Bürgern bombardiert werden, die sich von einer wilden Ermittlerin verfolgt fühlen…«


    »Und ob du das musst«, meinte sie grinsend und ging weiter den Gang hinunter, wobei sie seinen Blick spürte– wie eine Liebkosung.


    ——


    Rebekka fuhr vom Polizeipräsidium aus direkt zum Hof von Ernst Bundgaard, um sich den Tatort genauer anzusehen. Sie war bester Laune, da es mit der Polizei vor Ort keine Probleme gegeben hatte. Sie brauchten ihre Kompetenzen, und auch Gundersen hatte keine Einwände erhoben, dass sie die Polizei in Ringkøbing unterstützte, wenn sie ohnehin schon einmal dort war.


    Sie lächelte vor sich hin, während sie die Allee zu dem kleinen Hof entlangrollte. Als sie zur Absperrung kam, erkannte sie den jungen Beamten vom Vortag wieder. Sie lächelte ihn breit an, und er lächelte zurück und ließ sie ohne Weiteres auf den kleinen Hofplatz fahren, wo sie ihr Auto abstellte.


    Sie begann im Schweinestall. Noch einmal nahm sie sich die vielen Blutspritzer an der nackten Stallwand vor, ging den Futtergang auf und ab und schaute in die leeren Boxen. Dann überquerte sie den Hofplatz und betrat Ernst Bundgaards spartanische Wohnung. Sie öffnete seine Küchenschränke, stöberte in den halb vollen Schubladen herum und warf einen schnellen Blick in den Kleiderschrank. Die wenigen Sachen waren ordentlich gefaltet und fühlten sich klamm an. Hinten im Schrank stand ein Paar schwarzer Schuhe, auf dem eine feine, hellgraue Staubschicht lag.


    Sie ging zurück ins Wohnzimmer, hob ein Sofapolster nach dem andern hoch und wandte sich dann dem schmalen Regal zu. Ihr Blick fiel wieder auf die alte Bibel, und sie nahm sie in die Hand. Als sie sie aufschlug, glitten ein paar Fotos heraus und flatterten langsam auf den fleckigen Teppichboden. Sie hob sie auf. Es waren drei. Die beiden ersten waren Luftaufnahmen des Hofes. Bei der dritten handelte es sich um ein Farbfoto von sechs jungen Leuten, vier Männern und zwei Frauen, die sich, wie es aussah, vor einem altmodischen Bauernhof mit Strohdach und Fachwerk aufgestellt hatten. Die Farben des Fotos waren ein wenig verblasst, und von der Kleidung her zu urteilen, musste es aus den Achtzigerjahren stammen.


    Sie guckte sich die sechs jungen Leute genauer an. Links stand ein großer, kräftig gebauter Mann in einem Overall und starrte mit ernstem Gesichtsausdruck in die Kamera, wobei er sich auf eine… Heugabel stützte. Sie schluckte und drehte das Foto schnell um. Es war nicht vermerkt, wer die Personen waren, doch in der obersten Bildecke stand in einer säuberlichen Handschrift »Skyttehof«. Der Name sagte ihr irgendetwas, doch sie kam nicht darauf, was. Sie drehte das Bild wieder um und studierte den Mann mit der Heugabel. Konnte das der junge Ernst sein? Neben dem Mann mit der Heugabel stand eine junge Frau mit einer Brille und kräftigen, rötlichen Haaren. Sie sah nicht den Fotografen an, sondern den dunkelhaarigen jungen Mann neben ihr, der klare Augen und einen selbstsicheren Blick hatte und sich seines nackten, gut gebauten Oberkörpers durchaus bewusst zu sein schien. Neben ihm stand die zweite Frau und lächelte den Fotografen direkt an. Sie war blond, auffällig hübsch und hatte eine solche Ausstrahlung, dass Rebekka kaum ihren Blick abwenden mochte. Rechts neben ihr stand ein großer, kräftiger Mann mit rötlichen Haaren und einem intelligenten Blick, und als Letzter in der Reihe, ein wenig abseits von den anderen, der vierte junge Mann. Er trug ein T-Shirt und eine Hose, hatte halblange schwarze Haare und blickte mit gekreuzten Armen ernst vor sich hin. Er schien sich nicht wohlzufühlen. Rebekka studierte das Foto, während sie sich fragte, wer diese Menschen waren, die sie dort sah.


    Ein wiederholtes, kräftiges Klopfen an der Tür ließ sie zusammenfahren. Beinahe hätte sie das Bild fallen lassen.


    »Ja!«, rief sie laut und ließ das Foto, einer plötzlichen Eingebung folgend, in ihrer Tasche verschwinden. Der junge Kollege steckte den Kopf herein und nickte ihr freundlich zu.


    »Ich wollte nur nachsehen, ob alles in Ordnung ist«, sagte er mit einem Lächeln. »Sie sind schon so lange hier drin.«


    »Alles ist gut. Ich bin jetzt auch fertig.« Sie ging eilig zum Ausgang. »Danke!«, rief sie ihm über die Schulter zu, ehe sie das Haus verließ.

  


  
    Sommer 1989


    Der Tag, an dem Susanne auf dem Skyttehof ankommt, ist einer der schönsten Tage dieses Sommers. Der Himmel ist von einem klaren Blau, die Wolken sehen wie weiche, weiße Wattekugeln aus, und die Sonne wirft ihre Strahlen auf das goldgelbe Getreide.


    Der Kies knirscht laut unter dem grünen Lada, als Harry Skytte auf den Hofplatz einbiegt, und das Geräusch lockt alle hinaus, um sie zu begrüßen.


    Grethe Skytte steht in der Küche und spült. Als sie das Auto sieht, lässt sie das Geschirr ins warme Wasser gleiten und trocknet sich sorgfältig ihre groben, schrumpeligen Hände an dem karierten Küchentuch ab, fährt sich schnell durchs Haar und geht ruhig zur Haustür.


    Ernst hebt drüben im Stall den Kopf, als er den Automotor hört, und Ricky, der gerade den Stall mit den kleinen Ferkeln ausmistet, richtet sich auf und lauscht. Leon sitzt draußen hinter der Scheune und raucht eine Zigarette, während er nachdenklich über die unendlichen Felder mit goldgelbem Getreide blickt, das sich in der leichten Brise wiegt. Als er das Motorengeräusch hört, erhebt er sich schläfrig, streckt sich und drückt langsam die Zigarette unter seinem schwarzen Holzschuh aus, bevor er durch die Scheune auf den Hofplatz zu den anderen geht.


    Susanne steigt aus dem Auto. Sie ist auf eine appetitliche, beinahe etwas altmodische Weise schön, mit ihren langen, blonden Locken, der gebräunten Haut, den großen, blauen Augen und dem strahlenden Lächeln, das die Leute um sie herum zum Mitlächeln zwingt. Wie sie in ihrem hellgelben, ärmellosen Sommerkleid unter den stechenden Sonnenstrahlen dasteht, wirkt sie wie jemand aus einer anderen Zeit, und als sie den Arm zum Gruß hebt, kann man die Schweißflecken unter ihren Achseln erahnen, was sie nur noch anziehender macht. Sie ist aus Fleisch und Blut.


    Harry Skytte hebt ihr Gepäck aus dem Kofferraum und trägt es ins Wohnhaus. Er stöhnt vor Anstrengung, und sein Gesicht rötet sich unter der Last. Grethe Skytte wirft ihm einen besorgten Blick zu, bevor sie in die Hände klatscht. Die anderen versammeln sich lautlos: Ernst, Gert, Leon und Ricky. Grethe Skytte sieht sich um– ihre Tochter Birgitte ist nirgendwo zu sehen.


    »Ich möchte Susanne gerne willkommen heißen. Susanne ist die Tochter meiner Schulfreundin und wird den nächsten Monat als Erntehelferin bei uns sein. Ich möchte euch alle bitten, sie freundlich aufzunehmen und ihr alles zu zeigen. Ja, das war es schon.«


    Grethe Skyttes Hals ist flammendrot nach der kleinen Willkommensansprache. Sie redet nicht viel, sondern zieht praktische Arbeit vor. Das hält die Psyche gesund und sorgt für einen guten Appetit. Gedanken dagegen sind wild und lassen sich nicht kontrollieren. Es gab eine Zeit, da hat sie sich viele Gedanken gemacht, doch mit den Jahren sind sie ihr abhandengekommen.


    Susanne räuspert sich schüchtern, sie wagt die jungen Männer nicht anzusehen, deshalb richtet sie den Blick auf das Ehepaar Skytte, das ihr Seite an Seite gegenübersteht wie eine Mauer.


    »Danke, dass ich zum Arbeiten herkommen durfte. Ich wollte schon immer mal auf einem Bauernhof arbeiten«, sagt sie leise und schlägt die Augen nieder.


    »Ja, dann willkommen, liebe Susanne«, sagt Grethe Skytte. Ihr Mann wischt sich den Schweiß von der Stirn und brummt, dass sie jetzt, wo sie den Betrieb erweitert haben, jede Hilfe gebrauchen können.


    »Aber«, Susanne hebt den Blick und sieht die Gruppe mit klaren Augen an, »bitte nennt mich Susie und nicht Susanne. Das tun alle.«


    »Gut, dann versuchen wir, daran zu denken, Susie«, sagt Grethe Skytte und lacht nervös. »Und jetzt musst du noch die anderen begrüßen.« Sie zeigt nervös mit dem Finger auf die einzelnen Personen, während sie erklärt: »Das ist Ernst. Er ist unser Futtermeister und seit über zehn Jahren bei uns.«


    Ernst nimmt seine schmutzige Mütze ab und murmelt eine Begrüßung. Susie lächelt und entblößt ihre perfekten, weißen Zähne.


    »Und dann haben wir noch ein paar andere Erntehelfer. Fangen wir mit dem Studenten an. Gert studiert an der Universität in Århus und arbeitet auch zum ersten Mal auf einem Bauernhof.«


    Gerts blasses Gesicht färbt sich rot, als Susie ihn mit ihren blauen Augen ansieht, und er schlägt schnell den Blick nieder.


    »Und das ist Ricky.« Grethe Skytte kneift die Lippen zusammen, und Ricky blickt ernst vor sich hin. Harry Skytte räuspert sich laut, und für einen Augenblick entsteht ein peinliches Schweigen.


    Susies Lächeln wird noch breiter. »Hallo, Ricky.«


    Ricky nickt zurückhaltend. Schließlich tritt Leon vor und reicht Susie die Hand.


    »Willkommen, Susie, ich bin mir sicher, dass wir viel Spaß haben werden«, sagt er und zwinkert ihr zu, während er ihre Hand drückt. Susie lächelt und errötet leicht. Dann sieht sie sich schnell um und fragt: »Wo ist Birgitte? Ich habe mich so darauf gefreut, sie wiederzusehen. Das ist ja schon so viele Jahre her.«


    »Ja genau, wo steckt Birgitte?« Harry Skytte sieht seine Frau vorwurfsvoll an, die nur mit den Schultern zuckt.


    »Das weiß ich wirklich nicht«, sagt sie spitz und sieht zu Ernst hinüber, der resigniert die Hände hebt.


    »Zuletzt habe ich sie drüben im Stall gesehen, aber…«


    Er kommt ins Stocken, denn auch er ist es nicht gewohnt zu reden.


    »Da ist sie ja«, meint Gert plötzlich und zeigt durch die offene Tür auf den Hof. Alle Köpfe drehen sich zu Birgitte um, dem einzigen Kind von Harry und Grethe Skytte. Die neunzehnjährige junge Frau mit den kupferroten Locken und einer schweren Brille kommt gerade über den Hof getrottet.


    »Birgitte! Susa… Susie ist da««, ruft Grethe Skytte mit ihrer hohen, schrillen Stimme. Birgitte bleibt abrupt stehen und dreht ihnen kurz das Gesicht zu.


    »Ich muss noch was erledigen«, sagt sie dann und entfernt sich wieder. Einen Moment sind nur ihre knirschenden Schritte auf dem Kies zu hören, bevor Grethe Skytte hektisch verkündet, dass es um zwei Uhr Kaffee gibt.


    ——


    Gert zupfte ein wenig an seinem Priesterhemd, das bei vielen evangelischen Pfarrern in Mode gekommen war und das auch er in Ermangelung von etwas Besserem erstanden hatte, doch jetzt bereute er den nicht ganz billigen Kauf. Er hatte nie Kleidungsstücke gemocht, die so eng am Hals anlagen wie dieser weiße Kragen.


    Er ließ den Blick über die Konfirmanden schweifen, die in der alten Schulstube des Pfarrhauses versammelt saßen. Mit den altmodischen Schreibpulten aus dunkelbraunem Holz sah sie noch genauso aus wie damals. Er hatte gerade Adams Äpfel in den DVD-Player geschoben, und die Jugendlichen schienen von dem Film gefesselt zu sein, was ihm reichlich Gelegenheit bot, sie sich genauer zu betrachten.


    Das Trauergesteck hatte die Sache verschärft. Das war kein kindlicher Scherz mehr, dieser Sache musste so schnell wie möglich Einhalt geboten werden. Er hatte das Gesteck nicht weggeworfen, sondern als Beweismaterial gesichert, falls das gebraucht werden sollte.


    Gert atmete schwer, während er die Konfirmanden musterte. Ob er allein durch ihr Aussehen eine Vermutung anstellen konnte, wer hinter der Schikane steckte? Er erinnerte sich, dass er in sehr jungen Jahren von den alten Theorien der Rassenhygiene fasziniert gewesen war und diverse Stunden damit verbracht hatte, alte Artikel und Bücher zu diesem Thema zu lesen. Einige der damaligen Ärzte und Kriminalanthropologen, unter anderem der Italiener Cesare Lombroso, waren überzeugt gewesen, dass schlechte Gene sich über Generationen vererbten und im äußeren Erscheinungsbild manifestierten. Lombroso zufolge unterschieden sich Verbrecher von anderen Menschen durch eine Reihe besonderer physischer Merkmale wie einer niedrigen Stirn, tiefen Augenhöhlen und einer markanten Kieferpartie. Inspiriert von Darwin vertrat er die Ansicht, dass Kriminalität eine angeborene, biologisch verankerte Eigenschaft war.


    Cesare Lombrosos Thesen hatte man natürlich längst verworfen, aber Gert konnte es sich trotzdem nicht verkneifen zu prüfen, ob einige der Jugendlichen genau diese physischen Merkmale aufwiesen. Sein Blick wanderte über ein pickeliges Gesicht nach dem anderen: große Nasen, glänzende Augen und lange, schlaksige Körper, die auf den unbequemen Schulbänken hin und her rutschten. Doch keiner seiner Konfirmanden sah wie ein Verbrecher oder auch nur schuldbewusst aus, stellte er enttäuscht fest. Alle wirkten wie immer.


    Als der Film zu Ende war, ging Gert kurz den Inhalt durch. Zur Abwechslung hörten die Jugendlichen ihm aufmerksam zu und waren ein bisschen mehr bei der Sache als sonst. Normalerweise fiel es ihnen schwer, längere Zeit ruhig zu sein, was er dem Alter zuschrieb, obwohl es ihn schon verletzte, dass seine Worte auf sie nicht die gleiche Wirkung hatten wie auf die Erwachsenen. Doch heute war das anders. Zuerst war er freudig überrascht, aber dann regte sich die Paranoia. Verhielten sie sich so, weil sie hinter dem Scherz steckten, oder waren sie aufrichtig an dem interessiert, was er ihnen zu sagen hatte?


    Gert sah die Gruppe ernst an.


    »Bevor wir für heute Schluss machen, möchte ich euch noch etwas Wichtiges fragen.«


    Der Satz wurde von dem Klingeln eines Handys verschluckt, und er musste ihn wiederholen, bevor er die Aufmerksamkeit aller hatte.


    »Wisst ihr etwas über ein Trauergesteck, dessen Schleife die Aufschrift ›Auf Wiedersehen, Gert‹ trägt?«, fragte er, und seine Stimme klang wütender als beabsichtigt. Niemand antwortete. Alle starrten ihn an, und er versuchte, ihre Blicke festzuhalten. War da einer, der wegsah oder sich an die Nase griff, wie Lügner das für gewöhnlich taten?


    Er räusperte sich.


    »Der Grund, dass ich euch diese seltsame Frage stelle, ist der, dass jemand mir in den letzten Tagen übel mitgespielt hat. Wisst ihr etwas darüber?«


    Mehrere der Jugendlichen murmelten »Nein«, andere schüttelten den Kopf. Niemand wusste etwas von der Schikane.


    Ein Mädchen erdreistete sich zu fragen, was er genau meinte, und er versuchte, die Hintergründe zu erklären, ohne ins Detail zu gehen. Nach ein paar weiteren Minuten Kreuzverhör gab er auf. Die Wahrscheinlichkeit, dass einer von ihnen etwas mit der Sache zu tun hatte, war offenbar minimal. Er konnte ein wenig freier atmen und nickte ihnen freundlich zu.


    »Okay, das ist alles für heute. Denkt daran, eure Plätze ordentlich aufzuräumen.«


    Er zeigte auf den schmalen, blauen Tisch, an dem er die Jugendlichen Woche für Woche mit Saft und Nutellabroten bewirtete. Seine Vorgänger hatten alle Tee und Kuchen bereitgestellt, soweit er das mitbekommen hatte, doch er besaß keine hausfraulichen Talente, und da er– im Gegensatz zu seinen Vorgängern– nicht verheiratet war, hatte er verkündet, dass er stattdessen Nutellabrote und Saft servieren werde. Die Frau des Kirchenvorstandsvorsitzenden hatte zwar angeboten, zumindest das Weißbrot zu backen, doch das hatte er abgelehnt. Er wollte Bäckerbrot, und er konnte sich erinnern, dass sie ihn wütend angefunkelt hatte, aber das war ihm gleichgültig gewesen, und wie sich herausstellte, liebten die Jugendlichen Nutella auf pappigem Weißbrot. Man musste es sich nicht unnötig kompliziert machen.


    »Bringt die Gläser und die Teller in die Küche«, rief er ein paar Jungen zu, die in einer Ecke mit ihren Handys herumspielten.


    »Ja, ja«, brummten sie mit Stimmen, die ihn an seine eigene Jugend erinnerten. Belegt wegen der Hormone und der Sehnsucht nach etwas Unbekanntem. Die Jungen klapperten laut mit dem Geschirr, und einer ließ fast die leere Glaskanne fallen, woraufhin die anderen laut und dröhnend lachten.


    »Los, los!« Gert klatschte in die Hände, und die letzten Sachen wurden abgeräumt. Er musste sich bald etwas hinlegen, das spürte er. Sein Körper schmerzte, und der Hemdkragen rutschte über dem Kehlkopf hin und her und brachte die Haut zum Brennen.


    Er folgte den Jungen in den Flur. Sie zogen Jacken, Mützen und Handschuhe an, denn draußen war es kalt. Als er ihnen die Tür öffnete, sah er den Nieselregen wie feine Striche von einem dunklen, unruhigen Himmel fallen. Schaudernd verabschiedete er sich und schloss die Tür. Er ging zurück in den Unterrichtsraum, in dem es noch immer nach Schweißfüßen und Saft roch, löschte das Licht und versicherte sich, dass niemand auf der Toilette vergessen worden war. Dann trottete er zurück in sein Büro und freute sich darauf, sich eine Weile hinlegen zu können. Er löste den Hemdkragen und wollte gerade nach seinem Buch greifen, als er ein Knirschen hörte. Mitten in der Bewegung hielt er inne, kniff die Augen zusammen und lauschte. Das Knirschen war noch da. Es klang wie eine Schaukel mit einer rostigen Aufhängung, die einen jammernden, klagenden Laut von sich gab, der sich jetzt, da er ihn bemerkt hatte, unmöglich ignorieren ließ. Sein Blick wanderte zu dem großen Fenster, das auf den Friedhof hinausging. Undeutlich konnte er die Umrisse des Geräteschuppens an der Steinmauer erkennen, die den Friedhof von seinem privaten Garten trennte. Das Geräusch musste von dort kommen, schlussfolgerte er. Totengräber-Ane musste die Tür zum Schuppen offen gelassen haben. Er fluchte laut, als ihm klar wurde, dass er hinaus in den Regen musste. Dann stapfte er in die Diele, suchte nach seinem Schirm, gab es auf und eilte nach draußen.


    Der Regen war stärker geworden, er schlug ihm ins Gesicht und durchnässte innerhalb von Sekunden Hose und Hemd. Gert stöhnte laut, während er über den schlammigen Rasen stapfte und merkte, wie das Wasser in seine Lederschuhe drang und seine Socken durchtränkte. Am Horizont grummelte es leise. Er hob den Blick vom Boden und sah eine Reihe schwarzer Wolken über den dämmrigen Himmel jagen, und einige Sekunden lang ergriff ihn die wilde Schönheit der Gegend. Er roch das Brackwasser, er hörte das Glucksen der Wellen, und er spürte den Wind an seinen spärlichen Haaren zerren. Selbst der Regen und seine klatschnassen Sachen waren nichts gegen das berauschende Gefühl, das kurz von ihm Besitz ergriff, bis das klagende Geräusch der Schuppentür sich zusammen mit dem Ärger über Totengräber-Anes Vergesslichkeit erneut meldeten und ihn an seine leidige Aufgabe erinnerten.


    Er ging schneller, öffnete die Friedhofspforte und eilte den Kiesweg an den vielen Gräbern entlang. In diesem Teil des Friedhofs lagen die ältesten Gräber, von denen der größte Teil ordentlich gepflegt war, doch es gab auch manche, um die sich niemand kümmerte. Einige waren Kindergräber mit Tauben oder eingravierten Tieren auf den Grabsteinen. Auf dem schönsten saß eine weiße Taube, deren Flügel der Zahn der Zeit angeknabbert hatte. Der Anblick des gebrochenen Flügels rührte ihn jedes Mal und erinnerte ihn an die Verletzlichkeit des Lebens.


    Gert fröstelte. Normalerweise schlenderte er gerne über den Friedhof, vor allem wenn er alleine war, ohne Totengräber-Ane oder irgendwelche Friedhofsbesucher in der Nähe. Allein mit den Toten. Er kannte jeden Grabstein und blieb stehen, um die Inschriften auf den Steinen zu lesen, obwohl er sie inzwischen auswendig kannte. Gern verweilte er bei den Toten. Guten Morgen, Petrine. Guten Abend, Jens-Peder. Doch durchnässt, wie er war, konnte er jetzt nicht schnell genug weiterkommen.


    Er war außer Atem, als er am Schuppen angekommen war und feststellte, dass die Tür wirklich offen stand. Er griff nach der Klinke, die Aufhängung knarrte noch einmal, und plötzlich erhellte ein Blitz den Himmel und tauchte das Innere des Schuppens in ein helles Licht. Drinnen lagen ein paar Gartengeräte. Er trat ein und sah sich um. Es roch muffig. An der Wand vor ihm hing ein Schlauch. Er fuhr mit einem nassen Finger darüber, spürte den gerillten Gummi unter seinem Zeigefinger und kam zu dem Schluss, dass nichts fehlte. Auf dem Weg nach draußen fiel sein Blick auf eine volle Plastiktüte von Aldi, die in einer Ecke stand. Er öffnete die Tüte, in der etwas Dunkles war– Erde? Er steckte die Hand hinein, und seine Finger berührten Erde und etwas Längliches, Hartes– einen Knochen? Erschrocken ließ er die Tüte los. Ihr Inhalt kippte aus, und er hörte etwas über den Boden rollen. Im selben Moment zerriss ein weiterer Blitz den Himmel, und zu seinem großen Entsetzen sah er einen menschlichen Schädel vor seinen Füßen liegen, dessen leere Augenhöhlen ihn anstarrten. Er konnte einen Schrei nicht unterdrücken, rannte aus dem Schuppen, knallte die Tür fest hinter sich zu und sprintete über den Friedhof, sodass der nasse Kies um ihn herum nur so spritzte. Während des Laufens dämmerte es ihm. Die Erde mit den Knochen und dem Schädel stammte aus den alten, aufgelösten Gräbern, und Totengräber-Ane hatte sie aufgehoben, um sie, wenn der Platz es zuließ, mit in die neuen Gräber zu streuen.


    Gert wurde ein wenig langsamer. Er hörte seinen keuchenden Atem und dachte, dass er wirklich bald etwas gegen seine schlechte Kondition tun musste. Über ihm zog sich das Gewitter ein wenig zurück, dafür war der Regen stärker geworden und ließ die Umgebung zu einer dunkelgrauen Masse zusammenfließen, in der die Details nicht voneinander zu unterscheiden waren. Gerade erahnte er die Gartenpforte, die zum Pfarrhaus führte, wischte sich den Regen von der Stirn und schob das Türchen auf. Er sank leicht in den schlammigen Rasen ein und wollte schon weitergehen, als er eine Bewegung zwischen den Bäumen wahrnahm, einen Menschen oder ein Tier. Vor Schreck rutschte er aus und fiel wie eine Stoffpuppe auf den rutschigen Boden, wobei er sich den Rücken hart an einer der knorrigen Wurzeln stieß, die an mehreren Stellen des Gartens aus dem Boden guckten. Laut brüllte er auf, mehr vor Schreck als vor Schmerz, und kam dann verdattert wieder auf die Beine. Er fokussierte die Stelle zwischen den Bäumen, an der er etwas oder jemanden gesehen hatte, aber da war nichts– nur dichtes, dunkles Gebüsch, Bäume und Regen. Seine lebhafte Fantasie hatte ihm einen Streich gespielt.


    Als er kurz darauf das Pfarrhaus betrat, musste er über seine überzogene Reaktion lächeln.


    ——


    »Ich habe nicht gewusst, dass du arbeiten musst, während du hier bist.«


    Die Mutter sah Rebekka über die dampfende Lasagne hinweg vorwurfsvoll an. Das Lieblingsessen ihres Vaters und ein Gericht, über das sich ihre Eltern unzählige Male gestritten hatten, seit ihr Vater seiner Frau vor Jahrzehnten vorgeschlagen hatte, es einmal zu kochen. Sie hatte die Aufforderung wie eine persönliche Beleidigung aufgenommen, aber die Lasagne war trotzdem ein fester Bestandteil ihres Repertoires geworden, obwohl sie das Gericht für »modernen Unsinn« hielt. Was war schon schlecht an der ganz normalen dänischen Hausmannskost?


    Rebekka stocherte im Essen herum. Sie hatte keinen Appetit und musste fast alles in sich hineinzwingen. Kaffee, Rotwein und Zigaretten dagegen…


    »Das war auch nicht so gedacht. Aber jetzt haben meine Kollegen vor Ort einen Mordfall reingekriegt und mich um Hilfe gebeten. Das ist mit allen Chefs abgesprochen, und ich denke nicht, dass ich hätte Nein sagen können.«


    Ihre Mutter nickte besänftigt, und Rebekka fügte schnell hinzu: »Ich habe trotzdem noch genug Zeit, um bei dir zu sein.«


    Draußen regnete es in Strömen, und in der Ferne war Donnergrollen zu hören.


    »Ich dachte, sie hätten den Mörder gefunden«, sagte ihre Mutter, »in der Zeitung stand, dass man einen Tatverdächtigen verhaftet hat, oder?«


    »Das stimmt auch. Einen kleinkriminellen Bandenchef hier aus der Gegend, der mit dem Opfer Streit hatte, aber es gibt nicht genug Beweise, um ihn festzuhalten. Deshalb wird er bald wieder auf freiem Fuß sein.«


    »Na dann…« Ihre Mutter seufzte laut. »Du arbeitest zu viel, Rebekka. Das kann nicht gesund sein. Du bist auch zu dünn.«


    Sie zeigte auffordernd auf die Auflaufform, und Rebekka nahm sich noch einen mikroskopisch kleinen Löffel Lasagne, obwohl ihr Teller noch halb voll war.


    »Es schmeckt köstlich«, sagte sie.


    Die Lippen ihrer Mutter wurden schmal.


    »Dieses Gericht habe ich wohl zum letzten Mal gemacht, jetzt, wo Papa nicht mehr ist. So gut schmeckt es auch wieder nicht, finde ich.«


    »Du musst das nicht meinetwegen machen. Ich erwarte nicht, dass du kochst. Kauf ruhig ein paar Fertiggerichte. Ein Butterbrot ist auch in Ordnung, was anderes esse ich sonst auch nicht.«


    »Wir werden sehen«, antwortete ihre Mutter müde.


    Als sie mit Essen fertig waren, zog sich Rebekka mit der Begründung zurück, dass sie Kopfschmerzen habe, und saß kurz darauf mit einer Flasche Rotwein auf ihrer Fensterbank. Sie schenkte sich Wein in ein Glas vom Vortag ein, das sie zwischendurch noch gar nicht ausgespült hatte, und nahm das Foto aus ihrer Tasche, das sie in Ernst Bundgaards Haus eingesteckt hatte. Dann zog sie die orangerote Architektenlampe näher heran, trank einen Schluck und studierte eingehend das Bild, während sie sich darauf freute, es Michael zu zeigen. Sie las noch einmal die sorgsame Beschriftung auf der Rückseite: Skyttehof. Die Schrift sah aus, als stammte sie von einer Frau.


    Auf ihrem Laptop googelte sie den Skyttehof und fand ihn schnell– er lag drei Kilometer südlich von Vedersø. Sie fand heraus, dass der Hof früher einmal einer der größten Schweinehöfe in der Gegend gewesen war. Heute gab es dort keine Schweinezucht mehr, sondern es gab ein Bed & Breakfast und das Angebot für Ferien auf dem Bauernhof.


    Rebekka konzentrierte sich erneut auf die Personen auf dem Foto und fragte sich, wer sie wohl waren. Sie schienen ungefähr gleichaltrig zu sein, um die zwanzig, schätzte sie– bis auf den Mann mit der Heugabel, der zehn bis fünfzehn Jahre älter sein musste. Das könnte Ernst sein, dachte sie und zählte an den Fingern nach. Wenn das Foto in den Achtzigerjahren aufgenommen worden war, stimmte das mit dem Alter überein, das er zum Zeitpunkt des Mordes gehabt hatte.


    Sie fixierte erneut die Heugabel und spürte instinktiv, dass Ernsts Mörder mit großer Wahrscheinlichkeit dieses Foto gekannt hatte, wenn es denn Ernst war, der hier verewigt war. Ihre Gedanken kreisten auch um Grande, den Anführer der Black Devils. Ein Mann mit einem langen Sündenregister, ein Mann, der aller Wahrscheinlichkeit nach von der Kriminalität lebte. Ob er zu einem Mord fähig war? Wahrscheinlich schon. Er könnte Ernst Bundgaard ermordet haben, aber wäre es nicht unglaublich dumm, jemanden zu ermorden, mit dem man Streit hatte– einen Streit, von dem nicht nur die Nachbarn, sondern auch die Polizei wusste? Aber vielleicht war Grande so dumm. Sie rief sich die Fotos vom Tatort ins Gedächtnis, die Heugabel, die tief in Ernst Bundgaards Körper gesteckt hatte. Es musste um etwas Persönliches gehen, schlussfolgerte sie. Also musste der Mörder das Opfer gut gekannt haben.


    Das Problem war nur, dass niemand Ernst Bundgaard gut kannte– bis auf Post-Ole. Rebekka zündete sich eine Zigarette an, zog kräftig daran und spürte, wie sich die berauschende Wirkung des Nikotins im Körper ausbreitete. Sie erwog, Michael anzurufen, entschloss sich aber zu warten. Vermutlich machte er es sich gerade mit Bettina Pallander gemütlich, und sie wollte nicht noch mehr Zwietracht säen, als sie es vermutlich schon durch ihre bloße Anwesenheit tat.


    Sie rauchte weiter und blickte in den Regen hinaus, der gegen das Fenster prasselte. Hin und wieder erleuchtete ein gewaltiger Blitz den schwarz gekleideten Garten mit seinem dichten Gebüsch und den nackten Bäumen und ließ ihn taghell werden.


    Plötzlich klingelte ihr iPhone. Sie streckte die Hand danach aus, und ihr Herz machte einen Satz, als sie den Namen auf dem Display sah: Niclas.


    »Rebekka, Liebling. Endlich habe ich Handyempfang und Zugang zum Netz.«


    Der Klang seiner Stimme löste ein Ziehen in ihrem Bauch aus, und sie sehnte sich danach, mit ihm zusammen zu sein, seinen Geruch einzuatmen…


    »Niclas, wo steckst du?«


    »Weit oben in Norrbotten. Ich ermittle dort in einem Fall…«


    Ein kräftiger Donner übertönte seine Stimme für ein paar Sekunden.


    »Was zum Teufel ist bei euch im kleinen Dänemark los?«, meinte er lachend, als er wieder zu hören war.


    »Das ist nur ein Gewitter«, antwortete sie. »Was ist das für ein Fall?«


    »Ich fahnde…«


    Erneut war die Verbindung unterbrochen, und es verging über eine Minute, bis er wieder anrief.


    »Entschuldige, Rebekka, dass die Verbindung so schlecht ist. Hier ist nichts als Fjäll und weit und breit keine Menschenseele. Es fühlt sich an, als wären wir am Ende der Welt. Dafür haben wir Schnee. Überall liegt Schnee, und es gibt massenweise wilde Tiere. Ist bei dir alles okay? Bist du noch bei deiner Mutter?«


    Rebekka gab ihm eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse, seit sie das letzte Mal miteinander gesprochen hatten, und wollte ihm gerade von dem Mord an Ernst Bundgaard erzählen, als die Verbindung erneut abriss. Sie wartete mehrere Minuten, starrte das Display an, als hätte sie telepathische Fähigkeiten, aber er rief nicht noch einmal an.

  


  
    Sommer 1989


    Susie lebt sich schnell ein. Sie beklagt sich nicht, dass sie das Zimmer mit Birgitte teilen muss, obwohl ihre Zimmergenossin die meiste Zeit damit beschäftigt ist, ihren vielen Brieffreunden zu schreiben. Susie beklagt sich auch nicht über die harte Arbeit. Susie geht es gut. Sie mag das alles: die Heide, die sich mit ihren vielen Windschutzhecken und windschiefen Bäumen bis ins Unendliche erstreckt, die Sauen und Ferkel in ihren Boxen, den Güllegestank, die Strohballen, die Schwere der Futtersäcke, die roten Wärmelampen und das Grunzen der Tiere– selbst die Schreie zur Fütterungszeit, die so durchdringend sind, dass sie zusammenfährt, als sie sie das erste Mal hört. Sie saugt das Ganze förmlich in sich auf und hört sich interessiert alles an, was Harry Skytte ihnen über die Schweinezucht erzählt.


    Trotz ihrer Schönheit hat Susie keine Scheu, richtig mit anzupacken. Wenn sie im Stall fertig ist, macht sie unverdrossen mit der anderen Arbeit weiter. Sie scheint über ungeahnte Mengen an Energie zu verfügen.


    Alle scharen sich um sie. Sie ist von einer Aura umgeben, die den Wunsch weckt, in ihrer Nähe zu sein. Selbst Harry Skytte, der normalerweise ein eher reservierter Mann ist und dessen Kontakt zu seiner eigenen Tochter nicht über ein leises Brummeln hinausgeht, selbst er hat ein Lächeln auf den Lippen, wenn Susie in der Nähe ist.


    Grethe Skytte betrachtet sie durch das Küchenfenster, dieses fremde, fast übernatürliche Wesen, eine Sirene, die die Männer in ihren Bann zieht, und spürt eine gewisse Skepsis, die bis zu dem Tag in ihr schwelt, an dem Susie ins Haus gelaufen kommt und die Bäuerin umarmt. Grethe Skytte ist Umarmungen nicht gewöhnt. So etwas tut man nicht auf dem Skyttehof, das hat man noch nie getan. Sie entwindet sich Susies warmen, weichen Armen und eilt zur Spüle, überrumpelt und mit rotem Kopf.


    »Entschuldigung, Grethe. Ich hatte einfach Lust, dich zu umarmen. Du siehst aus, als könntest du das brauchen«, sagt Susie mit einem kleinen Lächeln, bevor sie wieder nach draußen flitzt. Und Grethe Skytte merkt, dass sie vor Rührung und einer ihr völlig unbekannten Wärme am ganzen Körper zittert.


    ——


    Gert lauschte dem bombastischen Trommeln des Regens gegen die Mauern des Pfarrhauses.


    Er hatte sich seiner schweren, nassen Sachen entledigt und schnell einen trockenen Jogginganzug angezogen, und jetzt lag er auf dem Sofa in seinem Arbeitszimmer und sah den Regentropfen zu, die an den alten, gefassten Fensterscheiben klebten und sie kontinuierlich zum Klirren brachten.


    Auf dem marokkanischen Beistelltisch neben dem Sofa standen Tee und Kekse. Er hatte es nicht geschafft, sich etwas zu kochen, das schaffte er nur selten, und deshalb bestanden seine Mahlzeiten auch viel zu oft aus Kuchen. Vor allem die Ingwerkekse aß er gern, und er konnte nur schwer damit aufhören, wenn er einmal angefangen hatte. Kilo um Kilo hatten sich mit den Jahren angesammelt, und inzwischen war es so schlimm, dass er beim Sitzen seinen Bauch spürte, der gegen seine Oberschenkel drückte. Gert stopfte sich noch einen Ingwerkeks in den Mund, schlürfte etwas von dem lauwarmen Tee und schlug die Seite in Auf der Suche nach der verlorenen Zeit auf, bis zu der er gekommen war. Er liebte die Klassiker und las sie immer wieder. Einmal hatte er davon geträumt, Proust im Original zu lesen, aber inzwischen hatte er eingesehen, dass seine Fähigkeiten dazu nicht ausreichten, und es gab in dieser Gegend keine Möglichkeit, einen Französischkurs zu besuchen. Dafür konnte er Latein, Griechisch und Hebräisch lesen.


    Gert las langsam, versuchte, die Sprache zu genießen und sich in das Universum des Buchs einzuleben, aber trotzdem gelang es ihm nicht, sich von dem Text gefangen nehmen zu lassen– eine innere Unruhe hatte ihn befallen und verbot es ihm, sich ganz zu entspannen. Er räusperte sich, sah wieder auf die Seite, doch seine Gedanken entwischten ihm wie glitschige Fische in einem Teich.


    Schließlich schlug er das Buch zu, und sein Blick wanderte zu der Bornholmer Standuhr, einem Erbstück, das zwischen dem Erkerfenster zum Friedhof und dem schweren Schreibtisch eingeklemmt stand. Es war fast Mitternacht. In ein paar Minuten war Samstag. Samstag, der 16. Februar. Sein Todestag. Der Gedanke an die Todesanzeige und das Trauergesteck, seine Todesanzeige und sein Trauergesteck, störte ihn plötzlich wie das Summen einer Fliege im Ohr, das nicht zu überhören war. Je mehr er darüber nachdachte, desto überzeugter war er, dass die Anzeige kein Irrtum war. Aber wer konnte dahinterstecken? Er hatte, soweit er wusste, keine direkten Feinde. Der Gedanke, Feinde zu haben, ohne es zu wissen, war beängstigend. Einen Moment fuhr die Paranoia durch seinen Körper, und er erinnerte sich an die kurze, aber albtraumhafte Zeit, als er Anfang zwanzig gewesen war. Es waren einige Monate voller Misstrauen und Paranoia– eine Phase seines Lebens, die ihn fast umgebracht hätte. Er versuchte, den Gedanken wegzuschieben, doch das Misstrauen wuchs in ihm wie eine Krebsgeschwulst. Was, wenn jemand ihn loswerden wollte?


    Als er seinerzeit das Amt übernommen hatte, war er voller Energie und Ideen gewesen. Sein Traum war es gewesen, hier draußen in der Heide eine neue Volkskirche zu schaffen, deshalb hatte er auch beim Einstellungsgespräch ganz bewusst gelogen, als man ihn gefragt hatte, ob er sich vorstellen könne, Geschiedene oder Homosexuelle zu trauen. Nein, er sei sich ziemlich sicher, dass er das nicht wolle. Zumindest müsse er darüber gründlich nachdenken– und den Herrgott einbeziehen. Seine vage Antwort hatte den Kirchenvorstand befriedigt, der ihn sofort eingestellt hatte.


    Er hatte jedoch nie an seinem Traum gezweifelt, eine moderne Volkskirche zu schaffen, in der alle willkommen waren. Sein Ziel war es, in Wort und Tat zu zeigen, wer Jesus eigentlich war. Liebe, Licht und Lebenskraft. Weg mit den Dogmen, weg mit den altmodischen Weihnachtsbasaren und der Wir-machen-das-so-wie-wir-das-immer-gemacht-haben-Mentalität. In seiner Kirche sollte alles möglich sein, sogar Jazzkonzerte.


    Allein der Gedanke an all diese Aktivitäten machte ihn jetzt, vier Jahre später, ein wenig müde. Die Kämpfe im Kirchenvorstand hatten ihn allmählich seiner Handlungskraft beraubt. Das Einzige, das er bisher beigetragen hatte, waren seine Predigten, die die Gemeindemitglieder hoffentlich zum Nachdenken anregten, zumindest während sie auf den harten Kirchenbänken saßen. Er war nicht so von sich eingenommen, dass er glaubte, sie würden seine Worte befolgen. Aber jetzt fragte er sich doch, ob seine Predigten so provozierend waren, dass die Leute ihn aus seinem Amt vergraulen wollten. Er sah seine Schäfchen vor sich: Im Großen und Ganzen waren es doch ordentliche Menschen, obwohl man natürlich nie nie sagen sollte. Trotzdem fiel es ihm schwer zu glauben, dass einer von ihnen so weit gehen würde, eine Todesanzeige mit seinem Namen aufzugeben und ein Trauergesteck mit seinem Namen darauf zu bestellen. Aber wer sollte es dann sein?


    Gert verscheuchte die Spekulationen und versuchte, sich wieder auf sein Buch zu konzentrieren, konnte aber nur noch ein paar Zeilen lesen, bevor das Licht ausging und ihn in pechschwarze Dunkelheit hüllte. Er fuhr mit einem Satz hoch, hörte den Proust mit einem leisen Knall auf den Boden fallen und tastete sich zum nächsten Lichtschalter vor, während das Herz hart in seiner Brust schlug. Er spürte die glatte Oberfläche und drückte. Nichts tat sich. Das hieß, dass er zum Sicherungskasten in der Diele musste. Was für ein beschwerlicher Tag! Er fluchte im Stillen und ging zur Tür, die in die Diele führte. Hinter ihm schlug leise die Bornholmer Standuhr. Es war Mitternacht.


    ——


    Gefangene in Kolumbien. Warum um alles in der Welt willst du solchen Leuten schreiben? Das ist sicher nicht sonderlich klug, Birgitte. Ihr könnt euch doch nicht verständigen, und ihr werdet euch auch nie verstehen. Schließlich kommt ihr aus ganz verschiedenen Ecken der Welt. Nein, Birgitte, von so etwas solltest du besser Abstand nehmen.


    Birgittes Interesse an politischen Gefangenen war durch einen Zufall geweckt worden, als sie in die siebte Klasse ging. Ihr Dänischlehrer hatte über längere Zeit mit einem Magengeschwür im Krankenhaus gelegen, und die Schule hatte als Vertretung einen jungen Lehrer eingestellt, der gerade seine Ausbildung abgeschlossen hatte.


    Lennie war wie ein frischer Wind in der altmodischen Schule gewesen, wo der Alltag nach denselben Regeln ablief wie immer schon, und Birgitte hatte ihn von Anfang an gemocht.


    Lennie machte keinen Hehl daraus, dass er zur äußersten Linken gehörte. Er sprach begeistert von der Revolution, aber besonders eindringlich erzählte er von den unzähligen politischen Gefangenen überall auf der Welt, die allein aufgrund ihrer Hautfarbe, ihres Glaubens oder ihrer politischen Überzeugung im Gefängnis saßen. Birgitte war sofort Feuer und Flamme. Noch am selben Tag ging sie nach der Schule in die Buchhandlung in Ringkøbing und kaufte Luftpostpapier und Umschläge und trug beides triumphierend nach Hause. Im Bus beschloss sie, ihr Leben dem Briefeschreiben an politische Gefangene zu widmen, um ihnen neue Willensstärke und Kraft zum Kämpfen zu geben. Es hatte sich wie eine Offenbarung angefühlt, als hätte sie endlich ihr Ziel gefunden, etwas, was sie mit ihrem Leben anfangen konnte, und sie erinnerte sich noch immer an das berauschende Gefühl, als sie ihrer Mutter erzählt hatte, dass sie sie als Hoferbin abschreiben könnten. Sie werde niemals Schweine züchten, sondern stattdessen eine Menge unschuldig Verurteilter retten.


    Sie sah noch immer vor sich, wie ihre Mutter ihre roten, rauen Hände an dem feuchten, karierten Geschirrtuch abgetrocknet hatte und wie ihre Augen zu gleichen Teilen Verwirrung und Verzweiflung ausdrückten. Das war eindeutig nicht das, was ihre Eltern sich für sie erhofft hatten.


    Der erste Briefwechsel führte schnell zu weiteren, und Lennie feuerte Birgitte an, ihr Engagement verlieh ihm zusätzliche Kraft, sich für die Sache der Schwachen einzusetzen. Es zeigte einen Effekt. Da war jemand, wenn auch nur eine Jugendliche unter vielen, die nicht nur zuhörte, sondern auch handelte.


    Im darauffolgenden Jahr trat sie Amnesty International bei. Auf einem Klassenausflug in die jütländische Hauptstadt besuchte sie deren Büro und wurde endgültig darin bestätigt, dass es das war, was sie wollte.


    Als sie auf dem Gymnasium war, fuhr sie mehrmals in der Woche nach Århus– sie verwendete ihr gesamtes Taschengeld auf die Sache. Wenn sie sich mit Gleichgesinnten in dem kleinen Büro von Amnesty in der Guldsmedsgade traf, wurde sie oft grün vor Neid angesichts des Lebens, das die gleichaltrigen Aktivisten führten. Diese privilegierten jungen Männer und Frauen konnten voller Leidenschaft über ihre Sache reden, da sie mit politischen Ideologien groß geworden waren. Mehrere von ihnen hatten ihre Sommerferien in diversen Inselcamps verbracht und waren bei Eltern aufgewachsen, die sie machen ließen, was sie wollten– im Sinne einer Entwicklung zur Selbstständigkeit.


    Eine der jungen Frauen, mit denen sie am häufigsten redete, Kit, faszinierte sie ganz besonders, und Birgitte erwischte sich bei dem Tagtraum, dass sie Kit war, die zwischen ihren Eltern, die natürlich geschieden waren, hin- und herpendelte. Jeden Sommer fuhr Kit mit ihrer Mutter und ihrer Schwester ins Frauencamp. Mit ihrem Vater hingegen trank sie Wein und diskutierte über politische Ideologien. Sie schrieb Protestlieder über das böse kapitalistische Gesellschaftssystem und trat damit auf diversen Festen auf. Birgitte konnte die Augen nicht von ihr wenden, wie sie in ihrer selbstgenähte Hose und mit kajalumrandeten Augen dastand und mit ihrer jungen Stimme über all das sang, was sie auf dem Herzen hatte. In solchen Momenten nagte der Neid an Birgitte.


    Zu Hause focht sie unzählige Konflikte mit ihren Eltern aus, die der Meinung waren, dass sie sich zu wenig an den unzähligen Pflichten auf dem Hof beteiligte. Ihre Mutter weigerte sich, die Berufung ihrer Tochter zu verstehen, und mit der Zeit zuckte Birgitte nur noch mit den Schultern. Sie mochte keine Worte mehr verschwenden, um ihren Eltern zu erklären, welcher wichtigen Aufgabe sie sich verschrieben hatte.


    »Ja, heißt das, dass du irgendwann dorthin ziehst?«, hatte ihre Mutter plötzlich mit bebender Stimme gefragt, und Birgitte hatte tief Luft geholt und sich halb zu ihr herumgedreht.


    »Davon kannst du ausgehen. Ich hasse euer Leben. Ich hasse es, hier zu wohnen. Ich hasse die Schweine und die Felder und den Güllegestank, und sobald ich das Abitur in der Tasche habe, ziehe ich aus!«


    Wie erwartet, war ihre Mutter weinend zusammengebrochen, und ihr Vater hatte sich mehrere Tage geweigert, mit ihr zu reden. Die Reaktion ihrer Eltern hatte sie nur noch mehr angespornt, und mit den Jahren war die Anzahl ihrer Brieffreunde gewachsen. Sie war noch keine achtzehn, als sie begriffen hatte, dass man sich in das Herz eines anderen Menschen schreiben konnte.


    ——


    Gert tastete sich in die Diele vor. Er wusste, dass seine Taschenlampe dort unter dem Konsolentisch stand. Die Panik schwelte unter seinem Jogginganzug. Normalerweise hatte er keine Angst in der Dunkelheit. Er mochte sie sogar– wie etwas, in das man sich einhüllen konnte–, samtweich wie ein Teppich.


    Doch jetzt wurde ihm klar, dass die Ereignisse der letzten Tage nicht spurlos an ihm vorübergegangen waren, und er merkte, dass er am ganzen Körper zitterte. Er tastete nach dem Rand des Konsolentisches, und seine Finger streiften das Trauergesteck, von dem ein muffiger Rosenduft aufstieg. Beinahe hätte er laut geschrien. Schließlich bekam er die kühle Taschenlampe zu fassen, und sein Puls beruhigte sich ein wenig.


    Er schaltete sie an, ließ den Lichtkegel über den Sicherungskasten schweifen, fand den ausgeschalteten FI-Schutzschalter, drückte ihn hoch, und mit einem kleinen Knall kehrte der Strom zurück. Erleichtert atmete er auf und schaute sich um. Alles sah aus wie immer. Sein Mantel hing ordentlich auf einem Bügel an der Garderobe, genau wie der schwere, wollene Talar mit dem steifen Kragen. Gert ging zur Haustür, griff nach der kühlen Klinke und drückte sie herunter. Die Tür war verschlossen, und dieses Wissen trug zusätzlich zu seiner Entspannung bei.


    Er überlegte kurz, zum Sofa und Proust zurückzugehen, doch plötzlich fehlte ihm die Energie weiterzulesen, und er beschloss stattdessen, ins Bett zu gehen und zu schlafen. Normalerweise war er eine Nachteule, doch leider ließ sich dieser Tagesrhythmus nicht mit dem Beruf des Pfarrers vereinbaren. Er seufzte, löschte das Licht und ging langsam in Richtung Schlafzimmer. Bei jedem Schritt knarrten die alten Bodenbretter. Das ganze Pfarrhaus knarrte, daran hatte er sich gewöhnt und empfand das Geräusch als gemütlich. Hin und wieder stellte er sich die früheren Bewohner vor, die Pfarrfamilien, die über Generationen hier gewohnt hatten, wie sie ausgesehen und wie sie zusammengelebt hatten, und das Geräusch der Schüler, die im Schulraum ihren Katechismus lernten. Manchmal waren seine Fantasien so lebendig, dass er meinte, Stimmen zu hören: ein kaum vernehmbares Gespräch, ein verhaltenes Lachen und hin und wieder ein leises Kinderweinen. Die Stimmen störten ihn nicht, im Gegenteil, sie gaben ihm das Gefühl, nicht allein zu sein, und bestärkten ihn darin, dass er Teil von etwas Größerem war, Teil einer Geschichte.


    Er machte die Tür zum Schlafzimmer auf. Durch das offene Fenster strömte ihm eine raue Kälte entgegen, und es regnete auf den Teppich. Verdammt. Er hatte völlig vergessen, dass er das Fenster am Morgen zum Lüften aufgemacht hatte.


    Er eilte hinüber und wollte es gerade schließen, als in dem Gebüsch bei der Kirche irgendetwas seine Aufmerksamkeit erregte. War das ein bleiches Gesicht? Er schnappte nach Luft, konnte sich nicht rühren. Dann starrte er wieder hinaus. Das blasse Gesicht war nicht mehr zu sehen, doch war da nicht ein Schatten, der Umriss eines Menschen? Er schauderte, kniff die Augen fest zusammen, und als er sie wieder öffnete, war die Gestalt verschwunden.


    Gert schloss das Fenster und zog die Gardinen vor. Er blieb kurz stehen, während er hektisch atmete. Nachdem er sich wieder etwas beruhigt hatte, schob er vorsichtig die Gardinen ein wenig zur Seite und spähte auf den Hof hinaus. Er lag verlassen da. Natürlich war da niemand. Er schüttelte den Kopf über sich selbst und seine Erscheinungen und ließ sich auf das Bett fallen.


    Er hörte den Regen auf das alte Strohdach prasseln– genau wie seine Gedanken auf ihn einprasselten.


    Wer bist du, Gert?


    Vor langer Zeit hatte ihm ein Theologiedozent diese Frage gestellt– mitten in einer Vorlesung, in der er gesessen und einem Tagtraum nachgehangen hatte, und er war vor Schreck fast in Ohnmacht gefallen.


    Wer war er?


    Die Wahrheit war die, dass er die Frage nicht beantworten konnte. Er hatte es damals nicht gewusst, und er wusste es noch immer nicht.


    Natürlich kannte er Teile seiner Persönlichkeit, aber er hatte noch immer das Gefühl, dass es erlernte Rollen waren, verschiedenen Mänteln vergleichbar, die er anziehen konnte, je nachdem in welcher Gesellschaft er sich befand. Aber wer war er? Was machte seinen Kern aus?


    Die Frage quälte ihn und ließ ihn von Zeit zu Zeit ruhelos durch das Pfarrhaus wandern, während er verzweifelt versuchte, eine Antwort zu finden. Er vertiefte sich in die Literatur, er las in der Bibel, analysierte jeden einzelnen Satz, war sich jedoch die ganze Zeit darüber im Klaren, dass die Antwort tief in ihm selbst lag. Er wagte nur nicht, dort hinzusehen.


    Ich bin ein schwaches Schilfrohr, das sich bei der erstbesten Versuchung im Wind beugt, dachte er und erinnerte sich an das, was der antike Philosoph Lucius Annaeus Seneca einst in seinen berühmten Briefen an Lucilius geschrieben hatte: Der Mensch solle die Vernunft und die Erkenntnisse der Philosophie als Schutzschild nutzen, um nicht von seinen Sinnen übermannt zu werden.


    Früher hatte Gert nächtelang in Senecas Briefen und Mark Aurels Meditationen gelesen und über deren Bedeutung philosophiert. Das waren Gedanken, die so gewichtig und interessant waren, dass er sie mit niemandem hatte teilen können. Später hatte er seine existenzielle Suche verworfen. Was bedeutete es schon für die Welt, wer er war? Denn war nicht jeder Mensch nur ein Hauch von etwas, ein leichter Windstoß auf einem Spaziergang? Heutzutage liebten es die Menschen, ihre Persönlichkeit zu betrachten, als wären sie einzigartig– etwas ganz Besonderes. Die Gegenwart huldigte dem Individuum mehr denn je zuvor, und da in großen Teilen der westlichen Welt alle Redezeit bekamen, im Fernsehen wie in den sozialen Medien, gleichgültig, wie wenig oder wie viel sie zu sagen hatten, war der Mensch letztendlich bedeutungslos. Von den Milliarden von Menschen, die auf dem Erdball lebten, würden nur einige wenige in die Geschichte eingehen. Mit diesem Gedanken schlief Gert schließlich ein.


    Kurz darauf erwachte er von einem leisen Knirschen, das von draußen kam. Er setzte sich im Bett auf und lauschte mit angehaltenem Atem, doch das Knirschen war nicht mehr zu hören. Er legte sich wieder hin, und nachdem er unzählige Male die Stellung gewechselt hatte, schlief er schließlich wieder ein.
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    Sie wohnte auf dem Flussboot unten am Kai


    und war als die lächelnde Susie bekannt.


    Die Jungen standen Schlange am Kai,


    für Susie kamen sie angerannt.


    Susie war eine Frohnatur,


    unbeschreiblich ihre Figur…


    Leons Stimme schallt über die Felder. Susie richtet sich auf, wischt sich den Schweiß von der braun gebrannten Stirn und schenkt ihm ein strahlendes, weißes Lächeln.


    Sie ernten Wintergerste, die Bestandteil der Futtermischung für die Hofschweine ist. Die Arbeit ist körperlich anstrengend, denn der Familie Skytte gehören mehrere hundert Hektar Land.


    Leon singt im Führerhaus des Traktors weiter. Zwischen jeder Strophe sieht er lachend zu Susie hinunter, die nicht anders kann, als zurückzulächeln.


    Die Hitze ist unerträglich und quälend in diesen Tagen, und der Schweiß läuft ihnen allen in Strömen herunter, während sie unter der sengenden Sonne arbeiten. Mit seiner lauten, klaren Stimme, die das Brummen der Maschine deutlich übertönt, singt Leon sein Loblied, und die anderen hören ihm zu. Ernst vom Mähdrescher, Gert und Birgitte von ihren Traktoren mit den Getreidewagen und Susie unten zwischen der Gerste. Nur Ricky scheint unbeeindruckt. Mit gesenktem Kopf sammelt er weiter Steine vom Feld auf, damit sie den Mähdrescher nicht kaputt machen.


    Leon springt vom Traktor, um nachzusehen, ob noch Platz für die letzte Ladung Getreide ist, bevor er den Behälter drüben auf dem Hof abliefert. Er hat sein T-Shirt ausgezogen, sein Oberkörper ist sehnig und kräftig, die Bauchmuskeln zeichnen sich deutlich ab. Susies und Birgittes Blicke kleben an ihm.


    Er ist eine anziehende Mischung aus Charmeur und Badboy.


    »Puh!« Susie bindet ihr langes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. »Ich kann bald nicht mehr.«


    Leon läuft zu ihr, breitet die Arme aus, fällt auf die Knie und singt:


    Oh, Susanne Himmelblau,


    weißt du, was ich denke?


    Wenn ich könnte,


    verspräche ich dir ein langes, glückliches Leben,


    doch in die Zukunft blicken kann ich nicht…


    »Also, Leon…«


    Susie wirft den Kopf zurück und lacht. Ihr blonder Pferdeschwanz reicht ihr bis zur Taille.


    In diesem Moment hören sie in weiter Ferne den Gong. Mittagessen. Grethe Syktte weiß, dass die jungen Leute davon träumen, am Strand zu sein, und sie versucht, sie für die harte Arbeit zu entschädigen, indem sie ihre Leibgerichte kocht, was bedeutet, dass sie quasi den ganzen Tag in der Küche steht.


    Der Wärmedunst liegt wie eine Haube über der Landschaft und lässt das Getreide flimmern. Die jungen Leute lassen fallen, was sie in den Händen halten, und beeilen sich, in den kühlen Schatten des Skyttehofs zu kommen. Ernst und Gert sind die Eifrigsten, sie laufen, haben immer Hunger. Ricky folgt ihnen mit hängenden Schultern, Birgitte geht hinterher.


    Susie will sich ihnen anschließen, als Leon nach ihrem Arm greift. Ihr braun gebrannter Arm ist mit vielen feinen Härchen bedeckt, und die Haut fühlt sich leicht feucht an.


    »Du, Susie…« Er lächelt sie so charmant an, wie er nur kann.


    »Ja, Leon, was ist?« Sie wischt sich mit einer leichten Bewegung den Schweiß von der Stirn.


    »Wollen wir nicht mal zusammen in die Stadt gehen? Wir zwei. Ohne die anderen. Ins Brænding in Søndervig zum Beispiel. Das ist eine super Disko. Kennst du die?«


    Susie schüttelt den Kopf.


    »Ich war noch nie da, aber ich hab gehört, sie soll richtig klasse sein.«


    »Und, was sagst du?«


    »Ich weiß nicht… Hältst du das für klug? Ich meine, was werden die anderen sagen?«


    »Das ist mir ziemlich egal. Kommst du mit?« Er hält noch immer ihren Arm fest, sie kann nicht einfach gehen, und Susies Blick flackert unsicher.


    »Du weißt schon, dass man mir nichts abschlägt, oder?«, sagt er mit einem breiten Grinsen.


    Susie zögert. Da zieht er sie mit einem kleinen Ruck an sich, lockert den Griff um ihren Arm und nimmt stattdessen ihr Gesicht in seine Hände und streift ihre Lippen mit seinem Mund.


    »Ach, Leon«, stöhnt sie, während er sie an sich drückt. Sie spürt seine Härte unter dem Reißverschluss der Hose.


    Plötzlich lässt er sie los. Beinahe stolpert sie, doch er hält sie fest.


    »Denk drüber nach, Susie«, sagt er und verschwindet im Führerhaus des Traktors.


    ——


    Rebekka konnte es kaum erwarten, Michael das Foto zu zeigen. Sie war früh aufgewacht, hatte das Frühstück ausgelassen und war noch eine Runde am Fjord gejoggt, statt spazieren zu gehen. Anfangs hatten ihre Lungen gepfiffen, doch nach und nach hatte sie ein gutes Lauftempo entwickelt– und den ganzen Weg über halten können. Sie stellte fest, dass das Boxtraining im Herbst ihre Kondition erheblich verbessert hatte, obwohl sie von diesem und jenem ein bisschen zu viel konsumiert hatte. Nach dem Duschen hatte sie schnell eine Tasse Kaffee mit ihrer Mutter getrunken, bevor sie ins Präsidium aufgebrochen war.


    Sie nickte dem älteren Kollegen an der Rezeption freundlich zu, der sie wiederzuerkennen schien, dann eilte sie die Treppe zu Michaels Büro hoch.


    Sie war fast an seiner Tür, als Bettina Pallander plötzlich vor ihr stand und ihr den Weg versperrte.


    »Hallo, Bettina«, sagte Rebekka und zwang sich zu lächeln. »Lange nicht gesehen.«


    »Hallo, Rebekka.« Bettina Pallander fiel es sichtlich schwer, das Lächeln zu erwidern, es kam nur eine steife Grimasse dabei heraus. »Es tut mir leid, aber Michael hat mit dem aktuellen Mordfall viel zu tun. Er hat leider keine Zeit für Besuch.«


    »Ich bin Teil des Ermittlungsteams, Bettina.«


    Die Sekretärin wurde blass, und Rebekka fuhr fort:


    »Sieh es doch einmal so. Je mehr Hilfe er bekommt, desto schneller wird der Fall aufgeklärt, und desto mehr Zeit hat er– für dich zum Beispiel.«


    »Ja, aber…« Bettina starrte sie mit offenem Mund an, während Rebekka ihren Arm leicht drückte und an ihr vorbeilief.


    »Man sieht sich«, sagte sie und ging den Gang hinunter. Bitch, fügte sie in Gedanken hinzu und öffnete die Tür zu Michaels Büro.


    »Der Skyttehof. Sagt dir das etwas?« Rebekka sah Michael fragend an. Er nickte ein wenig verwirrt.


    »Ja, den Skyttehof kenne ich gut. Das war mal einer der größten Schweinezuchtbetriebe hier in der Gegend. Jetzt ist dort eine Pension, glaube ich. Warum?«


    »Ich glaube, dass Ernst Bundgaard dort früher gearbeitet hat.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Guck mal. Dieses Foto habe ich in Bundgaards alter Bibel gefunden, die in seinem Regal stand. Jemand hat auf die Rückseite ›Skyttehof‹ geschrieben.«


    Sie reichte Michael das Foto. Er sah es sich genau an und runzelte dann die Stirn.


    »Das da links ist Ernst, nicht? Mit der Heugabel«, fragte sie und konnte es kaum erwarten, seine Reaktion zu sehen. Er kniff die Augen zusammen und führte das Foto näher an die Augen.


    »Ja, sieht ganz so aus«, antwortete Michael. »Nicht zu fassen…«


    »Ich war auch ziemlich baff, als ich das Bild gesehen habe«, meinte Rebekka eifrig. »In Anbetracht des Mordwerkzeugs ist es schon ein seltsamer Zufall, dass er auf dem Foto ausgerechnet eine Heugabel in der Hand hält, nicht?«


    »Ja, das könnte man so sagen. Andererseits sind Heugabeln auf einem Bauernhof keine Seltenheit.«


    »Das ist mir klar. Aber trotzdem. Und keiner von den Männern auf dem Bild ist Grande, oder?«


    »Stimmt, der ist nicht dabei.«


    Rebekka fragte, ob es ihm gelungen sei, mehr aus dem Präsidenten der Black Devils herauszubekommen.


    Michael seufzte tief. »Leider nein. Ich habe mehrere Stunden mit ihm gerungen, aber er hat sich geweigert, etwas zu sagen. Schließlich musste ich ihn gehen lassen. Kein Richter wird ihn im Moment in Untersuchungshaft nehmen.«


    »Hast du Grande gefragt, ob er zu dem Zeitpunkt, als Ernst Bundgaard ermordet wurde, irgendetwas gesehen hat? Ich meine, sie sind ja fast Nachbarn.«


    »Er weigert sich ja, überhaupt etwas zu sagen. Außer, dass er nichts mit dem Mord zu tun hat.«


    Rebekka biss sich nachdenklich auf die Lippe.


    »Wäre es in Ordnung, wenn ich mal mit ihm rede? Es könnte ja sein, dass er den Mund aufmacht, wenn ich ihn frage. Ich will dir keinesfalls auf die Füße treten, aber es ist bestimmt von Vorteil, dass ich nicht mit ihm zur Schule gegangen bin.«


    Einen Augenblick war es ganz still, dann nickte Michael.


    »Tu das, Rebekka«, sagte er und stand langsam auf. Er sah plötzlich müde aus. »Ich muss zu einer Besprechung…«


    »Ich bin schon weg. Wir sehen uns später«, rief sie und war aus der Tür.

  


  
    Sommer 1989


    »Sagt mal, fällt es euch denn gar nicht schwer, die Schweine zu essen, die ihr aufgezogen habt?«


    Susie legt ihr Besteck auf die karierte Tischdecke, sieht alle der Reihe nach an, und ihr Blick verweilt bei Birgitte, die ihr Essen ausgiebig kaut, bevor sie es zusammen hinunterschluckt. Mit ruhigen Bewegungen reißt sie ein Stück Küchenrolle ab und wischt sich sorgfältig den Mund ab.


    »Das ist doch Schlachtvieh«, antwortet sie sachlich.


    Susie sperrt ihre großen, blauen Augen mit den beneidenswert langen Wimpern weit auf.


    »Trotzdem. Sie tun mir leid. Und ich hänge an den Tieren. Irgendwo habe ich gelesen, dass Schweine besonders intelligent sind.«


    Die Luft um den Tisch steht still.


    »Ich verstehe gut, was du meinst, Susie«, fasst Leon nach. Natürlich Leon. Er lässt keine Chance aus, sich bei ihr einzuschmeicheln.


    Susie dreht sich zu ihm um. Ihre Grübchen sind so tief, dass ein Finger leicht darin verschwinden könnte.


    »Ja, nicht«, sagt sie, streicht sich eine goldblonde Locke hinter das Ohr und fährt fort: »Ich finde sie so süß. Deshalb ist der Gedanke unerträglich, dass sie nur deshalb sterben müssen, damit wir satt werden.«


    Alle starren sie hingerissen an, verschlingen jedes einzelne Wort, das aus ihrem Mund kommt.


    Nur Ricky sitzt wie immer für sich allein, als wäre er in einen inneren Dialog versunken. Seine schmalen, blutleeren Lippen führen ein Eigenleben. Sie bewegen sich die ganze Zeit, als würde er lautlos Selbstgespräche führen. Er rezitiert irgendwas, das wissen sie. Er übt in seiner Kammer oder drüben in der Scheune, wenn er glaubt, dass niemand ihn hört. Er sagt Gedichte auf.


    Trotzdem besteht kein Zweifel, dass er der Diskussion folgt. Seine schwarzen Haare sind ihm über die Augen gefallen, und obwohl man sie nicht sehen kann, spürt man, dass seine Aufmerksamkeit auf die anderen gerichtet ist, auch wenn seine Lippen sich kontinuierlich bewegen.


    ——


    Gert blinzelte in die strahlende Frühjahrssonne und sah dann über den Hof zur Kirche. Die Luft war frisch und schmeckte nach Salz, die heftigen nächtlichen Unwetter hatten einen reinigenden Effekt gehabt. Unten am Fjord konnte er die Enten schnattern hören.


    Es war ihm glücklicherweise gelungen, noch ein paar Stunden Schlaf zu bekommen, den er bitter nötig gehabt hatte. Die letzten Tage waren eine Prüfung für ihn gewesen, und es ärgerte ihn, dass er am Vortag so verschreckt reagiert hatte.


    Doch jetzt schien die Sonne, und Gert war gut aufgelegt. Seine Sonntagspredigt war fertig und lag in Reinschrift auf dem Schreibtisch in seinem Büro. Er hatte sogar mit der Rede für das anstehende Begräbnis begonnen. Nichts konnte ihn aufhalten, und als er einen Blick in die Tageszeitung geworfen hatte, hatte er eine Konzertankündigung einer Jazzband aus der Gegend gesehen und darüber nachgedacht, seinen alten Traum von Jazz in der Kirche Wirklichkeit werden zu lassen. Donnerstagsjazz könnte man das Ganze nennen oder Donnerstagsjam oder…


    Die alten Scharniere der Kirchentür ächzten, als er sie aufschob. Er betrat den kühlen Vorraum, dessen Mauern aus mittelalterlichem Backstein errichtet waren. Wie immer war er ein wenig gerührt. Seine Kirche. Fast tausend Jahre alt und ein Prachtexemplar des romanischen Baustils, mit wunderschönen Fresken an den Wänden. Einige davon waren kaum noch zu erkennen, doch man konnte die Motive erahnen, unter anderem den Teufel in Tiergestalt. Er musste jedes Mal innehalten und sie betrachten, wenn er vorbeikam. Es beeindruckte ihn immer wieder, dass sie für eine Zeit lang ihm gehörten.


    Während er weiter durch das Kirchenschiff ging, sah er abwechselnd nach rechts und nach links in die Bankreihen und prüfte, dass alles für den Gottesdienst bereit war.


    Selbst die regelmäßigen Kirchgänger vergaßen oft, die Gesangbücher zurück an ihren Platz zu stellen, und hin und wieder hatte auch jemand etwas in den Bänken vergessen: Meistens waren es Bekleidungsgegenstände wie Mützen und Handschuhe. Einmal hatte er eine abgenutzte Geldbörse gefunden, die voller Hundertkronenscheine gewesen war, aber ohne irgendwelche Ausweispapiere. Einen Moment war er versucht gewesen, sie zu behalten, doch Gott sei Dank hatte sein Über-Ich gesiegt. Also hatte er den Fund im nächsten Gottesdienst bekannt gegeben, und die Geldbörse hatte zu ihrem rechtmäßigen Besitzer zurückgefunden, einem älteren Kirchgänger, der froh war, die Geldbörse im Hause Gottes und nicht irgendwo auf dem Bürgersteig verloren zu haben, wo er sie niemals zurückbekommen hätte, davon war er überzeugt gewesen.


    Normalerweise kam aber Totengräber-Ane und räumte gewissenhaft auf, sodass es ihm erspart blieb, weitere vergessene Sachen zu finden. Sie kam immer frühzeitig vor dem Sonntagsgottesdienst und kümmerte sich um das Praktische: dass Wasser am Altar stand, dass das Liturgiebuch an seinem Platz lag, dass die ausgewählten Lieder in seinem Gesangbuch mit Post-it-Zetteln versehen waren, dass die Oblaten abgedeckt waren, dass sich Wein im Kelch befand und dass sein Messgewand und seine Albe in dem kleinen Zimmer hinter der Kirche bereithingen. Er sollte ihr etwas schenken, dachte er, irgendeine Anerkennung, doch sie machte nicht den Eindruck, als sei sie es gewohnt, Geschenke zu bekommen. Ihr Leben bestand nur aus Arbeit und dem Hund, womit konnte man einer Frau wie ihr eine Freude machen?


    Er seufzte tief. Er kannte keine Frauen mehr, dachte inzwischen nur noch selten an sie. Früher war das anders gewesen, es hatte eine Zeit gegeben, da hatten seine Gedanken ständig um Frauen gekreist, bis zu jenem Sommer– dem Sommer, der alles verändert hatte. Seitdem hatte er es sich versagt, an Frauen zu denken, und er fragte sich, wie lange man büßen musste.


    Gert ging an dem steinernen Taufbecken vorbei zum Altar. Er sah zum Altarbild hoch, das einen blutenden Jesus am Kreuz zeigte, und fühlte sich wie immer ein wenig kleiner. Die Lilien ließen ihre schweren, verwelkten Köpfe über den Rand der Glasvase hängen, und der Geruch nach fauligem Blumenwasser drang in seine Nase und löste bei ihm Übelkeit aus. Die Blumen mussten raus, sofort, die frische Lieferung würde ohnehin gleich kommen. Normalerweise stellte Totengräber-Ane frische Blumen in die Vase, aber sie würde erst morgen früh kommen, und das bedeutete, dass er sich selbst um die verwelkten Lilien kümmern musste, wenn der schlechte Geruch bis zum Gottesdienst verschwunden sein sollte. Er seufzte im Stillen. Viel lieber wäre er zu seiner Begräbnisansprache zurückgekehrt.


    Gerade als er nach der Vase greifen wollte, ließ ihn ein Scharren innehalten. Er drehte sich um, sah aufmerksam den Mittelgang hinunter und ließ den Blick über die ins Dunkel gehüllten Bankreihen schweifen. War da nicht eine Bewegung?


    »Ane, bist du das?«


    Niemand antwortete. Er schluckte, bevor er sich zur Ordnung rief. Da war niemand. Natürlich nicht. Er schüttelte den Kopf über sich selbst. Es war Samstagmorgen, draußen schien die Sonne, und morgen früh würde der harte Kern der Kirchgänger seine Plätze einnehmen und hören, was er zu sagen hatte. Ihm zuhören.


    Gert nahm die Vase. Sie war schwer, und von dem Gestank wurde ihm augenblicklich übel. Er taumelte vom Altar in die kleine Kammer, in der außer einem rostigen Handwaschbecken und einem Regal mit Putzmitteln einige Kerzen, Vasen, eine Bibel und ein paar Gesangbücher deponiert waren. Mit angehaltenem Atem warf er die Blumen in den Abfallsack und leerte die Vase ins Waschbecken.


    Als er sich wieder etwas erholt hatte, ging er zurück zum Altar. Und sah sofort, dass etwas fehlte. Zuerst wusste er nicht, was es war, und starrte einen Augenblick konzentriert vor sich hin, bis ihm aufging, dass einer der Altarleuchter verschwunden war. Verwirrt drehte er sich um. War der Leuchter schon fortgewesen, als er gekommen war, ohne dass es ihm aufgefallen war? Er verfluchte sich selbst und Totengräber-Ane, dass sie so nachlässig waren, was das Abschließen der Kirche anging.


    Plötzlich erhellte ein Sonnenstrahl den Kirchenraum, und sein Blick fiel auf etwas, das wenige Meter von ihm entfernt unter einer der Bänke lag. Es sah nach Papier aus, und er ging hin, bückte sich und versuchte, danach zu greifen. Fast hatte er es geschafft, als sich etwas vor den Sonnenstrahl auf dem Steinboden schob. Er wirbelte herum, schnell genug, um den Altarleuchter zu sehen, der auf ihn zusauste. Dann wurde alles schwarz um ihn.


    Nach einer Weile kam Gert verwirrt zu sich. Blut lief ihm warm und klebrig über die Stirn. Er blinzelte und wollte es mit der Hand wegwischen, konnte sich aber nicht rühren. Panisch zuckte er mit den Armen, doch sein Körper gehorchte ihm nicht. Er zwang sich, die Augen zu öffnen, doch seine Sicht war getrübt, und er sah fast nichts. Das musste von dem Schlag kommen. Vielleicht hatte er auch eine Hirnblutung? Vor ihm bewegte sich etwas, ein großer, kräftiger Schatten. Er bemühte sich, den Blick zu fokussieren. Ein Mann. Das Blut rann ihm weiter in die Augen. Er versuchte, den Kopf zu schütteln, um es wegzubekommen, doch allein die Bewegung tat weh, viel zu weh. Er jammerte leise. Konnte nicht glauben, dass das wirklich passierte.


    »Erinnerst du dich an mich?«, flüsterte der Mann vor ihm. Gert erkannte die Stimme sofort, und eine Szene aus der Vergangenheit überrumpelte ihn und jagte ihm kalten Schauer über den Rücken. Er nickte vorsichtig. Dann traf etwas Schweres sein Gesicht, und sein Jochbein brach, der nächste Schlag brach ihm den Kiefer, der dritte die Nase. Dann versank er langsam in der Dunkelheit.
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    »Was liest du da?« Leon reißt Ricky das Buch aus der Hand.


    »Lass das, Leon.« Ricky versucht aufzustehen, doch Leon stößt ihn brutal zurück.


    »Heraus aus der Nacht von Michael Strunge«, liest Leon laut und höhnisch. Gert und Ernst beobachten die Szene. Ricky steht auf und greift nach seinem Buch.


    »Gib her«, sagt er. Seine Stimme ist gedämpft, aber irgendetwas schwelt in ihm.


    »Du bekommst es wieder, wenn du eins von den Gedichten auswendig aufsagst. Sonst landet es im Gülletank.«


    Ricky wird blass.


    »Ich meine, was ich sage«, sagt Leon und kneift die Augen zu einem Spalt zusammen.


    »Okay. Gib schon her.«


    Leon wirft Ricky das Buch in den Schoß.


    »Du darfst nicht gucken. Du kannst das bestimmt auswendig. Das musst du ja können. Wir haben doch alle gehört, wie du immer vor dich hin murmelst…«


    Ricky errötet.


    »Komm schon, Ricky. Wir warten.«


    Ricky blickt vor sich hin und beginnt: »Nein, ich will nicht sterben/Ich will nur… ungeboren sein.«


    Seine Stimme ist im leichten Sommerwind kaum zu hören.


    »Habt ihr gehört, was er gesagt hat?«


    Leon sieht Gert und Ernst vielsagend an, und beide schütteln wie auf Kommando den Kopf und murmeln wie aus einem Munde Nein.


    »Also noch mal, Ricky.«


    Leon sieht Ricky auffordernd an, der das Buch an sich drückt. Er schüttelt trotzig den Kopf.


    »Wir wollen den Scheiß auch gar nicht hören«, zischt Leon und streckt die Hand nach dem Buch aus. Ricky hält es fest, aber Leon gelingt es trotzdem, es ihm aus der Hand zu zerren. Gert und Ernst sehen mit offenem Mund zu, wie Leon das Buch in den Gülletank wirft, wo es gleich versinkt.


    Ernst lächelt Leon anerkennend zu, Gert reckt den Daumen hoch, doch Ricky wirft ihnen allen einen finsteren Blick zu.


    ——


    Post-Ole hatte 32928 Stunden beim Postaustragen auf dem Moped verbracht. Das hatte er in der vergangenen Nacht ausgerechnet, als ihm das Bild seines ermordeten Vetters so lebendig vor Augen gestanden hatte, dass ihm schließlich nichts anderes übrig geblieben war, als aufzustehen und irgendetwas zu tun. Immer wieder hatte er die Szene im Stall vor sich gesehen. Ernst, der am Ende des Futtergangs in einem See aus halb geronnenem Blut lag, die Heugabel, die in seinem Brustkasten steckte, und seine Augen, die von einer milchweißen Schicht überzogen waren. Bei diesem Anblick war Post-Ole beinahe das Herz stehen geblieben, und während der Vernehmung unten im Polizeipräsidium, wo sie ihm immer wieder die gleichen Fragen gestellt hatten, musste er weinen.


    Post-Ole war seit dreißig Jahren Postbote und näherte sich allmählich dem Pensionsalter, aber er hatte nicht vor, seine Arbeit aufzugeben. Ganz im Gegenteil, er war überzeugt, dass sein Job der Grund dafür war, dass er noch immer so rüstig war und bei jedem Wetter so viele Stunden draußen verbringen konnte. Selbst heute, drei Tage nachdem er seinen Vetter ermordet aufgefunden hatte, war er im Morgennebel aufgebrochen, um die Post auszutragen– dem Mord und dem fehlenden Nachtschlaf zum Trotz.


    Gerade hatte er seine beiden Brote gegessen– eins mit Ei und Tomate und eins mit Leberpastete, Salzfleisch und Aspik– und saß nun mit einer Decke über den Knien in seinem Sessel da. Er wartete darauf, dass die tägliche Mittagsmüdigkeit sich einstellte, doch das geschah nicht. Stattdessen musste er wieder an die letzten Minuten in Ernsts Leben denken, und zwar so bildhaft, dass er das Gefühl hatte, dabei gewesen zu sein. Immer wieder sah er vor sich, wie sich die Heugabel in den Körper seines Vetters bohrte, während das Blut an den Wänden hochspritzte. Die Polizei hatte ihm angeboten, mit einem Psychologen vom Krisendienst zu sprechen, doch er hatte das Angebot abgelehnt. Was sollte das bringen? Ernst war tot. Ermordet. Daran konnten auch Worte nichts ändern.


    Welche Gedanken Ernst wohl durch den Kopf gegangen waren? Und was am wichtigsten war– wer hatte das getan? Und warum? Sein Vetter hatte sich nie ernsthaft mit jemandem angelegt, soweit Post-Ole wusste. Trotz seiner Körperkraft war Ernst nie provozierend aufgetreten, aggressiv oder feindselig gewesen oder hatte es auf Schlägereien angelegt– nur sowie das Gespräch auf die Black Devils kam, hatte er vor Wut geschäumt. Ihm zufolge terrorisierten sie mit ihrem Lärm die Umgebung und seinen friedlichen Ruhestand, doch darüber hinaus war Ernst weder ein Querulant noch ein Raufbold.


    Post-Ole zog die Decke mit dem Schottenmuster noch etwas höher und ließ den Blick aus dem Fenster schweifen. Von seinem Sessel aus hatte er eine gute Aussicht auf die Straße. Nicht, dass da draußen etwas Spannendes passierte, das kam nur selten vor, aber er hatte gern einen guten Überblick über seine Umgebung und wollte auf dem Laufenden sein. In dieser Gegend passierte nicht viel, von dem er nichts wusste.


    Er schlug die Zeitung auf. Den Artikel über den Mord an Ernst hatte er bereits mehrere Male gelesen, doch er fügte dem, was er schon wusste, nichts Neues hinzu. Er warf einen Blick auf das leicht verwischte Foto von Ernst und las den nächsten Artikel, in dem es um einen Häftling ging, der auf dem Weg ins Krankenhaus ausgebrochen war, in das er aufgrund eines Herzanfalls hatte eingeliefert werden sollen.


    Der Gefangene, der lebenslänglich bekommen hatte und als »extrem gewalttätig« beschrieben wurde, schien ihn direkt anzustarren. Lange, schwarze Haare und dunkle Augen, so dunkel, dass es aussah, als würde die Iris von der Pupille verschluckt. Post-Ole empfand beim Anblick des Mannes ein leises Unbehagen und konzentrierte sich lieber auf den Text, doch bereits nach wenigen Zeilen wurde er vom Geräusch eines Motors unterbrochen. Er hob den Blick in dem Augenblick, als ein kleiner, silbergrauer Citroën vor seinem Haus parkte und eine jüngere, dunkelhaarige Frau ausstieg. Er konnte sich nicht erinnern, sie schon einmal gesehen zu haben. Sie kam nicht von hier, das sah er sofort. Die Frau betrachtete die Fenster seines Hauses, und er wollte sich gerade ducken, als sie ihn entdeckte und ihm zuwinkte. Wer war sie? Er konnte die Augen nicht von ihr wenden und beobachtete, wie sie zur Haustür ging, wo Sekunden später ein lautes Klopfen zu hören war. Post-Ole schob die Decke zur Seite und beeilte sich zu öffnen.


    »Sind Sie Ole Bundgaard?«, fragte die Frau und schwenkte ihren Dienstausweis. Dann stellte sie sich als Rebekka Holm vor, Mordermittlerin.


    Er bat sie herein, und sie folgte ihm ins Wohnzimmer. Er bot ihr absichtlich nichts an, denn er wollte sie sich erst einmal ansehen. Sie sprach ihm ihr Beileid aus und erklärte, dass sie sehr wohl wisse, dass er bereits von der Polizei befragt worden sei. Nun habe sie aber noch ein paar Fragen, von denen sie hoffte, dass er sie ihr beantworten könne. Er ging zurück zu seinem Sessel, und sie setzte sich auf einen Esszimmerstuhl ihm gegenüber.


    »Wie war Ihr Verhältnis zu Ihrem Vetter?«, fragte sie und sah ihn eindringlich an. Sie hat kluge Augen, dachte er. Und bestimmt auch ein schönes Lächeln, obwohl er nicht glaubte, dass er es zu sehen bekommen würde. Sie schien nicht der Typ zu sein, der oft lächelte.


    »Wir haben uns ausgezeichnet verstanden, wirklich. Wir sind ja beide hier draußen aufgewachsen und ungefähr gleich alt. Genau genommen ist Ernst ein paar Jahre älter als ich, das hat aber nur in unserer Kindheit eine gewisse Rolle gespielt. Als Erwachsene haben wir uns angenähert, obwohl wir ziemlich verschieden sind.«


    »Inwiefern verschieden?«, wollte sie wissen, und Post-Ole hatte das Gefühl, dass sie das wirklich interessierte. Als er im Präsidium befragt worden war, hatte ein Beamter ein paar Standardfragen heruntergeleiert, wo er zu diesem und jenem Zeitpunkt gewesen war. Aber diese Frau war ganz anders.


    Er kam zu dem Schluss, dass er sie gut leiden konnte. Auch wenn sie nicht von hier war. Vermutlich kam sie von ganz woanders.


    »Nun, Ernst ist sehr verschlossen und gern für sich. Im Gegensatz zu mir liebt er Tiere. Ich mag sie ehrlich gesagt nicht besonders.«


    Post-Ole schauderte und griff nach seiner Decke.


    »Als Postbote dürfte es nicht ganz leicht sein, Haustieren wie Hunden und Katzen aus dem Weg zu gehen– oder?«


    Post-Ole konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


    »Stimmt, aber die meisten Hunde meiden mich. Ich glaube, sie spüren, dass ich sie nicht mag. Bei Ernst hingegen war es, als würde er alle Tiere magisch anziehen, selbst Schweine und so. Deshalb hat sich in der Familie auch keiner gewundert, dass er Bauer werden wollte.«


    »Waren Sie eng befreundet?«


    Post-Ole runzelte kurz die Stirn, während er über die Frage nachdachte. »Ich glaube nicht, dass man mit Ernst eng befreundet sein konnte. Er ist schon immer seinen eigenen Weg gegangen. Aber wir sind gut miteinander ausgekommen. Haben zusammen Kaffee getrunken und so. Haben miteinander geredet, oder besser gesagt: ich habe geredet.«


    »Haben Sie irgendeine Idee, wer ihn ermordet haben könnte?«


    Post-Ole schüttelte entschieden den Kopf. »Keine Ahnung. Das habe ich auch der Polizei gesagt… den anderen. Ich verstehe das wirklich nicht. Ernst war ein ruhiger Mann, sein Bekanntenkreis war klein, sehr klein, oder unter uns gesagt– nicht existent. Aber er hatte seinen Hund. Was ist eigentlich aus Rufus geworden?«


    »Soweit ich weiß, ist er eingeschläfert worden. Es tut mir leid.« Sie sah ihn mitfühlend an, was völlig überflüssig war. Für ihn bedeutete es eine Erleichterung, dass er sich nicht auch noch um das Tier kümmern musste. Vielleicht sollte er ihr doch einen Kaffee anbieten? Sie hatte was Besonderes an sich. Ihr Gesichtsausdruck wirkte mürrisch, verschlossen, aber ihre Stimme war leise und freundlich, und die Art, wie sie ihn ansah, während sie auf seine Antwort wartete, zeugte von aufrichtigem Interesse. Nicht nur an Ernst, sondern auch an ihm. Post-Ole spürte Wohlwollen in sich aufsteigen und erhob sich schnell aus dem Sessel.


    »Darf ich Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten?«


    Rebekka sah verstohlen auf die Wanduhr. Kurz vor eins.


    »Nur, wenn Sie eine mittrinken.«


    »Das werde ich tun. Wissen Sie, der Mittagsschlaf… im Moment habe ich ohnehin Probleme mit dem Einschlafen.«


    »Das ist doch verständlich.«


    Post-Ole eilte in die Küche und schaltete die Kaffeemaschine an, während Rebekka sich im Wohnzimmer umsah. Es war der Prototyp eines typischen westjütländischen Wohnzimmers, wie sie es aus ihrer Kindheit kannte. Übermöbliert, Teppichboden und ein paar naturalistische Bilder. Die Sonne schien durch die Fenster herein und heizte den Raum auf, in dem es ohnehin schon warm war. Rebekka schwitzte. Kurz darauf kam Post-Ole mit dem Kaffee zurück.


    »Ich dachte, Sie hätten jemanden verhaftet, einen von den Rockern?«


    »Das ist richtig. Aber so, wie es im Moment aussieht, haben wir nicht genug in der Hand, um ihn in Haft zu behalten. Es laufen einige Untersuchungen, deren Ergebnisse noch ausstehen, deshalb mussten wir ihn wieder auf freien Fuß setzen.«


    »Das ist nicht wahr.« Post-Ole schlug die Hand vor den Mund.


    »Kennen Sie den Mann?«


    Post-Ole nickte. »Natürlich. Ich bin schließlich Postbote. Außerdem kennen alle Grande. Oder fürchten ihn.«


    »Fürchten?«


    Post-Ole nickte vielsagend.


    »Hat er Ihnen etwas getan?«, fragte sie.


    »Nein, das nicht, aber das ist reines Glück, denke ich. Grande ist ein unangenehmer Zeitgenosse, genau wie seine Kumpels– ja, selbst seine Hunde.«


    »Wir mussten ihn laufen lassen, weil wir nichts Konkretes haben, weder Fingerabdrücke noch sonst etwas. Unfreundlichkeit reicht nicht aus, um jemanden in Haft zu behalten.«


    »Natürlich.«


    Post-Ole schlürfte leicht, als er seinen Kaffee trank.


    »Im Moment suchen wir verzweifelt nach einem Motiv für den Mord an Ihrem Vetter. Ich dachte, dass Sie als sein nächster Verwandter…«


    »Nein, ich weiß nichts«, meinte Post-Ole und machte eine bedauernde Handbewegung.


    »Okay.« Rebekka suchte nach etwas in ihrer Tasche. »Bevor ich gehe, möchte ich Ihnen noch etwas zeigen.« Sie holte das Foto heraus und reichte es Post-Ole. »Das da links ist Ernst, nicht?«


    »Ja, das ist er.« Post-Ole wurde blass. »Aber…« Er zeigte sprachlos auf die Heugabel.


    Rebekka nickte ernst. »Ja, die ist mir auch sofort aufgefallen. Eine Heugabel ist auf einem Bauernhof natürlich ein ganz gewöhnlicher Gebrauchsgegenstand, aber trotzdem. Ich frage mich, wer die anderen auf dem Bild sind. Auf der Rückseite des Fotos steht nur ›Skyttehof‹, sonst nichts, weder Namen noch ein Datum oder eine Jahreszahl.«


    »Ach ja, der Skyttehof.« Post-Ole trank noch einen Schluck von seinem Kaffee und fuhr fort: »Ernst hat viele Jahre als Futtermeister auf dem Skyttehof gearbeitet.«


    Rebekka lehnte sich aufmerksam vor. »Wirklich? Hat er sich auf dem Skyttehof wohlgefühlt? Lassen Sie sich ruhig Zeit, es ist wichtig, dass Sie mir alles erzählen, was Ihnen einfällt.«


    Post-Ole nickte und schloss kurz die Augen.


    »Also, Ernst hat, wie gesagt, eine Ausbildung zum Futtermeister gemacht. Seine Mutter war sehr stolz, dass er die Ausbildung durchgehalten hat, er ist in der Schule nämlich nicht so gut zurechtgekommen. Nach Abschluss der Ausbildung hatte er leider nicht das Geld, sich einen eigenen Betrieb zu kaufen, doch dann ist er auf dem Skyttehof angestellt worden. Das war ein schöner, alter Hof mit einer großen Schweinezucht. Ernst hat gerne für die Familie Skytte gearbeitet. Und ich bin sicher, dass sie ihn gemocht haben. Ich habe ihn ein paarmal da draußen besucht. Nur nicht Ende der Achtzigerjahre, da habe ich nämlich mehrere Jahre in Norwegen gelebt, und…«


    »Wie oft haben Sie ihn auf dem Skyttehof besucht?«, wollte Rebekka wissen.


    »Alles in allem ein paar Mal. Ich war auch auf ein paar Festen dort. Zu Erntedank zum Beispiel. Die Familie Skytte hat in den Sommermonaten immer zusätzlich Leute eingestellt. Das konnte schon ganz schön lustig werden, feuchtfröhlich, wenn Sie verstehen, was ich meine?« Er lachte wissend.


    »Wann waren Sie das letzte Mal dort?«


    »Oh«, Post-Ole kratzte sich hinter dem Ohr, »das muss Ende 1987 oder so gewesen sein. Ich bin am 1. Januar 1988 nach Norwegen gegangen.«


    »Ist irgendetwas da draußen passiert? Hat Ernst sich mit jemandem gestritten– oder ist er entlassen worden?«


    Post-Ole schüttelte heftig den Kopf.


    »Ernst ist nicht entlassen worden. Ganz und gar nicht. Er war sehr beliebt. Wir hatten, wie gesagt, einige Jahre keinen Kontakt, und als ich aus Norwegen zurückgekommen bin, hatte Ernst seinen eigenen Hof. Seine Mutter, meine Tante, war gestorben und hatte ihm etwas Geld hinterlassen, sodass er sich schließlich seinen eigenen kleinen Bauernhof kaufen konnte.«


    »Wann war das?«


    Post-Ole zuckte mit den Schultern.


    »Da bin ich mir nicht ganz sicher. Ich meine, dass er Anfang 1990 seinen eigenen Hof gekauft hat, oder vielleicht auch 1991.«


    »Wie war das für ihn?«


    »Er war zufrieden. Damit hatte er sich ja seinen Traum erfüllt, aber…«


    Post-Ole zögerte, und Rebekka hatte das Gefühl, dass er ihr etwas verschwieg.


    »Er war zufrieden, aber trotzdem schien er nicht wirklich glücklich zu sein. Als würde ihn irgendetwas belasten.«


    »Sie haben ihn nicht gefragt, was los war?«


    Post-Ole sah sie schuldbewusst an.


    »Nein, das habe ich nicht. Wir hatten uns zu dem Zeitpunkt etwas entfremdet. Aber ich erinnere mich, dass ich erwogen habe, ihn zu fragen, aber dann ist es doch nicht dazu gekommen. Die Zeit ist vergangen, und der neue, veränderte Ernst wurde der normale, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

  


  
    Sommer 1989


    »Ich begreife einfach nicht, dass du Lust hast, diesen ganzen Gefangenen zu schreiben«, sagt Susie und sieht dabei Birgitte direkt an.


    Birgitte antwortet nicht. Stattdessen isst sie ein Stückchen von ihrem Kotelett. Das Fleisch ist trocken, und die Sahnesauce hat eine Haut bekommen und einen faden Geschmack. Weder Birgitte noch Susie können aufessen. Die Einzigen, die nichts davon zu merken scheinen, sind Ernst und Gert. Sie kauen eifrig auf dem zähen Fleisch herum und schaufeln Kartoffeln und Sauce in sich hinein.


    Birgitte schluckt das Essen hinunter und sieht Susie an. Dann zuckt sie mit den Schultern.


    »Und ich begreife nicht, wie man das nicht tun kann«, antwortet sie ruhig.


    Die Stimmung am Tisch ist angespannt. Gert und Ernst legen ihr Besteck hin, Leon trinkt sein Wasserglas aus, und Ricky sitzt wie üblich stumm da, ein wenig von den anderen entfernt, als würde er alleine essen.


    »Na ja, ich denke nur, dass diese Männer, denen du da schreibst…«, Susie wischt sich sorgfältig ihre vollen Lippen ab, bevor sie den Satz beendet, »ich verstehe nicht, dass du so viel deiner Zeit auf diese Kriminellen verschwendest, wenn du sie stattdessen dazu nutzen könntest, anderen zu helfen… den hungernden Kindern in Afrika oder so.«


    Birgitte bekommt einen roten Kopf, und ihre Augen blitzen hinter der Brille.


    »Du solltest dich nicht zu etwas äußern, von dem du keine Ahnung hast«, zischt sie zwischen den Zähnen hindurch.


    Harry Skytte räuspert sich nervös, und Grethe Skytte sieht ihre Tochter wachsam an.


    »Aber Susie hat doch recht.« Ricky blickt von seinem Teller auf. »Es gibt so viele Kinder, denen es nicht gut geht. Auch dänische Kinder.«


    Seine Worte wiegen schwer in der angespannten Stimmung. Da er so selten etwas sagt, sehen ihn alle mit offenem Mund an– bis auf Birgitte, die ihm einen hasserfüllten Blick zuwirft, bevor sie mit einer heftigen Bewegung aufsteht und geht. Die Tür knallt laut hinter ihr ins Schloss.


    Die Stimmung am Tisch ist gedrückt. Susie wirft Grethe Skytte einen Blick zu und lächelt sie entschuldigend an.


    »Ich wollte Birgitte nicht verletzen«, sagt sie.


    Grethe Skytte seufzt tief.


    »Das ist nicht leicht«, antwortet sie nur, und Harry Skytte brummt, dass es hoffentlich geschmeckt habe. Dann verliert sich sein Blick im Leeren.


    Susie lächelt.


    »Wenn ich mit der Arbeit hier fertig bin, will ich nach Afrika… als Entwicklungshelferin.« Sie zögert kurz, bevor sie hinzufügt: »Ich finde die kleinen afrikanischen Kinder mit ihren Spitzbäuchen und ihren großen, schwarzen Augen so süß, und die sind auf jeden Fall vollkommen unschuldig.«


    ——


    Das Klubhaus der Black Devils war nicht von einer hohen Mauer umgeben wie die meisten Rockerfestungen, in denen Rebekka gewesen war. Nur ein dünner Maschendrahtzaun umgab das Grundstück, das sich mehrere hundert Meter weit bis zu den Feldern erstreckte. Schräg gegenüber, auf der anderen Seite der Landstraße, verlief die Allee zu Ernst Bundgaards Hof. Da das Klubhaus ein wenig höher lag als seine Umgebung, hatte man von hier eine sehr gute Aussicht– vor allem zu dieser Jahreszeit, wenn die Bäume kein Laub trugen.


    Rebekka fand jedoch schnell heraus, warum das Grundstück nicht weiter gesichert war. In dem Moment, in dem sie vor dem Eingang parkte, kam ein ganzes Heer bellender Hunde um die Ecke zu dem Tor geschossen, an dem sie kläffend auf und ab sprangen. Sie saß noch im Auto, als Grande auf dem großen Grundstück auftauchte. Er rief den Hunden etwas zu, woraufhin diese jaulend verschwanden, und kam auf Rebekkas Auto zugestürmt. Sie ließ das Fenster herunter und wollte gerade etwas sagen, als er sie auch schon anfauchte: »Was zum Teufel machen Sie hier? Ich bin gerade wieder raus. Ihr habt nichts gegen mich in der Hand. Hauen Sie ab. Sonst rufe ich die Hunde zurück.«


    »Hey, immer mit der Ruhe.« Rebekka stieg langsam aus dem Auto.


    Grande starrte sie mit einem wilden Funkeln in den Augen an. In seinem gewaltigen Vollbart schienen noch Essensreste zu hängen.


    Rebekka schluckte. »Ich will mit Ihnen reden. Es dauert nicht lange.«


    »Ich habe nichts mehr zu sagen.« Grande verschränkte die Arme und sah sie hasserfüllt an, bevor er hinzufügte: »Sie können ja den netten Michael Bertelsen fragen, was er aus mir herausbekommen hat.«


    Grande entblößte seine Zähne zu einem sarkastischen Grinsen. Ein goldener Vorderzahn blitzte im Sonnenschein. Rebekka hielt abwehrend die Hände hoch.


    »Ich stelle vielleicht etwas andere Fragen als Michael Bertelsen«, meinte sie und kam sich sofort illoyal vor. Aber alle Tricks waren erlaubt. Grande sah sie noch immer misstrauisch an, dann warf er einen Blick auf die Uhr und teilte ihr mit, dass sie genau fünf Minuten habe, und trottete zurück zum Klubhaus. Er machte große Schritte, und Rebekka musste fast laufen, um sein Tempo zu halten. Sie konnte die Hunde hinter dem Haus bellen hören, doch Grande rief ein paar Befehle, und zu ihrer großen Erleichterung tauchten sie nicht wieder auf.


    Sie erreichten die Haustür, eine Eisentür, deren Oberfläche an mehreren Stellen Dellen aufwies, kleine Beulen, die an Einschusslöcher erinnerten. Im Haus bahnten sie sich einen Weg durch das Chaos zu einer Sofagruppe, deren Polster an mehreren Stellen aufgerissen waren. Rebekka setzte sich. Es war eine Sitzgelegenheit, in der man versank. Im Zimmer roch es leicht nach Schweiß und nach noch etwas anderem, es war ein süßer, scharfer Geruch, den sie sofort identifizierte. Sie ließ sich jedoch nichts anmerken, denn es war wichtig, dass ihr Gespräch unter den besten Bedingungen stattfand, wenn sie irgendetwas Brauchbares aus Grande herauskriegen wollte.


    »Zu wie vielen wohnen Sie hier– ich meine außer den Hunden?«, fragte sie und versuchte sich an einem freundlichen Lächeln, das nicht erwidert wurde.


    »Meistens sind wir acht bis zehn Leute, aber nur ich und Hønse wohnen hier fest. Und die Tiere natürlich. Wir haben sieben Hunde, und hinter der Werkstatt halten wir Hühner.«


    Grande nickte zufrieden vor sich hin, und Rebekka wunderte sich, was Menschen dazu brachte, ihre Gruppenkultur so extrem zu pflegen. Das Bedürfnis nach Zusammengehörigkeit, nach Gleichgesinnten war wohl latent in jedem verankert, doch was hatte diese Rocker dazu gebracht, ein sogenanntes normales Leben aufzugeben und kriminell zu werden? Sie hatte sich im Archiv über die Black Devils schlaugemacht, und es bestand kein Zweifel, dass die Lokalbevölkerung sich von dem Lärm ihrer Motorräder, ihren Hunden, dem bedrohlichen Verhalten ihrer Mitglieder und nicht zuletzt von ihren gewalttätigen Übergriffen schikaniert fühlte.


    Grande trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den braunen Kacheltisch.


    »Okay, Sie sind wohl kaum zum Kaffeeklatsch hergekommen. Worüber sollen wir reden?«


    Seine Augen blickten noch immer wachsam, aber sie meinte, auch eine gewisse Neugier in ihnen wahrzunehmen.


    Sie begann ohne Umschweife. »Der Mord an Ernst Bundgaard war äußerst gewalttätig und blutig.«


    »Ja, das habe ich gehört. Wenn man mit einer Heugabel umgebracht wird, muss man jemandem mächtig auf die Füße getreten sein.« Grande lachte rau.


    »Ernst hat Ihnen und Ihren Freunden mit seinen Beschwerden auf die Füße getreten, nicht?«


    Grandes Lächeln verschwand. »Ich habe schon mehrfach erklärt, dass wir nichts damit zu tun haben. Ernst hat sich über uns beschwert, aber er konnte uns nichts anhaben. Er hatte nichts gegen uns in der Hand. Er war einfach ein mürrischer alter Mann. Das haben alle gewusst, auch die von der Gemeinde, ja, selbst die Polizei, und deshalb hat niemand seine Beschwerden ernst genommen. Schluss. Fertig. Aus.«


    Rebekka studierte ihn. Grande hatte kräftige Muskeln an den Oberarmen, die mit Tätowierungen übersät waren, von denen mehrere langsam verblassten. Trotzdem konnte Rebekka einen feuerspeienden Drachen erkennen und etwas, das wie ein von lodernden, roten Flammen umkränztes Schwert aussah.


    »Der Mord an Ernst Bundgaard ist, wie gesagt, äußerst gewalttätig, und es besteht kein Zweifel, dass die Person oder die Personen, die dahinterstecken, sicher sein wollten, dass er wirklich tot ist.«


    »Ernst Bundgaard interessiert uns nicht. Wir haben Wichtigeres zu tun.«


    »Sie müssen mich schon davon überzeugen, dass Sie nichts mit dem Mord zu tun haben. Sie sind kilometerweit der Einzige, der ein klares Motiv hat, Ernst Bundgaard dahin zu wünschen, wo der Pfeffer wächst… oder sollte ich besser sagen, wo der Hanf wächst.«


    Rebekka richtete sich langsam auf. Grande sah sie aus schmalen Augen an.


    »Wie meinen Sie das?«, zischte er.


    Rebekka lachte leise und lehnte sich leicht zu ihm vor. Nicht weit genug, dass er sie unmittelbar erreichen konnte, aber nahe genug, dass ihm deutlich wurde, dass sie die Oberhand hatte. Er blinzelte.


    »Soll ich ins Detail gehen, wie ich das meine?«, fragte sie und sah ihn ernst an.


    Grande verschränkte die Arme. Seine breite Stirn war tief gefurcht und die Haut auf den Wangen grob und voller Narben.


    »Hören Sie zu, Grande. Von mir erfährt niemand, dass Sie hier Hanf anbauen, und Sie erzählen mir dafür alles, was diese Ermittlung weiterbringen kann. Einverstanden?«


    Sie lehnte sich mit gespielter Ruhe zurück und hoffte, er hatte nicht gemerkt, dass sie am ganzen Körper zitterte.


    Einen Moment spiegelte sich eine Reihe widersprüchlicher Gefühle auf seinem Gesicht, dann seufzte er tief.


    »Ich beziehungsweise wir haben nichts mit dem Mord zu tun. Das schwöre ich, auch wenn mir klar ist, dass Ihnen das nichts bedeutet, weil wir nicht gerade als Unschuldslämmer gelten. Ernst Bundgaard war ein alter Idiot, der uns das Leben schwer gemacht hat. Er war verdammt nervig, und es tut uns nicht leid, dass er tot ist. Aber wir haben ihn nicht umgebracht.«


    »Wer hat ihn dann umgebracht?«


    »Keine Ahnung.«


    Grande kratzte sich den Bart. Irgendwas Kleines fiel heraus. Eine Laus? Oder ein Essensrest? Rebekka schauderte. Dann räusperte sie sich.


    »Als ich aus dem Auto gestiegen bin, ist mir aufgefallen, dass Sie von dem Grundstück aus eine ungewöhnlich gute Sicht über die Gegend haben. Ich konnte Ernst Bundgaards Hof gut sehen, vor allem jetzt, wo kein Laub an den Bäumen ist.«


    Grande zuckte mit den Schultern.


    »Haben Sie am Mittwochmorgen, als Ernst Bundgaard ermordet wurde, irgendetwas Auffälliges gesehen? Menschen, Autos, Mopeds, Fahrräder?«


    »Nee, auf so etwas achte ich nicht. Wir haben genug damit zu tun, hier alles instand zu halten. Aber ich habe gesehen, wie Post-Ole zu ihm gefahren und schnell wieder weggefahren ist. Sonst bleibt er immer eine Weile, die beiden sind wohl Vettern oder so. Aber das hat er am Mittwoch nicht getan. Er ist davongesaust, als hätte er Feuer unterm Hintern.« Grande lächelte sie boshaft an. »Vielleicht sollten Sie mal überprüfen, was er dort gemacht hat, wenn es so wichtig für Sie ist, diesen Mord aufzuklären.«


    Rebekka ignorierte seine Bemerkung.


    »Haben Sie sonst noch jemanden gesehen? Denken Sie gut nach.«


    »Nee, nicht wirklich. Da war nur noch ein dunkelblaues Auto, ein Ford Focus, der früh am Morgen hier die Straße auf und ab gefahren ist. Das erste Mal habe ich ihn gesehen, als ich die Hunde rausgelassen habe, und später noch mal, als sie wieder reinwollten. Es hat so ausgesehen, als würde der Fahrer was suchen.«


    »Wann war das?«


    Grande zuckte mit den Schultern.


    »Gegen sieben Uhr morgens oder so. Die Hunde schlafen nicht so lange.«


    »Haben Sie den Fahrer des Wagens oder das Nummernschild erkennen können?«, fragte Rebekka hoffnungsvoll.


    Grande lächelte sie schief an.


    »Jetzt habe ich Ihr Interesse geweckt, was?«


    Rebekka wurde ärgerlich. »Ich dachte, wir hätten eine Abmachung. Ich fahre gleich zurück ins Präsidium und kann gern eine Hausdurchsuchung veranlassen…«


    »Immer mit der Ruhe. Ich wollte nur sehen, wie interessiert Sie sind.«


    Rebekka erhob sich schnell und trat einen Schritt auf ihn zu. »Das ist nicht lustig. Ein Mann ist ein paar hundert Meter von Ihrem Wohnhaus entfernt ermordet worden. Ein Mann, mit dem Sie sich konstant in den Haaren gelegen haben. Alle sind davon überzeugt, dass Sie das getan haben. Denken Sie mal nach. Sie werden jahrelang einsitzen.«


    »Hey.« Grande erhob sich zu seiner vollen Größe. Rebekkas Augen waren auf derselben Höhe wie sein Brustkasten. Sie blieb stehen, ließ sich nicht einschüchtern.


    »Wir haben eine Abmachung«, stellte Grande fest. »Das Auto war, wie gesagt, dunkelblau. Ich würde darauf wetten, dass es ein Focus war. Auf das Nummernschild oder den Fahrer habe ich nicht geachtet. Da kann ich Ihnen leider nicht helfen. Aber…« Er legte eine Kunstpause ein, und ein kleines Lächeln spielte um seine Mundwinkel, als er den Satz beendete: »Ich kann Ihnen verraten, dass die eine Seitentür kaputt war. Also wirklich hinüber.« Grande sah auf seine Uhr. »Die fünf Minuten sind um.«


    »Welche Tür?«


    »Die auf der Fahrerseite. Der Lack hatte starke Risse. Das war wirklich auffällig.«


    Sie nickte, holte eine Visitenkarte aus ihrer Tasche und gab sie ihm mit dem Hinweis, sie sofort anzurufen, wenn ihm noch etwas einfiel.


    »Ich habe nicht mehr zu sagen«, antwortete Grande und machte keine Miene, die Visitenkarte einzustecken.


    Sie nickte, drehte sich auf dem Absatz um und marschierte Richtung Ausgang.


    »Vergessen Sie unsere Abmachung nicht, okay?«, rief er ihr hinterher.


    Sie drehte sich in der Tür um und sah ihn kühl an.


    Grande entblößte seine Zähne zu einem flüchtigen Lächeln. Wieder blitzte der Goldzahn. Sie öffnete die Tür zum Garten.


    Draußen jaulten die Hunde um die Wette. Ein Windstoß ergriff ein altes Stück Wellpappe, das auf dem Boden lag, und wehte es über den matschigen Rasen.
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    Solveig freut sich auf das Schulfest.


    Sie hat sich die Mühe gemacht, den Pferdeschwanz auf der Seite zu binden, und sich das himbeerfarbene Sweatshirt ihrer großen Schwester ausgeliehen, um das sie sie beneidet, seit sie es zu Weihnachten bekommen hat. Solveig fährt mit der Hand über das Shirt, das zusammen mit den Stonewashed-Jeans und den weißen Leinenturnschuhen auf der schmalen Liege bereitliegt. Sie zieht vorsichtig die Sachen an und achtet darauf, weder den Pferdeschwanz noch das kobaltblaue Augenmake-up zu ruinieren. Bei dem Gedanken an all die neidischen Blicke, die ihr Aussehen in einer halben Stunde auslösen wird, spürt sie ein freudiges Kribbeln im Körper.


    Sie rutscht am Geländer in die Diele hinunter und sucht in dem Durcheinander von Jacken und Mänteln nach ihrer Windjacke.


    »Tschüss«, ruft sie mit hoher, ausgelassener Stimme.


    Sie wirft einen schnellen Blick ins Wohnzimmer zu ihren Eltern, die wie zwei Schaufensterpuppen dasitzen und den Fernsehschirm anstarren, wo Dempsey und Makepeace gerade einen weiteren halsbrecherischen Stunt hinlegen. Es zieht kurz in der Magengrube. Es wäre auch schön, zu Hause zu bleiben und zwischen den Eltern auf dem karamellfarbenen Lederecksofa zu sitzen, sich ihre Kommentare zu der Fernsehserie anzuhören, den Duft des Kaffees zu riechen, den sie langsam schlürfen, und die quietschbunten Süßigkeiten in der Kristallschale zu essen. Doch der Gedanke an das bevorstehende Fest siegt über die Nostalgie.


    Sie sagt noch einmal Tschüss. Die Eltern brummen ein paar wohlbekannte Laute, die bedeuten, dass sie sie gehört haben, und schnell ist sie aus der Tür.


    Die kühle Abendluft trifft sie unvorbereitet. Die Windjacke ist dünn und hält die Kälte nicht ab. Einen kurzen Moment erwägt sie, zurückzugehen und sich etwas Wärmeres anzuziehen, aber hat sie überhaupt etwas Warmes und Cooles? Die Windjacke erfüllt trotz allem den wichtigsten Zweck.


    Sie schließt das Fahrradschloss auf, schwingt sich auf den Sattel und radelt schnell die lange Einfahrt hinunter. Als sie auf die Landstraße einbiegt, sind die Felder in einen schönen, rosafarbenen Glanz gehüllt.


    Solveig tritt fest in die Pedale. Der Gegenwind treibt ihr die Tränen in die Augen, und sie fürchtet, dass die Mascara verläuft. Trotz des Widerstands fährt sie schnell, der Pferdeschwanz hüpft auf ihrer linken Schulter. Das Getreide wiegt sich zu beiden Seiten der Straße im Wind, jenseits des Hügels liegen die gelben Rapsfelder, die sie so gerne mag. Obwohl sie sich oft darüber beschwert, so weit außerhalb der Stadt zu wohnen, liebt sie die Natur. Sie mag das hohe Getreide, in dem man sich verstecken kann, und sie mag das Einsamkeitsgefühl, wenn man über die flache Landschaft sieht, die sich bis ins Unendliche erstreckt. Ein Windstoß trifft das Fahrrad, das gewaltig ins Schlingern gerät, und beinahe wäre sie gefallen. Unterdessen legt sich die blaue Dämmerung über die Landschaft wie bei einem Szenenwechsel.


    Plötzlich bemerkt Solveig das Auto hinter sich. Sie fährt dichter an den Straßenrand. Das Auto wird langsamer und rollt an ihr vorbei. Sie hat das Gefühl, das Auto zu kennen, aber sie erinnert sich nicht, woher, und sie kann nicht sehen, wer auf dem Fahrersitz sitzt. Sie fröstelt und will beschleunigen, als das Auto plötzlich vor ihr dreht und ihr den Weg versperrt.


    »Was soll…?« Das Fahrrad kippt durch das abrupte Anhalten um, und Solveig fällt auf den Asphalt. Verwirrt setzt sie sich auf. Stöhnt vor Schmerz. Der Ellenbogen tut weh, und sie hat sich ein Knie aufgeschlagen. Eine schwarz gekleidete Gestalt nähert sich ihr. Sie blinzelt, fokussiert und stellt fest, dass das Gesicht der Person von einer schwarzen Sturmhaube mit zwei Löchern für die Augen verdeckt wird. Das Herz hämmert in ihrer Brust. Sie weiß instinktiv, dass das nicht gut gehen wird. Sie muss hier weg. Sofort.


    Sie erhebt sich schnell, torkelt von dem Mann fort und spürt, wie seine Finger die Kapuze ihrer Windjacke streifen. Sie schreit laut. Eine Krähe flattert krächzend aus dem Getreide auf und fliegt über ihre Köpfe hinweg. Sonst liegt alles um sie herum verlassen da. Es ist mindestens ein Kilometer bis zum nächsten Hof. Sie wird schneller, doch nach wenigen Sekunden hat er sie eingeholt.


    Er stößt sie ins Feld. Sie landet hart auf dem Boden, und im nächsten Moment hat er ihr eine dicke Mütze über das Gesicht gezogen, sodass sie nichts sieht. Sie versucht zu schreien, doch die Wolle erstickt die Laute, sie kratzt im Mund, und sie spürt die Tränen, die die Mütze durchnässen und einen Geruch nach Schaf freisetzen, während der Mann brutal ihre Hose herunterzieht und sich in sie drängt.


    ——


    Sobald Rebekka Grandes Grundstück verlassen hatte, gab sie eine Fahndung nach dem dunkelblauen Ford Focus heraus, den Grande behauptete, zur Tatzeit in der Gegend gesehen zu haben.


    Sie versuchte auch, Michael zu erreichen, aber er ging nicht an sein Telefon. Warum meldete er sich nicht? Er leitete schließlich die Ermittlung, verdammt noch mal! Sie hatte sich darauf gefreut, ihm zu erzählen, was sie bei den Besuchen bei Post-Ole und Grande herausbekommen hatte. Es war nicht viel, darüber war sie sich im Klaren, aber aus wenig konnte mehr werden. Das wusste sie aus Erfahrung. Sie erinnerte sich an diverse Ermittlungen, bei denen ein zunächst unbedeutender Tipp zur Aufklärung des gesamten Falls geführt hatte.


    Die Landschaft flog an ihr vorbei, der Himmel war bewölkt, und kleine Regentropfen klebten auf der nicht ganz sauberen Scheibe. Sie seufzte und überlegte, ob sie mit dem Auto in die Waschstraße fahren sollte, ließ die Idee aber sofort wieder fallen, als der Gedanke an den Skyttehof auftauchte.


    Sie hätte nur zu gern gewusst, wie es dort aussah. Statt weiter ins Zentrum von Ringkøbing zu fahren, bog sie in nördlicher Richtung nach Vedersø ab.


    Zehn Minuten später war sie da. Sie stellte fest, dass der Regen aufgehört hatte und der Skyttehof genauso aussah wie auf dem Foto, ein weißer Bauernhof mit einem Strohdach und ein paar moderneren Scheunen dahinter und jeder Menge Land zu beiden Seiten.


    Sie parkte am Straßenrand, stieg aus dem Auto und ging schräg über die Straße auf die Hofeinfahrt zu. Ein plötzlicher Windstoß ließ das Schild Skyttehof Bed & Breakfast von einer Seite zur anderen schwingen. Das S war fast ganz abgeblättert. Rebekka hob den Blick und betrachtete die Sprossenfenster. Das Haupthaus machte einen verlassenen Eindruck, nichts regte sich, aber es war auch noch lange bis zum Sommer und zum Beginn der Feriensaison. Sie trat auf den Hofplatz, rief mehrmals »Hallo!«, bekam aber keine Antwort. Sie blieb noch eine Weile stehen und sah sich ein wenig um, während sie sich vorstellte, wie Ernst Bundgaard hier mit Mütze und Arbeitshose über den Hof gegangen war. Plötzlich traf sie ein Regentropfen, dann ein weiterer, und sie lief zurück zu ihrem Auto und fuhr nach Hause.


    Es war dunkel, als sie die Haustür aufschloss.


    »Mama?«, rief sie. »Ich bin wieder da. Wo bist du?«


    Normalerweise erfüllte zu dieser Tageszeit der Duft von Essen das Haus. Doch jetzt roch es nur stickig und nach Putzmitteln. Rebekka ging durchs Wohnzimmer und öffnete die Tür zur Küche. Leer.


    Im Kühlschrank fand sie einen Rest Lasagne vom Vortag und schlang ihn in sich hinein, sie merkte plötzlich, dass sie den ganzen Tag nichts gegessen hatte. Dann spülte sie schnell den Teller ab und ging nach oben. Es fühlte sich seltsam an, alleine im Haus zu sein. Sie würde eine Flasche Wein aufmachen, sich hinsetzen und den Frieden genießen. Ein paar Zigaretten rauchen. Und nachdenken. Sie schob die Tür zu ihrem Kinderzimmer auf.


    »Ich habe eine deiner Flaschen aufgemacht.«


    Beim Klang der Stimme ihrer Mutter zuckte Rebekka erschrocken zusammen. Sie konnte ihre Silhouette im Dunkeln erahnen. Zusammengesunken saß sie auf Rebekkas Bett. Im Zimmer roch es leicht säuerlich. Rebekka schaltete das Licht an.


    »Mama!«, rief sie laut. »Hast du mich erschreckt! Was machst du hier?«


    Ihre Mutter sah mit rot geweinten Augen und vom Rotwein blauen Lippen zu ihr hoch.


    »Ich hatte Lust auf ein Glas Wein, und ich wusste ja, dass du hier oben welchen versteckst«, antwortete sie ein wenig näselnd. Einen kurzen Moment verspürte Rebekka Lust, die Tür wieder zuzuschlagen. Dann riss sie sich zusammen. »Ich verstecke den Wein nicht, Mama. Und ich trinke sehr gern ein Glas oder auch zwei mit dir, nur normalerweise magst du keinen Rotwein. Aber ich leiste dir gerne Gesellschaft.«


    Sie griff nach dem Glas vom Vorabend, das noch auf der Fensterbank stand, und ihre Mutter schenkte ihr etwas unsicher ein. Rebekka setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber, dann nickten sie sich zu und tranken.


    »Ich habe heute… etwas… Ungewöhnliches getan«, sagte ihre Mutter.


    »Was denn?« Rebekka trank noch einen Schluck.


    »Ich habe eine Reise gebucht. Nach Dresden.«


    »Nach Dresden?«


    Die Mutter lachte nervös. »Ja, nach Dresden.«


    »Ach, das ist doch wunderbar«, meinte Rebekka überrascht. Ihre Eltern hatten nur selten Auslandsreisen unternommen. Als sie noch ein Kind war, fehlten die Mittel dazu, und als das Geld für solche Vergnügungen endlich da war, begann die Gesundheit ihres Vaters zu schwächeln.


    »Wie bist du auf die Idee gekommen?«, fragte sie. Ihre Mutter hatte nie den Eindruck gemacht, als würde sie sich für die Welt außerhalb von Ringkøbing interessieren.


    »Die Nachbarn haben gefragt. Kjeld, um genau zu sein. Zuerst habe ich Nein gesagt, aber du hast ja so viel zu tun und musst bald wieder zurück nach Kopenhagen. Weißt du, ich vermisse Papa so, gerade jetzt, wo das Begräbnis und das Wegräumen seiner Kleidung überstanden ist. Und als Kjeld gefragt hat, ob ich mitwill, habe ich gedacht, warum nicht? Und dann habe ich doch Ja gesagt und die Fahrkarte gekauft.« Sie zögerte plötzlich, dann flüsterte sie: »Es ging mir so schlecht…«


    Ihre Stimme war belegt vom Weinen, und Rebekka schenkte ihr schnell nach.


    »Natürlich ist es dir schlecht gegangen. Es ist immer schwer, jemanden zu verlieren…«


    »Das Schlimmste ist, dass ich richtig erleichtert war, als er gestorben ist«, stieß ihre Mutter hervor, während eine einsame Träne ihre Wange hinunterlief. »Das ist mehrere Tage so gegangen, bis zum Begräbnis. Aber jetzt… als ich gestern aufgewacht bin, war ich total fertig, und heute ist es noch schlimmer. Ich vermisse ihn so schrecklich, und ich schäme mich so für diese Erleichterung, die ich zuerst gespürt habe. Das Einzige, das ich mir wünsche, ist, dass er da unten in seinem Sessel mit der Sauerstoffflasche sitzt und fernsieht.« Sie zeigte zum Erdgeschoss hinunter und schniefte.


    Rebekka war ratlos, sie hatte nicht die geringste Ahnung, was sie darauf antworten sollte. Tiefschürfende Gespräche hatten sie nie miteinander geführt. Selbst als ihr Vater im Sterben gelegen hatte, waren sie und ihre Mutter nicht in der Lage gewesen, mehr als Alltäglichkeiten und praktische Informationen auszutauschen.


    »Du musst dich doch nicht schämen, dass du so gefühlt hast, Mama«, versuchte sie es. »Papa war todkrank. Er hatte kein gutes Leben mehr. Und du hattest kein gutes Leben…«


    »Doch, Rebekka, da irrst du dich. Mein Leben hatte einen Sinn. Ich wusste jeden Tag, was ich zu tun hatte. Wir hatten Routinen, die genau befolgt werden mussten. Jetzt habe ich keine Ahnung, was ich mit mir anfangen soll. Deshalb habe ich auch die Reise gebucht… um etwas zu tun zu haben.«


    Ihre Mutter lachte in sich hinein, und Rebekka lächelte. Draußen ging ein blasser Halbmond auf, und Rebekka verspürte einen unbändigen Drang, ihre Mutter nach ihrer Vergangenheit und nach ihrem Vater auszufragen– in der Hoffnung, sie etwas besser zu verstehen und vielleicht sogar irgendetwas über die Mutter ihres Bruders zu erfahren. Sie ergriff die Gelegenheit.


    »Wie war das, als du Papa kennengelernt hast?«, fragte sie und studierte dabei das Gesicht ihrer Mutter. Hoffentlich würde ihre Mutter etwas mehr erzählen als die übliche Geschichte, dass sie und Rebekkas Vater sich über den großen Bruder einer Freundin kennengelernt hatten. Sie brauchte jetzt mehr, irgendetwas, das ein schärferes Licht auf die Vorgeschichte ihrer Eltern warf.


    »Aber Rebekka, die Geschichte kennst du doch.«


    »Ja, aber es ist so schön, von früher zu hören«, bettelte sie, und ihre Mutter seufzte laut.


    »Also, du weißt ja, dass wir uns bei Freunden kennengelernt haben. Papa kannte den großen Bruder meiner Freundin, und bei ihnen haben wir auf einer Jugendparty nebeneinandergesessen. Das war reiner Zufall. Außerdem waren wir beide so schüchtern, dass wir erst einmal kaum gewagt haben, ein Wort miteinander zu reden.«


    Ihre Mutter lachte leise. Die meisten Menschen liebten es, in Erinnerungen zu schwelgen.


    »Erzähl mehr«, bat Rebekka. Sie spürte, wie der Rotwein einen angenehmen Filter über alles legte.


    »Ach, ich weiß nicht.« Ihre Mutter klang müde.


    »Ja, aber wer von euch hat die Initiative ergriffen?«


    »Das war Papa«, sagte ihre Mutter bestimmt. »Er hat meine Eltern angerufen und gefragt, ob er mich einladen darf. Wir sind ins Kino gegangen. Ich habe vergessen, was wir uns angesehen haben, aber plötzlich hat er meine Hand genommen. Und festgehalten. Lange.«


    Rebekka biss sich auf die Unterlippe und fragte sich, wie sie ihre Mutter am besten dazu bringen konnte, von ihrem Vater und seiner früheren Freundin zu erzählen, von der er ihr doch etwas gesagt haben musste. Oder etwa nicht? Es würde ihm ja auch ähnlich sehen, überhaupt nichts zu erwähnen, dachte sie bitter.


    »Wart ihr beide füreinander die erste Liebe?«, fragte sie.


    Ihre Mutter zögerte einen Augenblick, dann schüttelte sie entschieden den Kopf.


    »Wir hatten beide schon mit anderen Händchen gehalten«, lautete ihre kryptische Antwort, bevor sie lachend mit ausgestrecktem Arm die Weinflasche hochhielt. »Mein Gott, bin ich beschwipst. Mir ist ganz schwindelig.«


    »Wie hießen denn Papas frühere Freundinnen und deine Freunde?«, fuhr Rebekka beharrlich fort.


    »Also, Rebekka, daran kann ich mich wirklich nicht mehr erinnern. Warum fragst du plötzlich danach?«


    Ihre Mutter wartete ihre Antwort nicht ab, sondern erhob sich schwankend.


    »So hilf mir doch, Rebekka«, murmelte sie.


    Rebekka griff nach ihrem Arm, stützte sie und begleitete sie ins Schlafzimmer, wo es dunkel und kühl war. Sie half ihrer Mutter vorsichtig ins Bett und deckte sie zu. Ein paar Sekunden betrachtete Rebekka ihr Gesicht.


    »Gute Nacht, Mama«, flüsterte sie und schlich sich aus dem Schlafzimmer. Ihre Mutter antwortete nicht.

  


  
    Sommer 1989


    Der Streifenwagen fährt langsam zur Landstraße hinunter. Die Polizei ist über eine Stunde auf dem Skyttehof gewesen, und in dieser Zeit hat der Hof den Atem angehalten. Sobald das Auto außer Sichtweite ist, ertönt der Gong, und kurz darauf versammeln sich alle im Esszimmer.


    Harry und Grethe Skytte sitzen mit besorgten Mienen am Esstisch. Die Luft hier drinnen ist drückend wie immer, die Möbel sind dunkel und klobig und die Wände mit dunklen Gemälden und Stickbildchen überladen. Auf dem dunklen, polierten Esstisch liegt ein Läufer, den Birgittes Urgroßmutter geklöppelt hat. Er hat schon immer dort gelegen, und die weiße Spitze ist mit der Zeit vergilbt.


    Als alle sitzen und die Luft von dem Geruch des Schweinestalls gesättigt ist, erhebt sich Harry Skytte und sieht alle ernst an. Er ist hochrot im Gesicht, er leidet an hohem Blutdruck und hat Probleme mit der Prostata.


    »Ihr habt von den Vergewaltigungen gehört, zu denen es in der Gegend gekommen ist, nicht?«


    Harry Skytte sieht sie an, einen nach dem anderen, und sie nicken. Im Ringkøbing Amts Dagblad hat es zahlreiche Artikel dazu gegeben. Drei junge Mädchen sind in den letzten vier Wochen vergewaltigt worden. Das jüngste Mädchen war erst sechzehn. Es gibt keine Spur von dem Vergewaltiger, und keins der Opfer kann den Mann beschreiben, weil er eine Sturmhaube über dem Gesicht hatte, doch das erste Opfer hat ausgesagt, dass der Täter ein dunkles Auto fährt, möglicherweise ein dunkelgrünes. Der Täter zieht seinen Opfern eine grob gestrickte Mütze über den Kopf. Deshalb sehen sie nichts, während er sein Verbrechen begeht, und können ihn folglich auch nicht richtig beschreiben.


    Ernst und Leon sehen Harry Skytte direkt an, während er spricht. Gert starrt verlegen auf die blank polierte Tischplatte, und Ricky sieht vor sich hin, als wäre er nicht da. Birgitte macht den Eindruck, als würde sie sich unwohl fühlen, und Susie weint leise, während Harry Skytte von den furchtbaren Übergriffen berichtet, die ganz in der Nähe stattgefunden haben.


    »Das ist eine sehr ernste Sache. Die Polizei sucht nach einem jüngeren Mann mit halblangen, dunklen Haaren, der ein schmutziges dunkelgrünes Auto fährt.«


    »Wie unseres?«, meint Susie und bricht richtig in Tränen aus. Grethe Skytte reicht ihr schnell ihr Taschentuch, das Susie dankbar entgegennimmt.


    »Ja, es erinnert an unseres, aber es kann nicht unseres sein«, sagt Harry Skytte schroff und fügt hinzu: »Nur ich habe die Schlüssel dazu, außerdem hat nur eins der Opfer ein Auto erwähnt, die beiden anderen Mädchen sagen, dass der Mann wie aus heiterem Himmel aufgetaucht ist.«


    »Das ist so unheimlich«, flüstert Susie und zerknüllt das Taschentuch.


    »Und was wollten die Polizisten?«, fragt Leon.


    »Sie wollten sich unser Auto ansehen. Und sie wollten uns bitten, wachsam zu sein, Augen und Ohren offen zu halten und aufzupassen. Das gilt natürlich besonders für unsere Mädchen«, sagt Harry Skytte, wobei sein Blick auf Susie verweilt.


    ——


    Auf dem Vinylsitz in der Kabine klebte ein Klecks eingetrocknetes Sperma. Und irgendetwas Undefinierbares, möglicherweise Spucke oder auch Samen, das war im Dunkeln nicht zu erkennen. Das große Fenster der Kabine war schwarz, die letzte Peepshow vorbei.


    Leon Kofoed stöhnte. Es ärgerte ihn, dass die meisten Kunden solche Schweine waren. Sie ejakulierten überall und ließen die gebrauchten Papiertücher einfach auf den Boden fallen, statt sie in den Mülleimer in der Ecke zu werfen. Manchmal lagen auch benutzte Kondome herum, weil sich die Prostituierten nach der Show anboten. Hin und wieder fand er sogar einen gebrauchten Tampon, schwarz glänzend in dem spärlichen Licht.


    Und der Geruch… Er schluckte und konnte sich nur allzu gut vorstellen, wie es um die persönliche Hygiene ihrer Gäste bestellt war.


    Leon rieb energisch an dem Fleck. Obwohl nach den Vorstellungen der meisten bei ihm zu Hause ein heilloses Durcheinander herrschte, hatte er immer auf sein äußeres Erscheinungsbild geachtet. Er war glatt rasiert und hatte das lange, schwarze Haar, das inzwischen von vielen grauen Strähnen durchzogen war, zu einem Pferdeschwanz gebunden. Dazu trug er Jeans und Jeansjacke, vielleicht nicht neu, aber immer sauber. Er duschte auch jeden Tag und achtete darauf, seinen Schwanz gut zu waschen. Mit reichlich Seife und ordentlichem Schrubben. Er schnaubte. Einfach unglaublich, dass so viele Männer das nicht auf die Reihe bekamen.


    Leon tauchte den Wischlappen ins Seifenwasser und merkte plötzlich, wie das lauwarme Waser in seinen Gummihandschuh lief. Scheiße, jetzt bekam er das Sperma an seine Finger. Er musste sie anschließend gründlich mit Spiritus abwaschen. Trotz der Unappetitlichkeiten mochte er seine nächtliche Arbeit. Er ging ihr jetzt seit fünf Jahren nach, ohne einen einzigen Ausfalltag. Den Besitzer des Etablissements kannte er flüchtig aus alten Tagen. Karsten K. Niemand, dem man zu nahe kommen oder mit dem man Geschäfte machen sollte. Das war vielen nicht gut bekommen, das wusste er. Deshalb hielt Leon einen gewissen Abstand. Er kam jede Nacht um zwei, wenn die Bude schloss und die letzten dunklen Gestalten auf den Bürgersteig hinaustorkelten, einige mit erleichtertem Gesichtsausdruck, andere genauso gequält, wie sie gekommen waren.


    Leon sprach mit niemandem und mied konsequent den Augenkontakt. Er ging in jede Kabine und sah nach, ob noch Kunden darin saßen oder möglicherweise lagen. Es war schon mehrmals vorgekommen, dass er einen Kunden hatte wecken und auffordern müssen, das Etablissement zu verlassen. Und mehr als einmal war Körpereinsatz erforderlich gewesen, um einen Kunden rauszuschmeißen. Leon schnaubte. Er machte vielleicht einen schmächtigen Eindruck, weil er so sehnig war, aber er konnte zuschlagen. Das hatte er schon immer gekonnt, und seine Kindheit und Jugend kamen ihm im Nachhinein wie eine einzige lange Schlägerei vor. Er hatte immer noch Albträume von den harten Fäusten seines Vaters und dem zerschlagenen Gesicht seiner Mutter. Der Nase, die so oft gebrochen war, dass sie schließlich nur noch ein unförmiger Klumpen in ihrem Gesicht war. Den Zähnen, die er ihr einen nach dem anderen ausgeschlagen hatte. Einmal hatte Leon einen in der Wohnzimmerecke gefunden, als er mit ein paar Bauklötzen gespielt hatte. Er erinnerte sich genau, wie er ihn aufgehoben und in seiner kleinen Faust versteckt hatte, während es in seinem Bauch zog. Am deutlichsten erinnerte er sich an die blauschwarzen Male, die allzu oft das Gesicht und den Körper seiner Mutter bedeckt hatten und die mit der Zeit so sehr ein Teil von ihr geworden waren, dass er sie ohne fast nicht erkannt hatte, als er ihr viele Jahre später zufällig auf der Straße begegnet war.


    Wenn er mit der Arbeit fertig war, fuhr er gern mit dem Fahrrad durch die langsam erwachende Stadt. Er radelte die Istedgade hinunter, an der Mariakirche mit ihrem menschlichen Sumpf aus Drogensüchtigen und verwahrlosten Seelen vorbei, die ihn mit gleichen Teilen Traurigkeit und Verzweiflung in den Augen ansahen. Er bog nach links in die Reventlowsgade ein, fuhr am Hauptbahnhof entlang, kreuzte die Vesterbrogade und kam an den vielen landesspezifischen Reisebüros vorbei, die sich aneinanderreihten wie Perlen auf einer Schnur. Dabei versuchte er, die arabischen Zeichen zu deuten, genau wie er immer einen flüchtigen Blick auf die großen Fotos warf: schwarz umrandete Augen und anmutige Frauengestalten, farbenprächtige Sarongs und wunderschöne Hennamuster auf goldbrauner Haut. Leons angeborene Abenteuerlust loderte auf, brennend und heftig, bis er zu Hause war und sich mit einem Joint auf dem Sofa niederließ und einsah, dass er es letztlich doch nicht schaffen würde, seiner Reiselust nachzugeben. Das, was er hatte sehen sollen, hatte er schließlich gesehen.


    Vesterbro ging in Nørrebro über, und jetzt kam das schönste Stück– die Seen bei Sonnenaufgang. Das Licht war hier ganz besonders, eine Oase inmitten der Stadt. Die Morgensonne überzog die Oberfläche der Seen mit einer hellroten Haut, und die Luft fühlte sich frisch und unverbraucht an, obwohl sie das ganz bestimmt nicht war. Die Vögel sammelten sich auf den kleinen, künstlichen Inseln, die mitten in den Seen angelegt worden waren, die Schwäne schwammen suchend am Ufer entlang, und die Möwen tauchten auf der Jagd nach Futter schreiend in die blanke Wasseroberfläche ein. Manchmal war die Szenerie so schön, dass er vom Fahrrad steigen und eine Weile stehen bleiben musste, um die Schönheit richtig sacken zu lassen.


    Dann kam die Nørrebrogade. Er musste zugeben, dass sie ihm besser gefallen hatte, als sie noch nicht verkehrsberuhigt gewesen war. Er vermisste ihre alte Energie. Jetzt ging ihr Puls langsamer, was überhaupt nicht zu ihr passte. Er fuhr am Friedhof vorbei und nach links in den Jagtvej und kam schließlich zur Husumgade, in der er wohnte. Die Straße machte nichts her, sie war nur eine triste Nebenstraße des Jagtvej, das war ihm durchaus bewusst. Aber hier war sein Zuhause. Die Wohnung war ihm nach seinem letzten Aufenthalt im Gefängnis, wo er wegen Dokumentenfälschung eingesessen hatte, von der Stadt zugeteilt worden, und er hatte festgestellt, dass er, obwohl er von Natur aus rastlos und ein ausgeprägter Nomade war, es zu schätzen wusste, einen festen Haltepunkt zu haben. Die Wohnung war klein: zwei Zimmer, eine kleine Küche und das kleinste Badezimmer, das er jemals gesehen hatte, alles in hellgrauem Beton und mit einem Balkon, von wo aus man auf den Jagtvej und den Friedhof blickte.


    Er stellte das Fahrrad in den dunklen Hinterhof und schickte wie immer ein stilles Gebet gen Himmel, dass es um Mitternacht, wenn er wieder zur Arbeit musste, noch da sein möge. Dann rannte er die Treppe zu seiner Wohnung im dritten Stock hoch und atmete erleichtert auf, als er in der Balkontür stand und die Morgenröte über den Baumspitzen des Friedhofs aufsteigen sah.


    ——


    »Ping, komm jetzt.«


    Totengräber-Ane rief nach ihrem Hund, während sie mit schnellen Schritten über die Heide zur Gammel-Sogn-Kirche ging. Ping kam auf sie zugerannt, die hellrote Zunge hing ihm aus der Schnauze, und Seite an Seite setzten sie ihren Weg über die Heide fort, die ein dichter, weißer Nebel einhüllte, sodass man nicht weiter als einen halben Meter sah. Sie fand den Weg trotzdem, denn sie kannte hier jeden Zentimeter Boden so gut wie ihr eigenes kleines Haus, kannte jeden Busch und jeden vom Wind zerzausten Baum und die vielen Windschutzhecken.


    Ihre Gummistiefel knarrten leise bei jedem Schritt, den sie im Nebel machte. Sie waren noch neu. Die Alten hatten sie gerade erst weggeworfen, nach vielen Jahren waren sie abgenutzt gewesen, aber sie hatte sich trotzdem schwergetan, als sie gestern im Laden gestanden und ihre Geldbörse herausgeholt hatte, um die neuen Stiefel zu bezahlen. War das wirklich nötig? Bestimmt hatte sie irgendwo im Keller noch ein Paar abgelegte Wanderstiefel von ihrem Bruder. Aber dann hatte sie die Gummistiefel doch gekauft, und jetzt hatte sie sie in Gebrauch genommen, und damit war ihr Schicksal besiegelt.


    Ein Windstoß traf sie und ließ das Wintergras erzittern, das in der weißen Landschaft kaum zu sehen war. Die Heide erstreckte sich, soweit das Auge reichte, und sie mochte sie nicht missen. Sie hatte immer hier gelebt, und hier würde sie auch sterben.


    Totengräber-Ane lächelte vor sich hin. Die Leute reisten in die ganze Welt, um sie zu erkunden und die schönsten Orte aufzuspüren, und im Fernsehen erzählten sie von der abenteuerlichen Schönheit, die sich offenbar an abgelegenen Stellen der Erdkugel finden ließ. Sie verstand das nicht. Die meisten Menschen schienen nur selten ein Auge für die Schönheit zu haben, die sich direkt vor ihren Augen entfaltete. Wie hier. Sie blieb einen Moment stehen, holte tief Luft und atmete den kräftigen Geruch des Seetangs ein. Sie hörte Ping ein Stück entfernt bellen, vermutlich untersuchte er gerade irgendetwas. Sie ließ ihm ein paar Minuten seinen Willen, während sie die frische Meeresluft tief in die Lungen sog. Sie hatten reichlich Zeit.


    Dann ging sie langsam weiter und hing dabei ihren Gedanken nach. Gert lag sicher in seinem Büro und bereitete sich vor. Warf einen letzten Blick auf seine Predigt. Von allen Pfarrern, die sie gekannt hatte, und sie hatte in ihrem langen Leben viele kennengelernt, war Gert eindeutig der beste Redner. Er konnte die Gemeinde, die Jungen wie die Alten, mit seinen Worten in Schach halten. Böse Zungen behaupteten, dass sein Erfolg vor allem darin begründet sei, dass seine Predigten kürzer waren als die seiner Kollegen, doch es war ja keineswegs ein Nachteil, sich kurz und präzise ausdrücken zu können. Nach dem Gottesdienst lobte sie ihn stets, und obwohl er sich eigentlich seines Talents bewusst zu sein schien, errötete er kleidsam und bedankte sich jedes Mal mit schönen Worten bei ihr.


    Was wäre ich bloß ohne dich, Ane? Ich bin mir durchaus bewusst, dass das klischeehaft klingt, aber ich meine es ernst.


    Sie konnte förmlich hören, wie er die Worte sagte, er sagte sie oft, und es wärmte sie in ihrem Inneren, dass er das so empfand. Sie wollte ihm gerne helfen. Sie mochte ihn, hatte ihn von Anfang an gemocht, und sie machte ihm gerne eine Freude, sah gern sein Lächeln und hörte seine tiefe Stimme und all seine Worte. Gert konnte sich gut ausdrücken, das war ihr nicht gegeben, sie war eher wortkarg, sagte selten mehr als nötig, aber sie hörte anderen gerne zu, vor allem denen, die etwas zu sagen hatten. Und das hatte Gert. Er hatte ein großes Herz, voller Güte, aber auch voll von einem dunklen Schmerz, der manchmal, wenn sie mit ihm sprach, an die Oberfläche kam. Er hatte ihr nie erzählt, was ihn eigentlich bedrückte, und sie fragte ihn nicht.


    Gert war ein guter Mann und ein guter Pfarrer und nicht zuletzt ein absolut notwendiger frischer Wind in der Gemeinde, selbst wenn sie nicht immer seine unorthodoxen Ideen teilte. Trotzdem zweifelte sie nie daran, dass er für das Überleben der Kirche arbeitete und nicht für sein eigenes persönliches Wohl.


    Ping bellte laut. Sie konnte den Kirchturm schemenhaft im Nebel erahnen, und fünf Minuten später standen sie vor der geschnitzten Holztür, die in die Gammel-Sogn-Kirche führte. Sie fischte den Schlüssel aus der Tasche, als ihr auffiel, dass die Tür nur angelehnt war. Sofort überkam sie das eiskalte Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Sie war immer die Erste, die am Sonntagmorgen zur Kirche kam, sie hatte es noch nie erlebt, dass Gert vor ihr da war.


    »Hallo, Gert? Bist du da?«


    Niemand antwortete, und sie schob die schwere Kirchentür auf, was all ihre Kraft erforderte. Ping bellte und lief in den Innenraum. Sie folgte ihm und roch sofort die verfaulten Lilien, aber auch noch etwas anderes, etwas Süßes, Abstoßendes, einen Geruch, den sie mit einem lauten, keuchenden Atemzug nach wenigen Sekunden identifizierte. Ping winselte plötzlich klagend, und ihr Herz begann immer schneller und härter zu schlagen. Sie warf einen schnellen Blick in die Kirche und sah ihn sofort.


    Er lag im Mittelgang. Auf dem Rücken, die Arme und Beine seitlich abgespreizt– wie ein Engel, eingerahmt von einer Lache aus dunkelrotem Blut. Totengräber-Ane schlug sich die Hände vor den Mund, sie spürte die rauen Handflächen auf den Lippen und ihren eigenen Atem, der schwer und warm war. Dann machte sie ein paar Schritte auf ihn zu und sah das misshandelte Gesicht des Pfarrers. Es hatte vollkommen seine Form verloren. Das Jochbein war stark nach innen gedrückt, der Mund hing schief, und die blutigen Lippen waren in einer unheimlichen Grimasse zu einer Art Lächeln nach außen gestülpt, bei dem man die gelblichen Zähne wie verstreute Perlen in einer blutigen Pfütze erahnte, die mit etwas Grauem durchsetzt war. Gehirnmasse? Im Mund? Sie schnappte erschrocken nach Luft und sah plötzlich das Auge, das inmitten der Lache lag und sie anstarrte.


    Dann schrie sie.


    ——


    Rebekka erwachte mit schwerem Kopf und trockenem Mund. Sie blinzelte und sah die beiden leeren Weinflaschen auf dem Boden stehen, neben einem überfüllten Aschenbecher und zwei gebrauchten Weingläsern. Sie zog sich die Decke über den Kopf, um nichts mehr sehen zu müssen. Der Anblick erzeugte Übelkeit in ihr, genauso wie der Geruch nach säuerlichem Wein und kaltem Zigarettenrauch.


    Sie wühlte in der Tasche nach ihrem Telefon. Michael hatte immer noch nicht auf ihre Anrufe reagiert, und sie hatte keine Ahnung, ob sie den dunkelblauen Ford Focus mit der kaputten Tür inzwischen gefunden hatten. Er musste sich endlich zusammenreißen, wenn er den Fall lösen wollte, dachte sie ärgerlich und tastete nach ihren Zigaretten. Sie zündete sich eine an und inhalierte gierig, woraufhin sie einen Hustenanfall bekam, bei dem ihre Lungen einen scheußlich röchelnden Laut hervorbrachten. Ich muss aufhören, dachte sie und wusste zugleich, dass das im Moment unmöglich war. Wenn ich wieder in Kopenhagen bin, gelobte sie. Wenn ich zu Hause bin, höre ich auf mit dem Rauchen.


    Sie rief Michael an. Es klingelte lange, und sie wollte schon auflegen, als er sich schließlich meldete. Sie wollte ihm gerade scherzhaft Vorhaltungen machen, doch dazu kam sie gar nicht. Michael erklärte, dass er jetzt keine Zeit zum Reden habe. Er sei gerade an einem Tatort. Der Pfarrer der Gammel-Sogn-Kirche liege ermordet in seiner Kirche, die Kriminaltechniker seien bereits unterwegs.


    Rebekka war sofort wach, und das Adrenalin pulsierte im Körper, während sie sich von Michael den Anblick schildern ließ, der sich ihm und seinen Kollegen bei ihrer Ankunft in der Kirche geboten hatte.


    »Blutig beschreibt es nicht, Rebekka– das ist so makaber wie…«


    »Wie der Mord an Ernst Bundgaard?«


    »Schlimmer… oder ich weiß nicht. Egal, es ist einfach grauenerregend.«


    Er klang überfordert, und er tat ihr leid. Michael war ein pflichtbewusster und methodischer Ermittler, aber er war nicht darin geschult, eine Mordermittlung zu leiten und schon gar nicht zwei gleichzeitig.


    »Das klingt brutal«, meinte sie. »Kann es einen Zusammenhang zwischen den beiden Morden geben?«


    »Nein, darauf deutet momentan nichts hin.« Er räusperte sich. Im Hintergrund hörte sie Stimmengewirr und dann Michael, der den Kollegen Anweisungen gab.


    »Jetzt merkt ihr schon, dass euch die Leute fehlen, oder?«, konnte sie sich nicht verkneifen zu sagen, und einen Moment war es total still am anderen Ende.


    Dann erwiderte Michael: »Gut, komm her, Rebekka, du schaffst es ja ohnehin nicht, dich rauszuhalten…«


    Sie brauchte den Satz nicht zu Ende zu hören, bevor sie auch schon auflegte und unter die Dusche stürzte.


    ——


    Schon von Weitem erahnte Rebekka die Menschenmenge vor der Kirche in Gammel Sogn.


    Der Morgennebel hatte sich gelichtet. Die Leute standen vor der Polizeiabsperrung und reckten die Hälse. Die Kriminaltechniker waren eingetroffen, ebenso ein Krankenwagen und mehrere Streifenwagen. Rebekka parkte an dem schmalen Kiesweg und eilte zur Kirche hinüber. Als sie näher kam, sah sie zu ihrer Verblüffung, dass mehrere der Anwesenden weinten. Die Menschen standen in Grüppchen zusammen und unterhielten sich leise, aber sichtlich bestürzt. Einige Minuten stand Rebekka in der Menge, als sie plötzlich Bruchstücke eines Gesprächs mitbekam: Eine ältere Frau erzählte, dass der Tod des Pfarrers bereits vor mehreren Tagen in der Lokalzeitung angekündigt worden sei.


    Rebekka stutzte und bat sie, genauer zu erklären, was passiert sei. Die ältere Frau warf ihr zunächst einen misstrauischen Blick zu, doch nachdem sie Rebekkas Dienstausweis gesehen hatte, erzählte sie ihr die ganze Geschichte. Rebekka war verwirrt, denn was die Frau sagte, klang mysteriös und unheimlich.


    Kurz darauf wurde Rebekka durch die Absperrung zu Michael geführt, der in der Tür der Kirchenvorhalle mit Mundschutz und Schutzanzug auf sie wartete. Er warf ihr einen Anzug zu, den sie mit einer Hand auffing.


    »Du kannst dich hier umziehen«, war alles, was er sagte, bevor er wieder in der Kirche verschwand. Während sie rasch den Schutzanzug überstreifte, spähte sie in die Kirche, wo ein Kriminaltechniker gerade die Leiche fotografierte. Sein weißer Anzug nahm ihr die Sicht auf den Toten, aber sie nahm schon den Eisengeruch des Bluts und den charakteristischen süßlichen Geruch der Verwesung wahr. Sie gesellte sich zu den übrigen Ermittlern, die einen Halbkreis um das Opfer bildeten– große, breitschultrige Männer in weißen Raumanzügen–, und stellte fest, dass sie sich auf die Zehen stellen musste, um den Tatort richtig sehen zu können.


    Der schreckliche Anblick verschlug ihr für einen Moment den Atem. Der Körper des Pfarrers Gert Asmussen wurde von einer schwarz glänzenden Blutlache eingerahmt. Sein Gesicht war nur noch eine unkenntliche Masse, die Nase ein schwarzer, unförmiger Klumpen. Sie schluckte schwer, als sie den übel zugerichteten Mund und die ausgeschlagenen Zähne sah, doch am meisten schockierte sie das Auge, das in der erstarrten Blutlache lag. Wie ein Golfball. Sie räusperte sich, um die Übelkeit loszuwerden. Der Schutzanzug vor ihr drehte sich um. Es war Michael. Er schaute sie finster an.


    »Was sagst du?«


    Sie wandte den Kopf in Richtung der Leiche.


    »Ich bin erschüttert«, erwiderte sie wahrheitsgemäß und erzählte ihm dann die Geschichte von der Todesanzeige.


    Michael rieb sich müde die Augen.


    »Ich kenne die Geschichte«, sagte er, »hatte aber noch keine Zeit, ihr nachzugehen. Mir ist die Todesanzeige sogar aufgefallen, ich glaube, es war in der Mittwochsausgabe, ehrlich gesagt habe ich nicht weiter darüber nachgedacht. Die Todesanzeige ist übrigens nicht das einzig Seltsame, das der Pfarrer in den Tagen vor seinem Tod erlebt hat…«


    »Wie meinst du das?«


    »Wir haben gerade erfahren, dass er gestern vom Blumenladen im Søtangevej ein Trauergesteck zugestellt bekommen hat. Auf der Schleife steht: ›Auf Wiedersehen, Gert.‹ Wir haben es im Pfarrhaus gefunden. Die Sache ist ziemlich rätselhaft.«


    Plötzlich schauderten beide in dem dunklen Kirchenraum. Die Sonne schien nicht mehr, sie standen im Schatten.

  


  
    Sommer 1989


    »Ricky schmust mit den Ferkeln, als wären es kleine Mädchen. Ist euch das noch nicht aufgefallen?«


    Leon sieht die anderen herausfordernd an, und eine gewisse Unsicherheit breitet sich aus.


    »Gert, was meinst du? Gibst du mir recht?«


    Gert nickt langsam, doch sein Gesicht ist angesichts der Situation vor Unbehagen gerötet.


    »Sieh ihn dir mal an.« Leons Stimme schäumt vor Bosheit, und Ernst stimmt ein: »Das ist nicht mal gelogen. Ricky schmust mit den Schweinen, als wollte er ins Heu mit ihnen.«


    Es ist mitten am Tag. Sie haben in der Küche zu Mittag gegessen, wo Grethe Skytte ihnen aufgetischt hat, wie sie das jeden Tag tut: morgens, mittags, nachmittags und abends. Heute haben sie Brote bekommen, die dick mit Aufschnitt aus dem Supermarkt belegt waren.


    Wie üblich reagiert Ricky nicht auf ihre Anzüglichkeiten, sondern sitzt einfach mit geschlossenen Augen da, an die weiß gekalkte Mauer gelehnt. Seine schulterlangen, schwarzen Haare, die schwarze Hose und das schwarze T-Shirt stehen in starkem Kontrast zu seiner blassen Haut und der weißen Mauer.


    »Hey, wir reden mit dir«, ruft Leon wütend.


    Rickys Schweigen lässt Leon noch kühner werden. Er sieht die anderen an, hebt ein paar kleine Kieselsteine auf und wirft damit nach Ricky, der in dem Moment die Augen öffnet. Die Steine treffen ihn direkt im Gesicht, und er stößt einen erschrockenen Schrei aus, springt auf und reibt sich hektisch die Augen, während Leon höhnisch lacht.


    »Seht ihn euch an. Macht einen auf unschuldig mit seinen Gedichten, dabei würde man ihm durchaus zutrauen, ein paar Mädchen zu überfallen.«


    Der Satz hängt ein paar Minuten zitternd in der Luft, dann springt Susie von dem gestapelten Brennholz hinunter.


    »Hör auf, so etwas zu sagen, Leon.« Sie sieht die anderen unruhig an. »Du machst mir Angst.«


    Ricky reibt sich immer noch den Kies aus den Augen. Dann richtet sich Gert zu seiner vollen Größe auf und räuspert sich.


    »Aber Leon hat doch recht, verdammt noch mal. Die Polizei war schon mehrmals wegen der Vergewaltigungen hier auf dem Hof. Und seht ihn euch an. Er sagt ja nicht mal, dass er es nicht war, oder?«


    Alle starren Ricky gleichzeitig an, doch der schweigt weiter.


    ——


    Sonntag war Joetag.


    Birgitte begann jeden Sonntag damit, dass sie zum Schwimmen in die Øbro-Halle radelte. Wenn sie sich in das kalte Chlorwasser gleiten ließ, überwältigte sie immer ein ungeheures Freiheitsgefühl, als könnte sie schwimmen, wohin sie wollte, obwohl sie in Wirklichkeit nur bis zur Beckenkante kam. Ihr Schwimmen mochte sie nicht missen.


    Ihren Schwimmbadbesuch beendete sie immer mit einem Saunagang, um sich wieder aufzuwärmen. Sie vertrug hohe Temperaturen und liebte es, Wasser auf die Steine zu gießen, sodass es siedete und spritzte.


    Wenn sie nach Hause radelte, begannen ihre Gedanken um Joe und seinen Fall zu kreisen. Sie hatte alles über den Fall gelesen, dessen sie habhaft werden konnte. Hatte sich Kopien der Fallakten von Texas nach Kopenhagen faxen lassen. Hatte unzählige Nächte und freie Tage damit verbracht, sie gründlich durchzulesen und das Wichtigste zu unterstreichen. Und nicht zuletzt viele Fragezeichen an den Rand zu schreiben und die schwachen Punkte der Anklage zu unterstreichen. Jedes Mal, wenn sie in den Fallakten las, hoffte sie, das eine oder andere zu finden, ein kleines, aber entscheidendes Detail, das die amerikanische Polizei übersehen hatte und das Joes Unschuld beweisen würde. Das war ihr zwar noch nicht gelungen, aber sie zweifelte nicht daran, dass ein solches Detail existierte, und sie würde weiter die vielen Papiere durchgehen, bis sie es gefunden hatte. Jeden Sonntag rekapitulierte sie die Anklage gegen ihren Geliebten in Kurzfassung:


    Am Freitag, den 21. Januar 2001 durchstreift der damals zwanzigjährige Joe (Joseph) Vincent Mitchell die Straßen am Rand von Houston auf der Jagd nach Geld für seine Crystalmeth-Abhängigkeit. Um 1:52 Uhr in der Nacht vom 21. auf den 22. Januar 2001 kommt er zum Walgreens Drugstore. Das Geschäft schließt gerade. Der Apotheker Pollack macht gerade zusammen mit seiner Frau die Kasse, während sich die neunzehnjährige Tochter Lyanne im Hinterzimmer aufhält, wo sie einige Pakete mit Handcreme auspackt. Joe betritt das Geschäft, das noch keine Videoüberwachung hat, weil Mr. und Mrs. Pollack es noch nicht geschafft haben, eine solche installieren zu lassen. Er geht zur Kasse, zieht eine Waffe und fordert die beiden auf, ihm sämtliches Bargeld zu übergeben. Mr. Pollack leert die Kasse und reicht ihm das Geld in einer Tragetasche– 986 US-Dollar. Statt mit dem Geld zu verschwinden, fordert Joe Mr. und Mrs. Pollack auf, sich mit dem Rücken zu ihm hinzuknien und die Hände im Nacken zu falten. Er erschießt zuerst Mr. Pollack mit zwei Schüssen in den Nacken und anschließend Mrs. Pollack mit einem Schuss, als die Tochter, Lyanne Pollack, mit einem Baseballschläger aus dem Hinterzimmer gestürmt kommt. Joe schießt ihr in die Brust, und sie stirbt noch am Tatort. Anschließend verschwindet er.


    Joe wird zwei Tage später mit einem Teil der Geldscheine verhaftet. Nach einer vierundzwanzigstündigen ununterbrochenen Vernehmung gesteht er die drei Morde. Ein Geständnis, das er kurz darauf mit der Begründung zurückzieht, dass er zu dem Geständnis gezwungen worden sei. Doch da ist der Schaden bereits angerichtet. Am 23. November 2001 verurteilt eine Jury ihn einstimmig des vorsätzlichen Mordes an der Familie Pollack. Er wird zum Tode verurteilt.


    Birgitte fühlte sich immer bleischwer, wenn sie in Gedanken den Fall durchging. Joe war ein weiteres unschuldiges Opfer, wie so viele zum Tode verurteilte Häftlinge in den USA. Er hatte keine Ausbildung, war schwarz, arm und drogenabhängig, und da er für die fraglichen Stunden kein Alibi hatte, war er von Anfang an das perfekte Opfer gewesen. Die Polizei hatte die Situation ausgenutzt, damit sie das Verbrechen als aufgeklärt ablegen und sich auf den nächsten Mord konzentrieren konnte.


    Die Tatsache, dass Joe die Morde gestanden hatte, war natürlich ein verschärfender Umstand, doch es war keineswegs ungewöhnlich, dass ein Verhafteter ein Geständnis ablegte, das er später wieder zurückzog. Das kam in den USA, wo ein Teil der Geständnisse aus den Verhafteten herausgeprügelt wurde, regelmäßig vor.


    Am wichtigsten für sie war, dass keine Sachbeweise für Joes Täterschaft vorlagen. So war die Mordwaffe nie gefunden worden. Die tödlichen Kugeln waren aus einer Glock 17 abgefeuert worden, einer Pistole, die in den USA häufig verwendet wurde. Zwei Freunden zufolge besaß auch Joe eine Glock 17, was er jedoch bestritten hatte. Er war der Meinung, seine sogenannten Freunde hätten nur gegen ihn ausgesagt, weil sie ihm Geld für Dope schuldeten, viel Geld, das sie nicht zurückzahlen konnten. Aber niemand von der Jury hatte Joe das abgenommen. Der bestellte Anwalt hatte den Fall mit ebenso wenig Engagement abgehandelt wie üblich, und als der Richter die Todesstrafe verkündet hatte, hatte Joes Anwalt nur mit den Schultern gezuckt und war zum nächsten Fall weitergehastet. Joe wäre seinem Schicksal überlassen geblieben, hätte nicht eine kleine Gruppe von Aktivisten gegen die Todesstrafe seinen Fall auf ihre Homepage gestellt und sich für ein Wiederaufnahmeverfahren eingesetzt.


    Birgitte hatte Joe eines Abends beim Surfen im Internet entdeckt. Beim Anblick seines Fotos hatte etwas sie berührt, wie sie es noch nie erlebt hatte. Nicht nur seine Geschichte hatte sie ergriffen, auch irgendetwas an seinem Aussehen sprach ihre innersten Gefühle an, und sie hatte ihm noch am selben Abend geschrieben. Als sie einige Wochen später eine Antwort erhalten hatte, war sie beinahe in Ohnmacht gefallen. Sie hatten sich erst einige Monate geschrieben, als sie beschloss, in die USA zu fliegen und ihn zu besuchen. Sie hatte schon früher Brieffreunde in amerikanischen Gefängnissen besucht, aber dieses Mal war es anders gewesen. Als sie ihn hinter der Glasscheibe sitzen sah, war es um sie geschehen. Ein Jahr später heirateten sie. Danach hatte sie eigens für ihn die Homepage freejoe.com ins Leben gerufen, über die sie mittlerweile eine ansehnliche Zahl von Anhängern und einige Spenden akquiriert hatte.


    Birgitte klickte die Homepage an, auf der Joes Bild erschien. Sie schluckte und spürte das wohlbekannte Flattern im Bauch. Seine großen, schwarzen Augen und die glatte, dunkelbraune Haut ließen die Sehnsucht nach ihm aufflammen.


    Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ihr Joe Opfer eines Justizirrtums war und dass er sein Leben für eine Tat opfern sollte, die er nicht begangen hatte, nur weil er amerikanischer Staatsbürger war und in einem Staat lebte, der die Todesstrafe praktizierte. Allein der Gedanke ließ sie vor Wut zittern.


    Dann atmete sie tief durch und erinnerte sich daran, dass es ihr gelungen war, den Anwalt der Verteidigung, Mr. Eurillo, zu engagieren, und sie lächelte Joes Konterfei auf dem Bildschirm zu. Er musste einfach freigesprochen werden!


    ——


    In dem schönen, alten Gebäude, in dem das Polizeipräsidium von Ringkøbing untergebracht war, herrschte rege Betriebsamkeit. Davor standen drei Ü-Wagen von Danmarks Radio, TV2 News und dem regionalen Fernsehsender bereit, um die anstehende Pressekonferenz zu übertragen. Man hatte beschlossen, alle verfügbaren Kräfte einzuberufen, da man es mittlerweile mit zwei brutalen Morden zu tun hatte. Das bedeutete, dass es auf jedem Quadratmeter des alten Präsidiums nur so vor Beamten wimmelte.


    Die Untersuchung des Tatorts in der Kirche war nahezu abgeschlossen und Gert Asmussens Leiche nach Århus gebracht worden, wo die Obduktion so schnell wie möglich stattfinden sollte. Die Kriminaltechniker sicherten noch immer Spuren in der Kirche, im Pfarrhaus und in dessen Umgebung.


    Die ganze Gemeinde schien bereits zu wissen, dass ihr Pfarrer ermordet worden war, denn die Telefone standen nicht still. Es gingen unzählige Anrufe von hilfsbereiten Bürgern ein, die meinten, etwas über den Fall zu wissen– ganz anders als beim Mord an Ernst Bundgaard vor drei Tagen. Da waren die Tipps aus der Bevölkerung erheblich spärlicher gewesen. Darüber hinaus riefen Journalisten aus dem ganzen Land bei der Polizei in Ringkøbing an, auf der Jagd nach den besten und blutigsten Details für die morgigen Zeitungen und die Abendnachrichten.


    Auch Rebekka war ins Polizeipräsidium zurückgefahren und saß nun mit ihren Kollegen in der alten Kantine, die zu einer Einsatzzentrale umfunktioniert worden war.


    Der Polizeioberrat, ein schroff aussehender älterer Mann, dem Rebekka schon früher einmal begegnet war, räusperte sich kräftig, bevor er die wenigen Fakten zum »Pfarrermord« zusammenfasste, wie die Journalisten den Mord an Gert Asmussen bereits getauft hatten.


    »Der Rechtsmediziner hat bei der Leichenschau festgestellt, dass Pfarrer Gert Asmussen bereits seit mindestens siebzehn Stunden tot gewesen sein muss. Das heißt, dass er gestern, am Samstag, irgendwann zwischen ein Uhr und vier Uhr am Nachmittag ermordet wurde. Die Todesursache ist zweifelsfrei stumpfe Gewalteinwirkung auf Schädel und Gesicht. Bei der Tatwaffe handelt es sich mit großer Wahrscheinlichkeit um einen Altarleuchter, der blutverschmiert auf dem Boden lag. Zu all dem können wir mehr sagen, wenn die Techniker mit ihren Untersuchungen fertig sind. Ane Jacobsen oder Totengräber-Ane, wie sie genannt wird, hat uns heute Morgen um 8:46 Uhr angerufen, nachdem sie den Pfarrer tot in der Kirche gefunden hatte. Sie hat sich zusammen mit ihrem Hund in der direkten Umgebung des Tatorts bewegt. Das heißt, der Tatort war kontaminiert. So hat der Hund beispielsweise an dem Toten geleckt, doch das wird wie gesagt alles genau dokumentiert werden.«


    Der Polizeioberrat machte eine kurze Pause, während er die versammelten Beamten anstarrte, von denen einige angesichts der schrecklichen Fakten das Gesicht verzogen.


    »Der Pfarrer hat selbstverständlich keine kriminelle Vergangenheit, und warum er ermordet wurde, wissen wir vorerst nicht. In dieser Ermittlungsphase sind alle Möglichkeiten offen, und es ist eure Aufgabe, sie so schnell wie möglich einzugrenzen. Alle beschreiben den Pfarrer als äußerst beliebt, aber…«, eine weitere Kunstpause, bis er sich die Aufmerksamkeit aller gesichert hatte, »… uns ist zu Ohren gekommen, dass Gert Asmussen in den Tagen vor seinem Tod einige seltsame Dinge widerfahren sind. Am Mittwoch stand im Ringkøbing-Skjern Dagblad seine Todesanzeige, der zu entnehmen war, dass er drei Tage später sterben würde, was sich schließlich ja auch bewahrheitet hat. Der Pfarrer hat selbst Kontakt zu der Zeitung aufgenommen, wo ihm erklärt wurde, dass die Anzeige vom Bestattungsunternehmen Østergaard aufgegeben wurde. Dort wusste man jedoch nichts von der fraglichen Anzeige. In der heutigen Ausgabe entschuldigt sich die Zeitung in einer kleinen Notiz für den Fehler…«


    Ein aufgeregtes Murmeln erklang von mehreren der Polizisten. Der Polizeioberrat nickte ernst und fuhr fort:


    »Außer der Todesanzeige hat der Pfarrer am Freitag, einen Tag vor seinem Tod, ein Trauergesteck zugestellt bekommen. Auf der Schleife steht: ›Auf Wiedersehen, Gert.‹ Ganz offensichtlich hat jemand sich in den Tagen vor seinem Tod große Mühe gemacht, ihm Angst einzujagen. Inwieweit diese groben Schikanen mit dem Mord in Verbindung stehen, wissen wir noch nicht, aber es erscheint wahrscheinlich. Ihr alle kennt das Prozedere. Wir erstellen eine Netzwerkanalyse des Toten, wir müssen alles über ihn wissen: über seine Arbeit und über die Menschen, mit denen er Umgang pflegte. Dazu gehören die Kirchgänger, der Kirchenvorstand, die Konfirmanden und so weiter. Wir müssen seine Vergangenheit durchleuchten, seine familiären Verhältnisse, was er für ein Auto gefahren hat, wie seine finanzielle Situation aussah, mit wem er telefoniert und wer ihn angerufen hat und so weiter. Darüber hinaus müssen wir mit allen reden, und hier meine ich wirklich mit allen, von denen wir annehmen können, dass sie etwas zu dem Fall wissen.«


    Rebekka hörte der Zusammenfassung aufmerksam zu. Es war ungewöhnlich, dass in einer Provinzstadt wie Ringkøbing innerhalb von wenigen Tagen zwei Morde passierten. Die Ermordeten hatten zumindest auf den ersten Blick nichts miteinander zu tun– der eine war ein pensionierter Landwirt, der andere ein Pfarrer. Das Einzige, was sie miteinander verband, war die Tatsache, dass sie nur wenige Kilometer voneinander entfernt brutal ermordet worden und die Morde in einem Zeitraum von vier Tagen erfolgt waren.


    Rebekka biss sich auf die Lippe, während sie den verschiedenen Vorschlägen zuhörte, wie man die Sache angehen sollte. Dann vibrierte ihr Telefon in der Tasche. Es war Gundersen, ihr Chef. Einen Augenblick zögerte sie und hoffte, dass er sie nicht sofort nach Hause beorderte, was natürlich sein gutes Recht war, wenn er sie brauchte. Sie atmete tief durch und meldete sich leise.


    »Und, wie sieht es aus?«, erkundigte sich Gundersen.


    »Ganz gut, danke. Das Praktische ist langsam erledigt, und meiner Mutter geht es glücklicherweise besser. Viel besser, als ich erwartet hatte. Sie fährt bald mit ein paar Freunden nach Deutschland– in zwei Tagen, um genau zu sein.«


    »Das klingt doch ausgezeichnet«, sagte Gundersen. »Haben wir bald das Vergnügen, dich zurückzubekommen, oder liege ich richtig in der Annahme, dass unsere Kollegen in Westjütland noch immer deine Hilfe brauchen?«


    Hörte sie etwa Gundersens üblichen Sarkasmus heraus?


    »Ich komme bald zurück. Aber erst will ich meine Arbeit hier abschließen, wenn das okay ist?«


    »Natürlich. Als ich von den Morden gehört habe, war mir klar, dass du es nicht schaffen würdest, dich da herauszuhalten.« Gundersen lachte dröhnend. »Ich kenne dich besser, als du glaubst, Rebekka. Sagen wir einfach, wir sehen uns in ein paar Tagen.« Er legte auf, ohne sich zu verabschieden.


    Sie starrte verblüfft ihr Telefon an. Neue Zeiten. Gerade wollte sie das Handy wieder einstecken, als Michael zur Tür hereingestürmt kam.


    »Wir werden jetzt Totengräber-Ane befragen, und du kannst gern bei der Vernehmung dabei sein. Anschließend fahren wir zum Rechtsmedizinischen Institut nach Århus und sehen, ob sie etwas Interessantes für uns haben.«


    ——


    Totengräber-Ane war eine ältere, zierliche Frau mit kleinen, wachen Augen in einem wettergegerbten Gesicht und einem langen, dunkelgrauen Zopf. Rebekka und Michael begrüßten sie und kondolierten, wobei Ane Rebekkas Blick festhielt, ernst und neugierig zugleich.


    »Sie sind Totengräberin, haben wir das richtig verstanden? Wie lange arbeiten Sie schon als Totengräberin?«


    Die ältere Frau griff nach ihrer Kaffeetasse und trank einen Schluck. Sie räusperte sich leise.


    »Ich bin seit über fünfundvierzig Jahren Totengräberin an der Gammel-Sogn-Kirche«, sagte sie. »Schon mein Vater war hier Totengräber, und mein Großvater auch.«


    Verblüfft betrachteten sie ihre zierliche Gestalt, und sie fügte fast entschuldigend hinzu: »Das liegt uns wohl im Blut. Ich habe einmal einen Schreibmaschinenkurs gemacht, aber nach zwei Tagen aufgegeben.« Sie lachte leise. »Ich habe es nicht ausgehalten, still auf dem Stuhl zu sitzen und zu schreiben. Ich muss draußen sein, mich bewegen.«


    Sie fuhr sich mit einer schmalen, sonnengebräunten Hand über die Lippen, und sie baten sie freundlich, noch einmal die Ereignisse Punkt für Punkt durchzugehen von dem Moment an, als sie Gert Asmussens Leiche gefunden hatte. Sie wiederholte ihre Aussage, tonlos und ohne Emotionen.


    »Haben Sie sich darüber Gedanken gemacht, wer auf die Idee hätte kommen können, Gert Asmussen etwas anzutun?«, fragte Rebekka.


    Totengräber-Ane nickte. »Ja, aber ich habe wirklich keine Ahnung. Gert war ein guter Mann. Für ihn war seine Arbeit eine Berufung.«


    »Können Sie näher ausführen, was Sie damit meinen?«, bat Rebekka sie freundlich.


    »Er hat sich wirklich gewünscht, dass die Kirche für alle da ist. Er wollte sie so einladend gestalten, dass sich alle Gemeindemitglieder willkommen fühlen. Er hatte viele moderne Ideen, die einige Kirchenvorstände nur schwer geschluckt haben. Aber am wichtigsten war ihm das Wort. Gottes Wort. Damit könne man die Welt verändern, meinte er.«


    Totengräber-Ane räusperte sich kräftig, um nicht vor ihnen die Fassung zu verlieren.


    »Haben Sie sich nahegestanden?«


    Die ältere Frau rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her, und Rebekka fragte sich, ob sie mehr für den Pfarrer empfunden hatte, als sie zugeben wollte.


    »Nahegestanden?« Totengräber-Ane ließ das Wort auf der Zunge zergehen. »Ja, das will ich meinen. Ich war wohl diejenige, mit der Gert am meisten gesprochen hat. Also, Gert hat ja kraft seines Amtes mit vielen geredet. Er war von Natur aus sehr redselig, aber ich habe schon gespürt, dass er mir gegenüber eine gewisse Vertrautheit empfunden und vieles mit mir geteilt hat. Bei mir hat er seine Sorgen abgeladen, wenn man so will.«


    »Hat er Ihnen von seiner Vergangenheit erzählt?«


    »Nee, nicht wirklich. Wir haben meistens über den Alltag hier in Gammel Sogn gesprochen. Aber…«, Totengräber-Ane zögerte ein paar Sekunden, »… wir haben auch viel über unseren Glauben gesprochen und so. Und wie lange man büßen muss.«


    Rebekka beugte sich zu der älteren Frau vor.


    »Was hat er damit gemeint?«


    Totengräber-Ane zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Er hat das nie vertieft, und ich wollte nicht neugierig sein. Aber ich hatte schon das Gefühl, dass da etwas passiert war… etwas Schlimmes. Vor langer Zeit.«
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    »Warum liest Ricky die ganze Zeit diese… merkwürdigen Gedichte?«, fragt Susie eines Tages, als sie alleine mit Grethe in der Küche steht und den Abwasch macht. Grethe Skytte klappert im Spülbecken mit dem Geschirr, während Susie abtrocknet. Sie hat schon das dritte Geschirrtuch in Gebrauch. Es gibt viel abzuwaschen auf dem Skyttehof.


    »Das tut er wohl, weil er seine Träume braucht«, sagt Grethe Skytte.


    »Ja, aber warum ist er so merkwürdig?«


    Grethe Skytte verzieht den Mund und fischt einen Teller mit Spülschaum aus dem Wasser. Sie spült ihn gründlich unter dem kalten Wasser ab, bevor sie ihn Susie reicht.


    »Er war im Kinderheim, nicht?«, fährt Susie fort.


    »Ja, Ricky hat es schwer gehabt. Er hat die meiste Zeit seines Lebens in einem Kinderheim und in einem Jugendwohnheim gelebt«, antwortet Grethe Skytte und trocknet sich die rauen Hände ab, damit sie sich von dem warmen Spülwasser erholen. Jeden Tag ist sie mehrere Stunden mit dem Abwasch beschäftigt, weshalb ihre Handrücken permanent Risse haben, die regelmäßig aufspringen und bluten.


    »Stimmt es, was Leon gesagt hat, dass Ricky jemanden niedergestochen hat?«, flüstert Susie und sieht verstohlen zu Grethe Skytte hinüber, die vor Entrüstung einen ganz roten Kopf bekommt.


    »Leon soll seinen Mund halten«, sagt sie mit strenger Miene und steckt die Hände wieder in die Spülschüssel. Das Wasser spritzt auf ihre Schürze, die sie wie einen Schild um ihren mageren Körper gebunden hat.


    »Entschuldigung«, murmelt Susie und greift schnell nach der Porzellanschüssel, die Grethe Skytte ihr mit den Worten reicht: »Sei vorsichtig, die ist seit Generationen in Familienbesitz.«


    Als sie eine Weile geschwiegen haben, sieht Grethe Skytte sich um und sagt leise: »Es stimmt, dass Ricky einen seiner Erzieher im Jugendwohnheim, in dem er gewohnt hat, niedergestochen hat.«


    »O nein, ist er gestorben?«, fragt Susie erschrocken.


    Grethe Skytte schüttelt den Kopf. »Nein, er hat glücklicherweise überlebt, aber er war schwer verletzt und hat lange im Krankenhaus gelegen. Es hat über ein Jahr gedauert, bis er wieder arbeiten konnte.«


    Susie sperrt die Augen auf.


    Der Kies vor dem Küchenfenster knirscht, und Grethe Skytte verstummt.


    ——


    »Der Schädel ist in kleine Teile zersplittert. So was habe ich nur selten gesehen.«


    Der Rechtsmediziner zeigte mit seinen behandschuhten Fingern auf die Reste von Gert Asmussens Schädel, der bloßgelegt vor ihnen lag. Der Formalingeruch kratzte Rebekka und Michael in der Nase, und ein leichter Verwesungsgeruch stieg von dem Toten vor ihnen auf.


    Rebekka betrachtete das misshandelte Gesicht des Pfarrers, und obwohl sie nicht gerade zartbesaitet war, musste sie den Blick schnell wieder auf den Rechtsmediziner richten, um sich nicht übergeben zu müssen.


    »Aus unseren Untersuchungen geht mit Sicherheit hervor, dass er an den Folgen der zahlreichen Brüche von Schädel und Gesicht gestorben ist. Wie ihr anhand der Aufnahmen sehen könnt, ist das Gehirn voller Blut, das ist das ganze Weiße hier und hier. Die Schläge waren so brutal, dass die Hirnlappen sich in eine einzige Masse verwandelt haben…«


    Es rumorte in Rebekkas Magen.


    Wenn die Gesichter der Ermordeten verunstaltet waren, deutete das in der Regel darauf hin, dass Opfer und Täter sich gekannt hatten und dass dem Mord ein persönliches Motiv zugrunde lag.


    »Es gibt keine Abwehrverletzungen, demnach muss er sofort ohnmächtig geworden sein.«


    Sie nickten.


    »Gibt es noch mehr, was wir wissen sollten?«, fragte Rebekka.


    Der Rechtsmediziner sah sie an. »Nun, wir haben es mit einem übergewichtigen Mann mittleren Alters zu tun. Der Körper weist keine früheren Brüche oder Krankheitsmerkmale auf, aber ich habe etwas gefunden, das euch vermutlich interessieren wird…«


    Sie sahen ihn beide fragend an.


    »Ich habe diese alten Wunden entdeckt.«


    Der Rechtsmediziner hob den einen Arm des Pfarrers an und zeigte mit seinen behandschuhten Fingern auf dessen Handgelenk. Rebekka und Michael beugten sich gleichzeitig vor, um besser sehen zu können.


    Längs und quer über das Handgelenk des Pfarrers wanden sich mehrere markante Narben.


    »Wie ihr seht, sind die quer verlaufenden Narben unregelmäßig, was darauf hindeutet, dass er sie sich mit großer Wahrscheinlichkeit selbst zugefügt hat. Das andere Handgelenk sieht genauso aus«, informierte sie der Rechtsmediziner und legte vorsichtig den bleichen Arm zurück auf die Stahlbahre.


    »Ja, aber…«


    »Ich denke, dass er sich diese Verletzungen vor langer Zeit selbst zugefügt hat, das heißt, dass er zu irgendeinem Zeitpunkt suizidal war. Längs über den Schnitten verlaufen ein paar Operationsnarben, die die Vermutung nahelegen, dass man ihn später operieren musste.«


    »Kann man etwas dazu sagen, wie alt die Narben sind?«


    Der Rechtsmediziner zuckte die Schultern. »Ich schätze, dass es sich um einen Suizidversuch in seiner Jugend handelt. Ich gehe davon aus, dass er sterben wollte, als er das getan hat. Vorausgesetzt, er hat sich die Verletzungen tatsächlich selbst zugefügt.«


    ——


    Es war die Art, wie die Frau auf dem Barhocker vor und zurück kippelte.


    Ein angestautes Begehren regte sich in Leon. Er musste sie haben. Sofort. Er erhob sich auf unsicheren Beinen. Vor der Arbeit hatte er ein paar Stunden in der verrauchten Dunkelheit der Kneipe gesessen und ein Bier nach dem anderen in sich hineingeschüttet. Trotz seiner mageren, sehnigen Statur vertrug er einiges an Alkohol und war trotzdem noch imstande, gerade zu gehen und seine Arbeit zu tun. Das hatte viele Jahre Training erfordert, mit elf hatte er sich zum ersten Mal richtig betrunken und sofort Gefallen an dem Rausch gefunden.


    Er näherte sich der Frau, die noch immer auf dem Barhocker herumkippelte. Sie unterhielt sich mit dem Barkeeper und warf beim Lachen ihr langes, schwarz gefärbtes Haar zurück. Dass es ihr bis zur Taille reichte, törnte ihn weiter an.


    Es war schon lange her, dass er eine Frau so begehrt hatte, dass er sie einfach haben musste. So war das früher nicht gewesen.


    Er schob die Erinnerung an die hinterste Stelle in seinem Gedächtnis und stellte sich dicht neben die Frau. Ihr starker Parfümduft stach ihm in die Nase, überdeckte aber nicht den schwächeren, aber nichtsdestotrotz markanten Schweißgeruch, wie er das hätte tun sollen. Verdammt, aber man konnte es sich wohl nicht mehr leisten, wählerisch zu sein.


    »Hey, magst du was trinken?«


    Sie antwortete nicht. Vielleicht lag es an dem Krach von der Musikbox, oder ignorierte sie ihn einfach? Er griff nach ihrem Arm, zog sie mit einem Ruck zu sich. Die Frau starrte ihn einen Moment lang wütend an, bevor sie wieder den Kopf in den Nacken warf und laut lachte, so laut und polternd, dass er in ihren schwarzen Schlund sehen konnte. Sie hatte viele Zahnfüllungen.


    »Zwei Klare«, sagte er zu dem Barkeeper und hielt sie weiter fest.


    »Du glaubst wohl, du kannst einfach so ankommen und mir irgendwas bestellen, was?«, bemerkte sie und warf ihm einen Blick zu, der schwer zu deuten war. Taxierend vielleicht? Oder direkt höhnisch? Oder bettelnd? Er hielt sie von sich weg, den Arm noch immer um ihre Schulter gelegt, und sah sie forschend an.


    »Ja, das glaube ich. Trink aus.«


    Er nickte zu den beiden Klaren hin, die der Barkeeper in diesem Moment vor sie auf die Theke stellte. Der Blick der Frau verweilte kurz auf ihm, dann griff sie nach dem Glas und trank es in einem Zug leer. Er musste lächeln.


    »Soso. Ein Mädchen nach meinem Geschmack…«


    »Mädchen, haha…« Sie rutschte vom Barhocker, und er sah, dass sie ungefähr seine Größe hatte. Ihre Brüste waren groß und schwer, und in der viel zu engen Jeans zeichnete sich ihr Schritt deutlich ab. Sie taxierten einander kurz, dann gingen sie zusammen zu den Toiletten.


    Er nahm sie draußen auf dem Herrenklo. Sie beugte sich über die Toilette und zog selbst Jeans und Slip herunter. Er drang in sie ein und kam nach ein paar Minuten mit einem gedämpften Keuchen.


    Sie riss ein Stück Toilettenpapier von der Rolle an der Wand ab und trocknete sich den Schritt. Dann zog sie die Nase hoch und zwang sich wieder in die enge Jeans. Ihr runzliger Bauch hing leicht über den Hosenbund. Sie blickte zu ihm hoch. Mit viel zu viel Make-up und viel zu vielen Falten– das Licht auf der Toilette war gnadenlos. Doch am schlimmsten war ihr bettelnder Blick.


    Was zum Teufel wollte sie von ihm?


    »Das ging schnell«, sagte sie mit einer kleinen Grimasse, die möglicherweise ein Lächeln andeuten sollte.


    »Wie meinst du das denn?«


    Er spürte die wohlbekannte Wut. Er schuldete ihr nichts. Genauso wenig wie allen anderen.


    »Es ging doch ziemlich schnell«, wiederholte sie. »Ich hab es gar nicht richtig gemerkt.«


    Wollte sie damit sagen, dass er eine Frau nicht richtig befriedigen konnte?


    Die Wut fühlte sich rot und warm an, sie schaukelte vor seinen Augen wie eine Lavawelle, und Sekunden später gab er ihr eine schallende Ohrfeige. Sie wollte schreien, als er ihr noch eine gab und noch eine… und sie laut heulend auf der Toilette zusammensank. Er hatte Lust, sie anzuspucken, doch er beherrschte sich, und sie weinte weiter, während sie sich beide Hände vor das Gesicht hielt, sich versteckte. Er sah plötzlich, dass ihre Geldbörse auf den Boden geglitten und eine Versicherungskarte herausgefallen war. Er hob sie auf. Sie hieß Dina. Dina Hansen. Und wohnte in der Jægersborggade 32. Nur zwei Straßen von ihm entfernt. Er warf die Versicherungskarte zurück auf den Boden und sah sie an. Sie erwiderte seinen Blick. Auf ihrer flammendroten Wange erschien ein weißer Abdruck seiner Finger. Dann schloss er die Toilettentür auf und ging. Sie hatte ihn mit diesem Blick angesehen, mit dem auch seine Mutter seinen Vater angesehen hatte. Dina war genau wie seine Mutter damals: Sie kannte es nicht anders. Und er wusste, dass er zurückkommen konnte. Wenn er wollte.


    Er stieß die Tür auf. Der kalte Wind schlug ihm hart ins Gesicht und nahm ihm für einen Moment den Atem. Eine Sirene heulte in der Nähe. Dann trat er in die Dunkelheit hinaus.


    ——


    Ein blauer Sternenteppich lag wie hingegossen über der Landschaft, als Rebekka und Michael nach Ringkøbing zurückfuhren. Nach der Obduktion von Gert Asmussen hatten sie einen kurzen Stopp bei McDonald’s eingelegt, und als sie gerade auf dem Weg zum Auto gewesen waren, hatte Michael die Nachricht bekommen, dass der gestohlene Ford Focus mit der kaputten Tür aufgetaucht war, von dem Grande behauptet hatte, ihn zum Zeitpunkt von Ernst Bundgaards Ermordung gesehen zu haben. Der Besitzer des Wagens wohnte im Hallingvej westlich von Horsens und hatte das Auto an dem Morgen als gestohlen gemeldet, an dem Ernst Bundgaard ermordet worden war. Das Auto war am Waldrand etwas außerhalb von Middelfart gefunden worden und wurde gerade auf Fingerabdrücke hin untersucht.


    Plötzlich hatten sie etwas Konkretes, dem sie nachgehen konnten, und Rebekka betete, dass sie in dem Auto irgendetwas finden würden, das sie der Aufklärung des Mordes an Ernst Bundgaard näherbrachte. Sie hatte vom Auto aus ihre Mutter angerufen und mit Vorwürfen gerechnet, doch stattdessen hatte ihre Mutter fröhlich, fast lebhaft geklungen. Sie hatte freudestrahlend erzählt, dass sie sich für die Ferien einen neuen Kulturbeutel gekauft hatte, der alte sei wirklich schäbig gewesen, und jetzt sei der Koffer gepackt, und sie habe wirklich keine Zeit, länger zu telefonieren, weil die Nachbarn sie zum Abendessen eingeladen hätten…


    Rebekka konnte sich nicht erinnern, dass ihre Mutter jemals so froh geklungen hätte, und sie beendete das Gespräch mit einem Gefühl der Leichtigkeit und machte es sich auf dem Beifahrersitz neben Michael bequem, während draußen lautlos die dunkle Landschaft vorbeiglitt.


    Sie hatten sich über dieses und jenes unterhalten, bis ihnen die Themen ausgegangen waren, und jetzt saßen sie in angenehmem Schweigen nebeneinander, während der Motor brummte und das Autoradio leise Musik spielte. Es fiel ihnen leicht, wieder zusammen zu sein, und sie musste sich in den Arm kneifen, um zu glauben, dass es so sein konnte.


    »Wie läuft es eigentlich mit dir und diesem… Schweden?«, fragte Michael plötzlich und zerstörte die Idylle.


    Sie richtete sich im Sitz auf und betrachtete sein Profil. Es war schwer, seinen Gesichtsausdruck auszumachen.


    »Na ja…« Wie lief es eigentlich mit ihr und Niclas? Sie hatten sich in der letzten Zeit ziemlich selten gesehen. Trotzdem ließ allein der Gedanke an ihn ihr Herz immer noch höherschlagen, und sie hoffte, dass es ihm genauso ging.


    »Du zögerst?« Michael warf einen schnellen Blick in ihre Richtung, bevor er sich wieder auf die Landstraße konzentrierte.


    »Ja, aber…«, sagte sie und bereute sofort ihre Unbestimmtheit, doch es war bereits zu spät.


    »Läuft es nicht so gut?«, fragte Michael schnell und konnte eine gewisse Hoffnung in seiner Stimme nicht unterdrücken. »Aber du musst natürlich nicht darüber reden, wenn du nicht willst…«


    Sie biss fest die Zähne zusammen. Plötzlich kam es ihr albern vor, ihm von ihrer Liebe zu erzählen. Sie wollte ihn auf keinen Fall traurig machen. Er hatte es ihretwegen schwer genug gehabt.


    »Was ist mit dir? Du wirst Bettina heiraten, oder? Wann ist es so weit?«


    Michael seufzte tief. »Vermutlich im Sommer. Wir haben noch kein Datum festgelegt.«


    »Eine Sommerhochzeit«, meinte Rebekka ein wenig zu eifrig. »Wie schön für euch.«


    »Ja.« Er klang nicht glücklich.


    Sie sah ihn verstohlen an, während sie sich das Hirn zermarterte, wie sie das Gespräch auf ein unverfänglicheres Thema bringen konnte, doch ihr Gehirn war leer.


    In diesem Moment glitt draußen das Ortseingangsschild von Ringkøbing vorbei. Erleichterung breitete sich in ihr aus. Jetzt musste sie die Unterhaltung nur noch kurz in Gang halten.


    »Große Hochzeiten erfordern immer viel Planung«, sagte sie tröstend. »Ich kann mir gut vorstellen, dass das anstrengend ist. Aber das ist ja auch ein besonderer Tag. Wenn du erst vor dem Altar stehst, hast du bestimmt alle Mühen vergessen…«


    Michael antwortete nicht, seine Körpersprache wirkte angespannt.


    »Da sind wir«, rief sie erleichtert, als ihr Elternhaus in der Dunkelheit auftauchte. Durch die dünnen Wohnzimmergardinen konnte sie das flimmernde blaue Licht des Fernsehers erahnen, ihre Mutter musste noch wach sein. Michael hatte noch nicht richtig geparkt, als sie auch schon aus dem Auto sprang und ihm über die Schulter ein »Tschüss!« zurief.


    »Hey, Rebekka, warte mal kurz«, rief Michael und stieg aus dem Auto. Sie drehte sich auf dem Kiesweg um, und er kam mit festen Schritten auf sie zu.


    »Ich wollte dir nur sagen, dass ich mich unendlich freue, dass du… hier bist«, sagte er, griff nach ihren Schultern und drehte sie zu sich herum.


    »Geht mir genauso, aber es ist ja nur noch für ein paar Tage«, sagte sie und wollte sich aus seinem Griff befreien, als er sie noch näher an sich heranzog. Sie spürte, wie sein Mund ihre Kopfhaut streifte, und erstarrte. Im nächsten Moment ließ er sie abrupt los, und sie standen sich kurz im Dunkeln gegenüber, bevor sie meinte: »Ich sollte jetzt wohl besser reingehen. Gute Nacht.«


    »Gute Nacht.«


    Sie lief fast die Einfahrt hoch und spürte seinen Blick in ihrem Rücken. »Wir sehen uns morgen!«, rief sie, als sie den Schlüssel ins Schloss steckte. Die Tür ging auf. Sie warf einen Blick über die Schulter. Er stand noch immer an derselben Stelle.


    Sie schlüpfte ins Haus, und erst als sie ihren Mantel ausgezogen und ihrer Mutter Guten Abend gesagt hatte, hörte sie ihn mit quietschenden Reifen davonfahren.


    ——


    Rebekka traf um sieben Uhr morgens im Polizeipräsidium von Ringkøbing ein. Sie hatte für das Team Plunderstücke mitgebracht, was vor allem von den männlichen Kollegen mit einem zufriedenen Brummen kommentiert wurde.


    Michael war bereits da, und ihre Blicke trafen sich kurz, bevor er die anderen über die neueste Entwicklung in der Ermittlung unterrichtete.


    Man hatte die Mitglieder des Kirchenvorstands befragt, die alle tief betroffen waren von dem Tod des Pfarrers, aber trotz divergierender Meinungen über dies und das nicht die geringste Idee hatten, wer sich seinen Tod gewünscht haben könnte. Ganz im Gegenteil. Darüber hinaus teilte niemand die Meinung von Totengräber-Ane, dass Gert irgendetwas bedrückt haben sollte. Sie hatten ihn alle als lebhaften und aufgeschlossenen Mann kennengelernt, der sehr viel Ruhe brauchte.


    Totengräber-Ane kannte ihn wohl am besten, dachte Rebekka und verwandte die nächsten Stunden darauf, den ständig wachsenden Stapel von Zeugenbefragungen durchzugehen.


    Sie konzentrierte sich besonders auf die Befragung des Blumenhändlers, der die Bestellung des Gestecks entgegengenommen hatte, der Gert Asmussen am Tag vor seinem Tod zugestellt worden war. Dem Bericht zufolge hatte der Blumenhändler die Bestellung nicht selbst aufgenommen, sondern eine neu eingestellte jüngere Verkäuferin. Die Bestellung war telefonisch erfolgt, und jetzt ging man gerade die Telefonate durch. Es stand auch nichts davon da, wie die Bezahlung erfolgt war. Rebekka suchte im Text danach. Nichts. Als sie sich erhob, tat ihr das Kreuz weh. Sie sagte einem Kollegen, dass sie nach Vedersø fahren werde und dass sie ihr Handy dabeihabe, falls jemand sie brauchte.


    ——


    Fünf Minuten später hielt sie vor dem kleinen Blumenladen, der an der Landstraße zwischen Ringkøbing und Vedersø lag. Die Türglocke bimmelte schrill, als sie den Laden betrat, in dem weder Personal noch Kunden zu sehen waren. Sie rief mehrmals laut Hallo und wollte gerade wieder gehen, als sie ein leises Klirren von der Tür hörte, die ins Hinterzimmer führte, und eine junge, blondierte Verkäuferin erschien.


    »Womit kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie und trocknete sich die Hände an ihrer Schürze ab. Ihre Fingernägel hatten schwarze Ränder und passten nicht zu ihrem übrigen Aussehen mit dem sorgfältig aufgetragenen Make-up und den hochgesteckten Haaren. Rebekka brachte ihr Anliegen vor, und es zeigte sich, dass die junge Frau die Verkäuferin war, die den Auftrag entgegengenommen hatte.


    »Aus dem Polizeibericht geht leider nicht hervor, wie der Mann das Trauergesteck bezahlt hat«, sagte Rebekka freundlich.


    »Nun ja, der Polizist, der hier war, hat auch nicht danach gefragt«, antwortete die Verkäuferin. »Der Kunde hat die Blumen per Telefon bestellt und gesagt, er werde einen Umschlag mit dem Geld in unseren Briefkasten werfen. Am nächsten Morgen lag der Umschlag auch da wie besprochen. Daraufhin habe ich das Trauergesteck fertig gemacht, und dann hat unser Bote es an die Adresse auf dem Umschlag ausgeliefert. Genau wie der Kunde es am Telefon bestellt hat.«


    »Ist es normal, dass Blumen auf diesem Weg bestellt werden?«, fragte Rebekka.


    Die junge Frau zuckte mit den Schultern. »Jetzt, wo Sie mich fragen, kommt mir dieser Weg schon etwas ungewöhnlich vor. Die meisten Kunden kommen in den Laden, wenn sie etwas bestellen wollen. Aber es passieren so viele merkwürdige Dinge, oder?«


    »Haben Sie den Umschlag noch?«, erkundigte sich Rebekka und verspürte bei dem Gedanken ein Ziehen in der Magengrube. Fingerabdrücke. DNA. Alles war willkommen.


    »Hmm, vielleicht.« Die Verkäuferin zog einen Abfalleimer unter der Theke hervor. Sie wühlte darin herum und schwenkte plötzlich triumphierend einen feuchten, durchgerissenen Umschlag in der Hand. »Das müsste er sein.«


    Rebekka steckte ihn in eine Tüte und versiegelte sie.


    »Können Sie mir noch einmal genau erzählen, was der Kunde am Telefon gesagt hat?«


    »Das habe ich doch schon erzählt«, seufzte die Verkäuferin und pulte Schmutz unter ihren Nägeln hervor. »Die werden so hässlich von der Arbeit hier. Sie sehen gar nicht mehr schön aus, egal, was ich mache«, erklärte die junge Frau. Dann ließ sie ihre Nägel in Ruhe, atmete tief ein und begann: »Es war ein Mann, weder jung noch alt, mehr so dazwischen. Möglicherweise hatte er einen leichten jütländischen Akzent, und er war ganz eindeutig Däne. Er hat einfach nur gesagt, dass er das Trauergesteck für einen alten Freund bestellen möchte. Es sollten blutrote Rosen sein, und auf der Schleife sollte ›Auf Wiedersehen, Gert‹ stehen. Dann haben wir über die Bezahlung gesprochen, und anschließend hat er aufgelegt.«


    »Und er hat gesagt, es sei für ›einen alten Freund‹«, wiederholte Rebekka, und die Frau nickte bestätigend.


    Ein alter Freund.


    Rebekka bedankte sich und verließ den Laden mit dem instinktiven Gefühl, dass der Grund für Gert Asmussens brutalen Tod in seiner Vergangenheit liegen musste. Die Frage war nur, was damals passiert sein mochte.
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    »Es ist so sterbenslangweilig hier draußen auf dem Land, deshalb habe ich beschlossen, dass wir uns heute Abend volllaufen lassen.«


    Leon sieht Ernst, Gert und Birgitte an. Wie gewöhnlich verbringen sie ihre Pause hinter dem Schweinestall auf den Strohballen mit Aussicht auf die endlosen Felder. Hier können sie in aller Ruhe sitzen und rauchen. Ein paar Meter von ihnen entfernt liegt Ricky mit geschlossenen Augen im Schatten. Susie ist nirgendwo zu sehen.


    Es ist Freitag. Harry Skytte ist in Ringkøbing zu seinem wöchentlichen Rotary-Meeting und kommt in der Regel erst spät nach Hause, manchmal dauern die Treffen sogar so lange, dass er im Hotel Ringkøbing übernachtet. Grethe Skytte hat das Essen bereitgestellt und abgedeckt und ist mit einem Migräneanfall ins Bett gegangen– also haben die jungen Leute den Hof für sich.


    »Wer hat was Alkoholisches?« Gert richtet seine wasserblauen Augen auf Leon, der die Brust vorschiebt und blinzelt.


    »Was glaubst du, mein Junge? Vati hat natürlich was dabei.« Gewandt springt Leon von den Strohballen herunter, geht zum Brennholzstapel an der weiß gekalkten Mauer, steckt die Hand hinein und zieht eine Plastiktüte heraus, die ausgebeult und schwer von den Getränken ist.


    »Was hast du gekauft, Leon?« Birgitte lächelt ihn vorsichtig an, und Leon richtet sich auf und lässt seinen Blick schweifen.


    »Heute Abend lade ich euch zu einem Kopenhagener Drink ein– dem beliebtesten zurzeit.«


    Er macht eine Kunstpause und zieht an seiner Zigarette.


    »Mixt du uns einen Filur?« Gert sieht Leon fragend an, der ihm einen überraschten Blick zuwirft, bevor er sich leicht verneigt.


    »Hut ab, Gert, mir war schon klar, dass du intelligent bist, aber dass du auch Ahnung hast, was gerade in ist, hätte ich nicht gedacht.«


    Gert sieht stolz aus.


    »Was ist in einem Filur?«, fragt Birgitte, und Gert beginnt aufzuzählen: »Wodka, Apfelsinensaft…«, als Leon ihn unterbricht.


    »Das soll doch eine Überraschung werden, du Idiot. Aber keine Sorge, Birgitte– ich garantiere dir, dass der super schmeckt.«


    Ricky streckt sich in seiner Ecke. Bei der Bewegung drehen die anderen den Kopf zu ihm und sehen ihn an: seine blasse Haut, das dunkle Haar und die schwarzen Sachen. Dann richtet er seinen Blick auf Leon und meint:


    »Ein Filur ist doch nichts Besonderes.«


    Leon zuckt zusammen, und der Satz hängt einen Moment zwischen ihnen in der Luft. Birgitte, Ernst und Gert halten den Atem an.


    »Du glaubst, du bist so schlau und weißt alles, nur weil du aus dem beschissenen Kopenhagen kommst«, fährt Ricky fort und erhebt sich zu seiner vollen Größe. Sein dunkler Schatten fällt auf den Hofplatz und trifft auf Leons. Für einen Moment verschmelzen sie zu einem unförmigen Klumpen.


    Leon wird blass, seine Augen funkeln vor Wut. Er macht einen Schritt auf Ricky zu, in der Hand hält er noch immer die Plastiktüte mit dem Alkohol.


    »Was sagst du da, du kleiner Rotzlöffel?«


    Leons Stimme zittert. Ricky bleibt stehen, aufrecht.


    »Komm her und sag das noch mal.« Leon hält Ricky mit seinem Blick fest.


    »Komm schon«, wiederholt er, und seine Stimme ist einladend und voller Hass zugleich.


    »Das werde ich nicht…«


    Ricky zieht sich plötzlich zu der schattigen Mauer unter der Dachtraufe zurück, er hat keine Kraft mehr.


    »Du traust dich nicht– du Spinner?«


    Leon stellt die Tüte ab und geht ein paar Schritte auf Ricky zu. Ernst folgt ihm– wie ein Schatten. Ricky sieht plötzlich ängstlich aus, was Leon ein lautes und höhnisches Lachen entlockt.


    »Na, jetzt haben wir plötzlich keine so große Klappe mehr, was?«, sagt er und zündet sich eine Zigarette an. Er raucht sie mit hitzigen Zügen und sieht aus, als würde er in Gedanken seine Möglichkeiten durchgehen. Dann nickt er Ernst, seinem Schatten, unmerklich zu, der blitzschnell nach Rickys verwaschenem T-Shirt greift und fest daran zieht. Das T-Shirt reißt, und bei dem Geräusch fahren Gert und Birgitte zusammen, nur Ernst scheint die Situation zu genießen, während er Ricky für Leon festhält– wie der Gehilfe des Henkers. Leon hebt die Hand zum Schlag, als Susie plötzlich auftaucht.


    »Was macht ihr denn da?«, fragt sie laut.


    Niemand antwortet. Leon nimmt langsam die Hand herunter und lächelt Susie verhalten an.


    »Wir unterhalten uns nur ein wenig mit Ricky…«


    Susie kommt näher. Sie starrt Ricky an. Ernst lockert seinen Griff.


    »Ist etwas passiert?«


    »Wir reden nur«, wiederholt Leon schnell. Susie runzelt die Stirn.


    »Es ist alles okay. Es geht dir doch gut, Ricky?«, fügt Leon hinzu, und Ricky nickt langsam.


    Erleichterung macht sich auf Susies Gesicht breit. Die anderen rühren sich nicht.


    »Du, Susie«, sagt Leon und zieht sie ein Stück von den anderen weg.


    »Ja?«


    »Wir haben gerade besprochen, dass wir heute Abend ein kleines Fest feiern werden. Drinks à la Kopenhagen. Oben auf dem Heuboden, um zehn. Willst du mein Ehrengast sein?«


    Eine leichte Röte breitet sich auf Susies Wangen aus. Dann nickt sie.


    »Gut, dann ist das abgemacht.« Leon schenkt ihr ein breites Lächeln, das sie erwidert.


    Birgitte stellt sich dazu. »Soll ich etwas mitbringen heute Abend?«, fragt sie und hält Leon mit ihren Blicken fest.


    »Kannst du ein paar Eiswürfel besorgen?«


    »Ich denke schon. Meine Mutter hat bestimmt Eiswürfel im Gefrierschrank.«


    »Gut.«


    Leon nickt ihr zu und richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf Susie. Birgitte bleibt stehen, und er wirft ihr einen ärgerlichen Blick zu.


    »Wir sehen uns heute Abend, Birgitte. Um zehn.«


    Dann sieht er Susie an und kann sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen.


    »Soll ich heute Abend auch etwas mitbringen«, fragt Susie und strahlt Leon an. Doch er schüttelt den Kopf.


    »Nein, du bist doch der Ehrengast. Du sollst nur kommen.«


    Die Sonne spiegelt sich in Leons schwarzen Haaren. Dann springt er freudestrahlend in die Luft und schreit:


    »Das wird eine Nacht, die wir nie vergessen werden!«


    ——


    Rebekka konnte Michael nicht finden, als sie ins Präsidium zurückkam. Sie schickte den Umschlag aus dem Blumenladen an die KTU und legte einen Post-it-Zettel mit dem Vermerk »alter Freund« auf Michaels Schreibtisch, bevor sie an ihren eigenen Arbeitsplatz ging. Schnell schrieb sie eine Notiz über die Befragung der Verkäuferin und wollte gerade in den Befragungsprotokollen weiterlesen, als eine jüngere Beamtin, deren Namen sie nicht kannte, ihr einen blauen Aktendeckel reichte.


    »Hier ist das Foto des Ermordeten. Die Presse hat schon einen Abzug bekommen.«


    Rebekka griff geistesabwesend danach und wollte ihn gerade auf dem Tisch ablegen, als ihr Blick auf ein größeres SchwarzWeiß-Porträt fiel. In der Kirche und auf dem Obduktionstisch hatte sie Gert Asmussen zwar gesehen, doch er war so misshandelt gewesen, dass seine Gesichtszüge nicht zu erkennen waren. Nun griff sie nach dem Foto und betrachtete eingehend sein Äußeres. Ein kräftiger Mann mittleren Alters in einem Talar mit weißem Stehkragen blickte ernst zurück. Sofort verspürte sie ein Ziehen in der Magengegend. Gert Asmussen kam ihr bekannt vor, doch wo hatte sie dieses Gesicht schon einmal gesehen? Sie studierte seine Gesichtszüge, die Augen und die runden Wangen und wusste plötzlich, woher sie dieses Gesicht kannte.


    Hektisch wühlte sie in dem Stapel mit den Polizeiberichten und fand schließlich die Akte, nach der sie suchte. Als sie das alte Foto vom Skyttehof in der Hand hielt, war sie sich absolut sicher. Auf dem Foto war eine jüngere Ausgabe von Gert Asmussen zu sehen. Sie schluckte.


    Zwei der insgesamt sechs Personen auf dem Bild waren in den letzten drei Tagen ermordet worden, und sie bezweifelte nicht länger, dass ein Zusammenhang zwischen den Morden bestand. Der gemeinsame Nenner war der Skyttehof. Die Frage war nur, was das Motiv war und warum sie hatten sterben müssen.


    Einen Moment blieb sie ganz ruhig sitzen und versuchte, Ordnung in ihre Gedanken und die vielen Fragen zu bringen, die plötzlich auftauchten. Ernst Bundgaard und Gert Asmussen hatten eine gemeinsame Vergangenheit. Wer weiß, ob sie ihre Bekanntschaft über die Jahre nicht aufrechterhalten hatten, sie wohnten schließlich nur gut zehn Kilometer voneinander entfernt. Dem musste sie nachgehen.


    Sie warf einen letzten Blick auf das Foto und fragte sich noch einmal, wer wohl die anderen Personen waren und ob auch sie in Gefahr schwebten.


    Dann fischte sie ihr Handy aus der Gesäßtasche und rief Michael an. Er meldete sich nicht. Sie hinterließ eine Nachricht auf seiner Mailbox und bat ihn, sie umgehend zurückzurufen.


    ——


    »Einmal die tägliche Ration.«


    Leon nickte dem Kioskbesitzer Kazpur zu, bei dem er Kunde war, seit er vor knapp fünf Jahren in die Husumgade gezogen war. Kazpur warf zwei Packungen blaue Kings auf die Theke, während seine Hand tief in der Gesäßtasche nach einem kleinen Päckchen Silberpapier suchte, das schnell den Besitzer wechselte. Leon brummte zufrieden und zog einen Tausendkronenschein aus der Tasche.


    Kazpur schüttelte den Kopf.


    »Nein, nein, nein… du weißt doch, dass ich das nicht wechseln kann, Leon… also wirklich.«


    Kazpur seufzte laut und trottete ins Hinterzimmer, wobei er den Schein wie eine rote Karte in der Hand schwenkte. Leon lächelte. So war Kazpur nun einmal, ein Afghane mittleren Alters, dessen Lebensinhalt außer Geldverdienen darin bestand, alles zu problematisieren. Der Handel selbst verlief jedoch stets glatt, Kazpur war immer lieferfähig, was das Wichtigste war. Daher nahm Leon gern die kleinen Wutanfälle und die täglichen Meckereien in Kauf.


    »Ich laufe rauf zu meiner Frau und hole das Wechselgeld«, war hinter der bunt schillernden Gardine zu hören, die das Hinterzimmer vom Laden trennte.


    »Okay, aber beeil dich.«


    Leon wippte ungeduldig vor und zurück, während der Drang nach einem Joint mit jeder Minute, die verging, stärker wurde. Er hatte länger geschlafen als sonst, und das machte ihn gereizt. Er hörte Kazpur die Treppe zur Wohnung oben hochstapfen, in der er mit seiner Frau und seinen vielen Kindern lebte. Wie seine Frau wohl aussah? Leon hatte sie nie gesehen, obwohl sie so etwas wie Nachbarn waren.


    Leons Blick wanderte zu dem Zeitungsständer, in dem die Vormittagszeitungen zum Verkauf standen. Pfarrer brutal ermordet verkündete eine Überschrift. Er zuckte mit den Schultern und wollte den Blick gerade abwenden, als er das große SchwarzWeiß-Foto unter der Überschrift sah.


    War das nicht…? Plötzlich blieb ihm die Luft weg. Das war doch Gert. Sein Gert.


    Leon zog die erste Zeitung so heftig aus dem Ständer, dass die Titelseite in der Mitte durchriss und der Ständer mit einem lauten Krachen umfiel. Der muffige Geruch von den Süßigkeiten zum Selbstmischen und der scharfe Duft nach Curry lösten Übelkeit in ihm aus. Mit der Zeitung in der einen und den Zigaretten in der anderen Hand bahnte er sich den Weg zur Tür, hinaus an die frische Luft. Hinter sich hörte er Kazpurs schwere Schritte auf der Treppe.


    »Leon, dein Wechselgeld.«


    Leon reagierte nicht. Er konnte nicht. Er wollte nur noch so schnell wie möglich nach Hause.
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    Die dänische Flagge flattert leicht in der Morgenbrise. Sortemis putzt sich auf dem Hofplatz die Pfoten, den Bauch voller Mäuse, die Luft ist schwer vom Spätsommerduft.


    Ein Schrei zerreißt die Idylle. Ein Schrei, der jede einzelne Fensterscheibe in dem hundert Jahre alten Bauernhof klirren lässt.


    Eine Sekunde später kommt Birgitte aus der Scheune gerannt. Ihr Gesicht ist verzerrt, ihr Mund steht offen, und ihr rotes Haar flattert um ihren Kopf herum, während sie durch den Kies auf das Wohnhaus zustürzt.


    Grethe Skytte spült gerade ab und sieht vom Küchenfenster aus ihre Tochter. Die Kaffeekanne aus Porzellan gleitet ihr aus den nassen Fingern und fällt auf den Küchenboden, wo sie in unzählige Scherben zerspringt. Sie haben die Kanne vor vierzig Jahren zu ihrer Hochzeit bekommen, ein Erbstück von Harrys Großmutter, auf das Grethe Skytte sorgsam aufgepasst hat– bis jetzt.


    Birgitte reißt die Tür zum Küchenausgang auf. Ihre Augen hinter den Brillengläsern sind weit aufgerissen.


    »Sie ist tot!«, schreit sie. »Susie ist tot! Sie liegt oben auf dem Heuboden. Ganz still. O Gott, o Gott.«


    Birgitte sackt auf dem Küchenboden in sich zusammen, mitten in den Scherben. Die Tränen strömen ihr aus den Augen. Harry Skytte, der gerade auf der Toilette war, kommt eilig herein, wirft die Zeitung auf den Dielenboden und rennt aus der Haustür, über den Hofplatz zur Scheune, wobei er sich die Hose hochzieht.


    Grethe Skytte versucht, Birgitte aufzuhelfen, aber der Körper ihrer Tochter ist völlig schlaff und schwer, als wäre auch sie tot.


    »Birgitte, kannst du nicht aufstehen? Du liegst in den Scherben, du wirst dich schneiden«, schimpft Grethe Skytte und zieht an ihr. Langsam kommt Birgitte auf die Beine.


    Vom Hofplatz draußen sind laute Schreie zu hören. Mutter und Tochter laufen hinaus.


    Harry Skytte kommt mit Susie auf dem Arm angelaufen, ihr Kopf hängt schlaff herunter und baumelt hin und her. Hinter ihm kommen Ernst, Leon und Gert. Ricky ist nirgendwo zu sehen.


    »Ruf einen Krankenwagen!«, schreit Harry Skytte. Sein rosiges Gesicht glänzt vor Schweiß.


    »Ja, ja, natürlich.« Grethe Skytte greift hektisch nach dem Telefonhörer in der Diele und wählt die Notrufnummer.


    Harry Skytte legt Susie vorsichtig auf den Dielenboden und beginnt mit einer Herzmassage, obwohl ihre Gesichtsfarbe für sich spricht. Sie ist seltsam graubleich, wachsartig, die Augen sind offen und rot gesprenkelt und blicken ins Leere.


    »Beatme sie über den Mund, wenn ich eine Pause mache«, ruft er Gert zu, der sich auf den Boden wirft und zu tun versucht, was man ihm gesagt hat.


    Unterdessen hat Grethe Skytte jemanden von der Notrufzentrale ans Telefon bekommen und fordert einen Krankenwagen an. Ihre Stimme überschlägt sich mehrmals beim Sprechen, und ihre Hand zittert unkontrolliert, als sie den Hörer auflegt. Dann dreht sie sich zu den anderen um.


    Harry Skytte liegt auf seinen gichtgeplagten Knien und drückt seine Hände in rhythmischen Bewegungen auf Susies zarten Brustkasten, während Gert sich abmüht, ihren Kopf zu halten und Luft in sie hineinzublasen. Sie fahren mehrere Minuten damit fort, aber es passiert nichts. Susie liegt ganz still da.


    »Stopp, Gert«, sagt Harry Skytte atemlos. »Stopp, das nützt nichts. Das seht ihr doch selbst.«


    Grethe Skytte stößt einen lauten Schrei aus, der sie alle trifft– wie ein Bumerang. Gert lässt Susies Kopf los und sieht beklommen auf seine Hände, während Harry Skytte mit der Herzmassage aufhört. Birgitte schluckt laut. Leon legt den Arm um sie. Ernst sieht mit leerem Blick auf Susie hinunter.


    »Wie konnte sie sterben?«, fragt Gert. »Sie ist doch so gesund… und jung.«


    Die Frage hängt in der Luft. Niemand antwortet.


    »Wo steckt Ricky eigentlich?« Leon sieht die anderen an.


    »Ich gehe ihn suchen. Er ist bestimmt irgendwo in der Scheune«, brummt Ernst und steigt über Susies Körper hinweg, um aus der Haustür zu kommen. Ein kalter Wind fegt herein, als er die Tür aufmacht.


    Leon lässt Birgitte los und geht Ernst hinterher. Gert wischt sich den Schweiß von der Stirn, seine Gesichtsfarbe ist fast ebenso bleich wie die von Susie. Birgitte steht mit hängenden Armen da.


    Von draußen dringt Gebrüll herein. Es ist Leon, der schreit: »Da läuft er, durchs Feld. Er haut ab!«


    Grethe Skytte schlägt sich erschrocken mit der Hand auf den Mund.


    Kurz darauf ist ein Tumult zu hören. Leon und Ernst tauchen auf. Sie halten den kämpfenden Ricky zwischen sich, der krebsrot im Gesicht um sich schlägt und tritt. Doch er kann sich aus ihrem Griff nicht befreien, und sie tragen ihn fast ins Wohnhaus, wo sie ihn direkt vor Susies nackten, wächsernen Füßen fallen lassen.


    »Ricky wollte abhauen«, ruft Leon erregt und zieht an dessen Arm. »Er wollte abhauen.«


    »Lasst ihn los«, sagt Harry Skytte bestimmt, und Leon und Ernst lassen Ricky widerstrebend los, dessen dunkle Augen sie wütend anblitzen. Dann erst sieht er Susie, die leblos in der Diele liegt, und sein Gesicht verzieht sich zu einem lautlosen Schrei.


    »Warum bist du weggelaufen?«, fragt Harry Skytte und sieht ihn misstrauisch an. Ricky antwortet nicht. Sein Blick ist noch immer auf Susies leblosen Körper gerichtet.


    »Was zum Teufel sollte das?«, brüllt Leon und schlägt nach Ricky. Er trifft ihn an der Schulter. Ricky hebt den Blick und sieht Leon an. Seine Lippen beben, und in seinen dunklen Augen glimmt Hass. Es sieht aus, als wollte er etwas sagen, als sich der Klang von Sirenen nähert.


    ——


    Rebekka hatte keine Ahnung, wie viele Stunden sie im Keller unter dem Polizeipräsidium verbracht und versucht hatte, etwas über den Skyttehof zu finden. Sie war alle unter S eingeordneten Akten durchgegangen, jedoch ohne Erfolg. Ihr Blick wanderte über die Reihe der versiegelten Kartons mit Beweismaterial. Es waren viele, und ihre Augen wurden langsam müde von dem konzentrierten Starren auf die Aufkleber, die in schnörkeliger Schrift den Inhalt auflisteten. Die Kartons waren von einer dünnen Staubschicht bedeckt, die sie abwischte und die in der Nase kitzelte, während sie sich durch die Reihe arbeitete. Sie fand nichts und hätte sämtlichen Kartons am liebsten einen Tritt versetzt, als sie ein Geräusch hinter sich hörte. Abrupt drehte sie sich um und sah Michael in der Tür stehen.


    »Endlich«, sagte sie und atmete bis tief in den Bauch hinein. Michael konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.


    »Ich war etwas verwundert, als ich deine Nachricht gesehen habe«, sagte er. »Deshalb habe ich dich im ganzen Präsidium gesucht. Was soll das bedeuten: ›alter Freund‹?«


    »Das erzähle ich dir später. Ich habe nämlich gerade etwas Wahnsinniges entdeckt«, sagte sie eifrig und trat einen Schritt auf ihn zu.


    »Ich auch«, meinte er und sah sie überrascht an. »Du zuerst, Rebekka.«


    »Ich habe entdeckt, dass der ermordete Pfarrer einer der jungen Leute auf dem Foto vom Skyttehof ist, das ich bei Ernst gefunden habe. Ergo haben sich die beiden Opfer gekannt.«


    »Verdammt…«, Michael riss die Augen auf, und sie fügte schnell hinzu: »Er ist es, da bin ich mir ganz sicher, obwohl wir natürlich noch eine Bestätigung brauchen. Aber stell dir das mal vor– ich finde ein altes Foto von sechs jungen Leuten, und jetzt sind zwei davon innerhalb weniger Tage ermordet worden, und auf dem Bild sind noch vier weitere.«


    »Ich bin sprachlos.«


    »Und was wolltest du mir erzählen?«, fragte sie neugierig, und Michael schaute sie einen Moment lang verwirrt an.


    »Ich… ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, sagte er, »aber wir haben ein paar der Fingerabdrücke in dem gestohlenen Auto identifiziert. Sie gehören einem auf Lebenszeit verurteilten Häftling mit Namen Ricky Hansen. Sagt dir der Name etwas?«


    Rebekka zermarterte sich das Hirn und schüttelte den Kopf. »Weswegen wurde er verurteilt?«


    »Wegen Mord und mehreren Vergewaltigungen. Er ist übrigens vor Kurzem ausgebrochen, indem er einen Herzanfall simuliert hat. Bei der Fahrt ins Krankenhaus hat er die beiden Sanitäter überwältigt und ist abgehauen…«


    »Ach, davon habe ich gehört. Meine Mutter hat die Sache ziemlich beschäftigt, ein junger Sanitäter ist dabei umgekommen, oder?«


    Michael nickte.


    »Ricky Hansen hat auch auf dem Skyttehof gearbeitet.«


    Sie zitterte vor Überraschung am ganzen Körper, sie öffnete den Mund und machte ihn wieder zu, es hatte ihr für einen kurzen Moment die Sprache verschlagen.


    »Das ist nicht wahr!«, sagte sie dann.


    »Doch, das ist die Wahrheit, und zusammen mit dem, was du mir gerade erzählt hast, hat die Ermittlung soeben einen großen Schritt vorwärts gemacht.«


    »Verdammt! Wie hast du das mit dem Skyttehof herausgefunden? Ich bin seit Ewigkeiten hier unten, um zu sehen, ob ich etwas über den Hof finde, aber das habe ich nicht…«


    »Das liegt daran, dass ich die Akte bereits geholt hatte«, sagte Michael und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


    »Was?«


    »Ich habe kurz bei Albæk vorbeigeschaut, du erinnerst dich an ihn? Unser alter Landpolizist, der noch da war, als du hier gearbeitet hast?«


    Rebekka nickte. Sie erinnerte sich ausgezeichnet an Albæk und seinen Kaffee, sein Gebäck und sein phänomenales Gedächtnis. In den letzten Jahrzehnten war in Ringkøbing und Umgebung wohl kaum etwas passiert, an das Albæk sich nicht erinnerte.


    »Albæk ist letzten Herbst pensioniert worden, was ihm überhaupt nicht gefällt. Seinem Gedächtnis fehlt es aber glücklicherweise an nichts, er hat noch immer eine Nase wie ein Spürhund und erinnert sich an alles. Und ich habe heute Vormittag auf einen Kaffee und einen Plausch bei ihm vorbeigeschaut. Wir haben natürlich über die beiden Morde gesprochen, und ich habe das Foto und den Skyttehof erwähnt, und da hat er sich erinnert, dass dort in den Achtzigerjahren ein Mord passiert ist.«


    »Was sagst du da? Ein Mord auf dem Skyttehof? Daran kann ich mich überhaupt nicht erinnern. Erzähl! Sofort!«, rief sie, während das Adrenalin durch ihren Körper jagte. Plötzlich hatten sie einen Durchbruch. Ernst Bundgaard, Gert Asmussen und der entflohene Ricky Hansen hatten alle auf dem Skyttehof gearbeitet. Ricky Hansens Fingerabdrücke waren in dem gestohlenen Auto gefunden worden, das Grande in der Nähe von Ernst Bundgaards Hof gesehen hatte. Und jetzt erwähnte Michael einen alten Mord. Ob diese Tat etwas mit den beiden aktuellen Morden zu tun hatte?


    »Hallo, Rebekka, bist du da?«


    Sie nickte. »Natürlich. Ich bin nur überwältigt. Macht es dir etwas aus, mir alles von Anfang an zu erzählen?«


    »Natürlich nicht. Also, der Fall liegt ja lange zurück, um genau zu sein, sind es im Sommer vierundzwanzig Jahre her, dass das alles passiert ist, aber Albæk konnte sich trotzdem an das Wesentliche in der Ermittlung erinnern«, sagte Michael. »Bei der Ermordeten handelte es sich um eine junge Frau, die als Erntehelferin auf dem Skyttehof gearbeitet hat. Sie wurde tot aufgefunden, nachdem die Erntehelfer am Vorabend ein kleines Fest auf dem Heuboden gefeiert hatten. Man hatte sie vergewaltigt und erstickt. Später hat sich dann herausgestellt, dass Ricky Hansen der Täter war und dass der Mord bei Weitem nicht das Einzige war, was er auf dem Kerbholz hatte. Mehrere grobe Sittlichkeitsdelikte in der Gegend gingen auf sein Konto, darunter vier vollzogene Vergewaltigungen. Das Urteil gegen Ricky Hansen ist übrigens das erste hierzulande, das aufgrund von DNA-Beweisen gefällt wurde.«


    Während Rebekka aufmerksam zuhörte, wurde ihr ganz schwindelig. »Ricky Hansen könnte auch auf dem Foto abgebildet sein, oder? Und die junge Frau, die ermordet wurde.«


    »Das sollten wir überprüfen, und zwar sofort«, sagte Michael. »Wir haben plötzlich einen Verdächtigen. Das ist fantastisch, ich bin so erleichtert. Der Druck, diese ekelhaften Morde aufklären zu müssen…«


    Er beendete den Satz nicht, machte nur eine resignierte Handbewegung. Sie konnte ihn gut verstehen. Obwohl sie noch weit von ihrem Ziel entfernt waren, hatte die Ermittlung einen wichtigen Schritt in die richtige Richtung gemacht. So etwas verlieh ihr neue Energie, selbst wenn sie viele Tage durchgearbeitet und keine Ahnung hatte, wann der nächste freie Tag sein würde. Doch die Entdeckung war der langersehnte Schuss Adrenalin, der ihr Mut machte weiterzukämpfen.


    »Ich frage mich, was das Motiv für die beiden Morde sein könnte«, sagte sie und atmete tief durch, bevor sie fortfuhr: »Was hat Ricky Hansen dazu veranlasst, Ernst Bundgaard und Gert Asmussen umzubringen? Vorausgesetzt, er ist der Täter, aber davon können wir wohl ausgehen, oder?«


    Michael nickte. »Ich habe keine Ahnung, warum Ricky Hansen das alles macht, aber er kommt als Täter am ehesten infrage. Ich weiß nicht viel mehr über ihn, als dass er ein paar Tage vor seiner Flucht erneut eine Absage bezüglich eines Wiederaufnahmeverfahrens erhalten hat.«


    Rebekka biss sich auf die Unterlippe, während sie im Kopf einen Plan machte, wie sie mit dem neuen Wissen umgehen sollten.


    »Ricky Hansen ist im ganzen Land zur Fahndung ausgeschrieben. Wir müssen die Fahndung ausweiten. Ich nehme schnellstmöglich Kontakt zu Interpol auf. Wir müssen ihn kriegen, sofort«, sagte Michael.


    »Das stimmt, aber es ist mindestens ebenso wichtig, die restlichen Personen auf dem Foto zu identifizieren und zu warnen, bevor wir in weiteren Mordfällen ermitteln müssen. Wir wissen nicht, was er vorhat, vielleicht hat er seine Morde alle ausgeführt und ist längst auf der anderen Seite der Erdkugel. Aber es kann genauso gut sein, dass er noch lange nicht fertig ist und plant, noch mehr Menschen umzubringen.«


    Michael nickte ernst.


    »Komm, es gibt viel zu tun«, sagte sie und ging Richtung Kellerausgang. Als sie an ihm vorbeiging, griff er nach ihrem Arm.


    Sie blieb stehen und sah ihn fragend an. »Was ist?«


    Eine leichte Röte breitete sich auf seinem Gesicht aus, während er sie ansah. »Ich wollte dir nur sagen, dass es schön ist, dich wieder hier zu haben… und mit dir zusammenzuarbeiten.«


    Sie schlug verlegen den Blick nieder, und einen Augenblick hatte sie keine Ahnung, was sie darauf antworten sollte. Sie hätte das Lob gerne erwidert, doch sie fürchtete, sie könne etwas sagen, das er vielleicht missverstand. Schließlich klopfte sie ihm kameradschaftlich auf den Arm und murmelte: »Danke, gleichfalls. Und jetzt sollten wir schnell die alten Polizeiberichte durchgehen.«


    Und ohne eine Antwort abzuwarten, sprintete sie die Treppe hoch.


    ——


    Leon las den Artikel über den Mord an Gert Asmussen mehrere Male, während er kräftig an seinem Joint zog. Gert war tot. Ermordet. Bis zu seinem Tod war er Pfarrer gewesen und vor vielen Jahren ein molliger und hochbegabter Erntehelfer auf dem Skyttehof.


    Er las den Artikel noch einmal ganz langsam, um sicherzugehen, dass er alles mitbekam. Gert war in seiner eigenen Kirche gefunden worden, und der Mord war sehr blutig gewesen, so viel hatte er verstanden, obwohl die Polizei noch keine Details über den Tathergang bekannt gegeben hatte. Noch gab es offenbar keine Spur, der die Polizei nachgehen konnte, weshalb die Öffentlichkeit eindringlich um Hinweise und Mithilfe gebeten wurde.


    Leon schloss die Augen, während sich die Gedanken in seinem Kopf überschlugen.


    Jahrelang hatte er es bewusst vermieden, an den Skyttehof zu denken, doch jetzt drängten sich die Erinnerungen plötzlich in sein Bewusstsein. Er war zurück im Schweinestall. Er konnte die Sauen riechen, konnte die eben geborenen rosafarbenen Ferkel unter der Wärmelampe vor sich sehen, konnte sie spüren, warm und klebrig. Ein kleines, klopfendes Herz hinter den schmalen Rippen. Den Gestank nach Gülle, der in jeder Pore saß und sich nicht abwaschen ließ. Das Heu, das in der Nase kitzelte. Er nahm das Summen der Fliegen wahr und den Schweiß in den Achselhöhlen, das dauernde Schwitzen durch die Wärme und die harte körperliche Arbeit. Die Schwere im Magen von Grethe Skyttes reichlichen Mahlzeiten. Er erinnerte sich an Gerts kluge Sätze, Susies tiefe Wangengrübchen, Birgittes muffigen Gesichtsausdruck, an den hart arbeitenden Ernst und den stummen Ricky. Und an das, was geschehen war– in jener Nacht.


    Er blieb eine Weile sitzen. Dann wusste er, was er zu tun hatte.


    ——


    Rebekka war regelrecht high angesichts des Durchbruchs in den Ermittlungen und spürte die Begeisterung im Körper pulsieren. Es war ein Gefühl, als hätte sie Fieber, sie konnte nicht lange stillsitzen, sprang in regelmäßigen Abständen von ihrem Stuhl auf und wanderte rastlos in Michaels Büro herum, während sie referierte, was sie gerade gelesen hatte, und Vermutungen äußerte, wie alles zusammenhängen könnte. Sie hätte tagelang weiterarbeiten können, ohne zu essen, nur mit Wasser, Kaffee und Zigaretten, doch sie sah Michael an, dass er müde war. Die dunklen Schatten unter seinen Augen, die ihr schon aufgefallen waren, als er im gnadenlosen Licht des Kellerarchivs gestanden hatte, waren im Lauf des Tages noch dunkler geworden.


    In den letzten Stunden hatten sie erst einen Bruchteil des umfangreichen Materials über den Skyttehof durchgehen können, doch allmählich fügte sich ein Bild zusammen, und ein mögliches Motiv für die Morde an Ernst Bundgaard und Gert Asmussen zeichnete sich ab.


    »Gut, sollen wir zusammenfassen, was wir inzwischen wissen?«, schlug sie vor und sah zu Michael hinüber, der zustimmend nickte. Dann atmete sie tief durch und begann: »Wir haben es mit zwei brutalen Morden zu tun, die innerhalb von drei Tagen begangen wurden, und mit einem ausgebrochenen Häftling, der lebenslänglich bekommen hatte. Sowohl der entwichene Häftling als auch die beiden Ermordeten haben im Sommer 1989 auf dem Skyttehof gearbeitet. Ernst Bundgaard war seit 1978 Futtermeister auf dem Hof. Gert Asmussen und der kürzlich aus der Haft ausgebrochene Ricky Hansen waren in jenem Sommer als Erntehelfer eingestellt– mit dem Unterschied, dass Ricky Hansen im Zuge eines Resozialisierungsprogramms für jugendliche Straftäter ein wenig länger bleiben sollte als die übrigen Helfer.«


    Sie schwenkte das Foto und fuhr fort: »Inzwischen haben wir die übrigen Personen auf dem Bild identifiziert. In jenem Sommer gab es keine anderen Arbeiter auf dem Skyttehof. Bei den restlichen drei Personen auf dem Foto handelt es sich um die Erntehelfer Leon Kofoed und Susanne Keller Marcussen sowie die Tochter Birgitte des Ehepaars Skytte, dem damals der Skyttehof gehörte.«


    Rebekka befeuchtete ihre Lippen und erzählte weiter: »Dem Polizeibericht zufolge wurde die zwanzigjährige Susanne Keller Marcussen, genannt Susie, am Morgen des 4. August 1989, das war ein Samstag, um 8:25 Uhr tot auf dem Heuboden des Skyttehofs aufgefunden. Wie sich herausstellte, hatten die Erntehelfer am Vorabend ein kleines Fest gefeiert und waren ziemlich betrunken gewesen. Als Susanne Keller Marcussen tot aufgefunden wurde, ging man zunächst davon aus, dass sie an ihrem eigenen Erbrochenen erstickt war, was bei stark betrunkenen Personen nicht ungewöhnlich ist. Die Obduktion ergab jedoch, dass der Tod durch Ersticken erfolgt war. Die Vermutung, dass ihr jemand etwas aufs Gesicht gedrückt hatte, bestätigte sich, als Rötungen am Mund, Verletzungen auf den Innenseiten der Lippen sowie Einblutungen in den Augen festgestellt wurden. Außerdem hat man Sperma gefunden, das zum DNA-Test geschickt wurde…«


    »Der Mord wurde schnell aufgeklärt«, unterbrach Michael sie eifrig. »Obwohl das alles zu einer Zeit passiert ist, als die DNA-Analyse noch in den Kinderschuhen steckte, konnte man Ricky Hansens Sperma im Opfer identifizieren. Die anderen jungen Leute erklärten einstimmig, dass sie Ricky und Susanne in der Nacht auf dem Heuboden allein zurückgelassen hatten. Dies war das letzte Mal, dass Susanne Keller Marcussen lebend gesehen wurde. Der Mord an Susanne Keller Marcussen war jedoch nicht die einzige Straftat, die auf Ricky Hansens Konto ging. Im selben Sommer kam es in der Umgebung des Skyttehofs zu vier äußerst brutalen Vergewaltigungen. Man fand Ricky Hansens Strickmütze im Straßengraben, in dem eins der Mädchen vergewaltigt wurde, sodass die Beweislage gegen ihn überzeugend war. Das letzte Opfer war erst dreizehn Jahre alt und quasi noch ein Kind.«


    Rebekka nickte nachdenklich und warf einen Blick auf die alten Polizeiberichte, die wie ein Fächer auf dem Tisch vor ihr ausgebreitet lagen.


    »Ricky Hansen hat nicht gestanden. Er hat immer wieder seine Unschuld beteuert. Fast schon wie ein Mantra. Er hat auch behauptet, dass das ein Komplott gegen ihn sei, dass er Opfer eines Justizirrtums sei.«


    Eine tiefe Falte bildete sich auf Michaels Stirn. »Dabei haben Ernst Bundgaard, Gert Asmussen und Leon Kofoed geschworen,Ricky Hansen und die Ermordete auf dem Heuboden zurückgelassen zu haben. Birgitte Skytte war vor den anderen zu Bett gegangen und konnte aus diesem Grund keine Aussagen zum Mord treffen. Der ausschlaggebende Beweis gegen Ricky Hansen war natürlich der, dass man sein Sperma in Susanne Keller Marcussen gefunden hat. Mehrere der jungen Vergewaltigungsopfer haben eine Täterbeschreibung abgegeben, die auf Ricky Hansen passte. Und als man bei dem letzten Vergewaltigungsopfer auch noch seine Strickmütze fand, war der Fall klar.«


    Rebekka biss sich nachdenklich auf die Lippe. Michael hatte recht. Der Fall war auf den ersten Blick unkompliziert, und es dürfte vermutlich nicht schwer gewesen sein, die Geschworenen davon zu überzeugen, dass Ricky Hansen sich sowohl des Mordes als auch der Vergewaltigungen schuldig gemacht hatte.


    »Wir müssen uns die alten Akten zu den Vergewaltigungen damals ansehen«, sagte sie, und Michael nickte zustimmend.


    »Ich habe bereits einen Kollegen nach unten geschickt, um sie auszugraben. Wir dürften sie im Lauf des Nachmittags bekommen.«


    »Gut. Wir müssen auch die Vergewaltigungsopfer warnen, dass Ricky Hansen auf freiem Fuß ist, obwohl sie das vermutlich schon durch die Presse wissen. Man muss ihnen eine sichere Wohnung anbieten, und wir müssen uns gründlicher in das alte Material einarbeiten, um uns ein besseres Bild von Ricky Hansen machen zu können. Was wissen wir eigentlich über das Privatleben des Pfarrers?«


    Michael wippte auf seinem Schreibtischstuhl nach hinten und faltete ruhig die Hände über seinem Hemd.


    »Also, wir arbeiten gerade an einer Netzwerkanalyse von Gert Asmussen. Mit wem hatte er bei seiner Arbeit zu tun? Was für Hobbys hatte er? Was hat er für ein Auto gefahren? Und mit wem hat er telefoniert? Im Gegensatz zu Ernst Bundgaard, der wie ein Eremit gelebt hat, war Gert Asmussen ein bekanntes Gesicht hier in der Gegend. Alle kannten ihn, was bedeutet, dass wir mit einer Menge Leute reden müssen.« Er seufzte tief. »Das wird Wochen dauern, es sei denn, wir bekommen einen Haufen zusätzlicher Leute.«


    Rebekka nickte ernst.


    »Wie sehen seine Familienverhältnisse aus? Ich weiß, dass er nicht verheiratet war und keine Kinder hatte, aber hat er Familie?«


    »Nur eine Kusine. Sie lebt in Australien, und wenn wir sie ausfindig gemacht haben, werden wir auch mit ihr reden. Über Skype.«


    Michael sah sie erschöpft an, und sie wollte ihm gerade vorschlagen, eine Pause zu machen, vielleicht nach Hause zu fahren und etwas zu schlafen, als sein Telefon klingelte. Er meldete sich mit einem Brummeln, gab ein paar Sätze von sich und legte dann auf.


    »Frederik Mikkelsen ist wieder aus dem Koma erwacht. Das ist der von den beiden Sanitätern, der überlebt hat. Er möchte mit uns reden. Er liegt im Krankenhaus Skejby. Wir müssen zurück nach Århus.«

  


  
    Sommer 1989


    Der Streifenwagen biegt langsam auf den Hofplatz ein.


    Es nieselt, und eine Reihe dunkelgrauer Wolken zieht über den zerfetzten Himmel. Es ist drei Tage her, dass Susie gestorben ist.


    Beim Anblick des Streifenwagens runzelt Grethe Skytte die Stirn. Sie wirft das Geschirrtuch mit einer Heftigkeit ins Spülbecken, die ihr nicht ähnlich sieht, während das Gefühl von ihr Besitz ergreift, dass etwas Schreckliches passiert ist. Mit bebendem Herzen öffnet sie die Tür.


    »Ja?« Sie sieht nervös zu dem ersten Beamten auf, der ihr freundlich zunickt.


    »Dürfen wir hereinkommen, Frau Skytte? Und ist Ihr Mann zu Hause?«


    »Ja, er ist drüben im Stall. Ich hole ihn, nein, warten Sie… einen Moment.«


    Grethe Skytte ruft mit lauter, schriller Stimme, die gar nicht zu ihr zu gehören scheint, nach ihrer Tochter: »Birgitte, Birgitte– komm runter.«


    Birgittes muffiges Gesicht taucht auf dem Treppenabsatz über ihnen auf. Sie erstarrt, als sie die beiden uniformierten Polizisten sieht.


    »Hol Vater, schnell«, sagt Grethe Skytte und muss sich an der Wand abstützen. Birgitte trampelt die Treppe hinunter und läuft an ihrer Mutter und den Polizisten vorbei zum Stall.


    Kurz darauf kommt Harry Skytte, gefolgt von seiner Tochter, zum Wohnhaus gehumpelt. Sein Blaumann ist schmutzig, und er riecht nach Schweinestall. Die Polizisten bitten ihn und seine Frau, einen Ort zu finden, an dem sie ungestört reden können– sie sagen, sie seien in einer ernsten Angelegenheit da.


    Grethe Skytte führt sie in das dunkle Wohnzimmer und schließt energisch die Tür vor Birgittes Nase. Die Tochter bleibt kurz vor der grau gestrichenen Tür stehen und betrachtet deren glatte Oberfläche, bevor sie mit schweren Schritten nach oben verschwindet.


    Kurz darauf dringt ein klagendes Jammern unter der Tür hindurch und breitet sich im ganzen Skyttehof aus.


    Birgitte hebt den Kopf von ihrem Brief an Carlos, einen politischen Gefangenen in Kolumbien. Ernst sitzt zusammen mit Leon bei der Muttersau Ida, die gerade Ferkel wirft, und beide heben synchron den Kopf, als sie den Laut hören. Gert mistet den Futtergang aus, und Ricky hat sich von der harten körperlichen Arbeit weggeschlichen und mit einem Buch in einer Ecke verkrochen.


    Der Gong erklingt, und alle lassen ihre Arbeiten fallen, lassen selbst die ferkelnde Ida zurück und gehen einer nach dem anderen leise über den Kies, um sich im Wohnhaus einzufinden.


    Die beiden Polizisten drinnen haben sich erhoben, was eine unsichere Stimmung erzeugt. Der ältere Polizist lässt seine wachsamen Augen über sie schweifen und sieht einen nach dem anderen an. Sein Blick ist einschüchternd, als könnte er etwas sehen, das die anderen nicht sehen.


    Die Luft im Wohnzimmer ist schwerer als die Mahagonimöbel.


    Harry Skyttes Gesicht über dem Blaumann ist hochrot. Grethe Skytte ringt nervös die Hände, ballt sie immer wieder, sodass die Knochen unter der rötlichen Haut weiß hervortreten.


    Der ältere Polizist räuspert sich.


    »Wir haben Sie hier zusammengerufen, weil wir gerade erfahren haben, dass Ihre… Freundin, Susanne Keller Marcussen, umgebracht wurde.«


    Einen Augenblick zittert der Satz in der Luft, die Anwesenden scheinen sich der Reichweite dessen, was der Polizist sagt, gar nicht bewusst zu sein. Dann übernimmt der andere Polizist.


    »Wir haben es also nicht länger mit einem unverschuldeten Todesfall zu tun…« Er macht eine Kunstpause, um den Zuhörern die Möglichkeit zu geben, die kryptische Formulierung zu verstehen, dann sagt er: »Wir haben es mit einem Mord zu tun.«


    Gert reagiert als Erster. Er richtet sich abrupt auf dem unbequemen Stuhl auf, sieht schnell Harry und Grethe Skytte an, die unbeweglich nebeneinandersitzen, und flüstert: »Ja, aber das bedeutet doch, dass…«


    Er kann den Satz nicht beenden, seine Stimme bricht. Der ältere Polizist sieht ihn finster und durchdringend an.


    »Das bedeutet, dass Susanne ermordet wurde, ja. Wir ermitteln also nicht länger in einem Unglücksfall, sondern in einem Mord.«


    Ein Raunen geht durch die Zuhörer. Der andere Polizist vertieft noch einmal die Fakten.


    »Wir haben den Tod von Susanne Keller Marcussen zunächst für einen Unglücksfall gehalten, doch die Obduktion hat ergeben, dass sie mit etwas erstickt wurde. Die Blutproben haben ergeben, dass ihr Promillespiegel zum Zeitpunkt ihres Todes beträchtlich erhöht war, und man hat Sperma gefunden. Im Moment wird eine sogenannte DNA-Probe von dem Sperma erstellt. Das ist etwas ganz Neues und kann uns vielleicht Aufschluss darüber geben, um wessen Sperma es sich handelt. Deshalb möchte ich jeden der Herren hier um eine Blutprobe bitten. Außerdem werden wir neue Befragungen vornehmen. Das bedeutet unter anderem, dass wir mit jedem Einzelnen von Ihnen reden müssen, möglicherweise sogar mehrmals. Das ist leider unumgänglich.« Der Polizist sieht alle an, bevor er hinzufügt: »Wir haben die Mobile Spezialeinheit der Reichspolizei um Hilfe gebeten. Ihre Leute sind schon unterwegs hierher.«


    Der Schock ist förmlich mit Händen zu greifen, und allen fällt das Atmen schwer. Grethe Skytte schlägt die Hände vors Gesicht und beginnt wieder zu weinen, und ihr Mann legt ihr den Arm um die Schultern. Es ist das erste und letzte Mal, dass Birgitte ihre Eltern dabei sieht, wie sie sich umarmen.


    Als Ernst und Gert in den Stall zurückkommen, hat Ida alle ihre Ferkel totgebissen.


    ——


    Die Straßen in Århus glänzten vom Regen.


    Sie parkten vor dem Krankenhaus und wurden kurz darauf in ein Einzelzimmer geführt, in dem es stark nach Desinfektionsmitteln roch.


    Frederik Mikkelsens Gesicht war unter dem hellblauen Bettzeug mit dem aufgedruckten Krankenhauslogo kaum zu sehen. Nur ein Bein schaute unter der Decke hervor, kräftig, hellbraun und mit goldener Behaarung. Es erinnerte Rebekka so sehr an Niclas’ Beine, dass sie eine plötzliche, heftige Sehnsucht nach ihm verspürte. Sobald sie alleine war, musste sie ihn anrufen.


    Michael stellte sich und Rebekka vor und erklärte, weshalb sie gekommen waren. Frederik Mikkelsen hob den Kopf und nickte ihnen zu. Sein Gesicht war verfärbt und so geschwollen, dass sich seine Augen in zwei schmale Schlitze verwandelt hatten. Außerdem war der eine Arm eingegipst. Langsam versuchte er sich in eine sitzende Position aufzurichten, und obwohl er nicht jammerte, während er sich die Kissen zurechtschob, war den beiden Polizisten klar, dass er starke Schmerzen hatte. Nachdem er endlich eine bequeme Stellung gefunden hatte, baten sie ihn zu erzählen, was genau passiert war, als er und sein verstorbener Kollege vor einer knappen Woche Ricky Hansen abgeholt hatten, um ihn ins Krankenhaus zu bringen.


    »Also, wir haben Hansen kurz nach Mitternacht abgeholt. Es war meine erste Tour ins Gefängnis, und ich kann mich erinnern, dass ich das ziemlich spannend fand. Als wir zu dem Patienten kamen, schien es ihm sehr schlecht zu gehen. Er stöhnte laut und wälzte sich im Bett herum und klagte immer wieder über Schmerzen in der Brust. Wir haben das natürlich ernst genommen. Er war blass und hat geschwitzt. Anders hat darauf bestanden, beim Patienten zu sitzen, ich sollte fahren. Ich habe ihm angeboten zu tauschen, denn ich habe etwas mehr Erfahrung, aber das wollte er nicht. Und dann sind wir losgefahren. Mit Blaulicht.«


    »Hatten Sie das Gefühl, dass etwas anders war als sonst?«


    »Nee, ich erinnere mich nur, dass die Straßen glatt waren. Spiegelglatt. Irgendwann hat Anders mich gebeten, schneller zu fahren, er klang nervös, und das habe ich dann auch getan. Eine Sekunde später war Tumult aus dem Transportraum zu hören. Ich habe den Kopf gedreht, um zu sehen, was los war. Da war der Typ bereits an der Luke zum Fahrerhaus. Er hat nach meinem Hals gegriffen…«


    Frederik Mikkelsens Stimme zitterte leicht bei der Erinnerung. »Es ging blitzschnell. Er hat Anders k.o. geschlagen und mir die Luft abgedrückt. Ich habe wie ein Wahnsinniger gekämpft, um mich zu befreien, und schließlich die Gewalt über den Rettungswagen verloren…«


    Frederik Mikkelsen schwieg, während ihm dicke Tränen herunterliefen.


    »In gewisser Weise habe ich Anders auf dem Gewissen«, meinte er schluchzend. »Er hätte vermutlich überlebt, wenn ich nicht die Gewalt über den Wagen verloren hätte und…«


    »Sie wurden überfallen«, warf Rebekka sanft ein. »Sie konnten nichts anderes tun als das, was Sie getan haben. Sie haben gekämpft, um Sie beide zu retten.«


    Frederik Mikkelsen schüttelte leicht den Kopf. Die Bewegung schien seine Schmerzen zu verschlimmern, denn er stöhnte auf. »Nein, ich habe nur mich gerettet. Damit muss ich für den Rest meines Lebens leben.«


    Der Regen draußen nahm zu. Das Geräusch der Regentropfen, die gegen die Fenster schlugen, war entnervend.


    »Hat Ricky Hansen noch irgendetwas gesagt, was einen Hinweis für die Hintergründe der Tat liefern könnte?«


    Frederik Mikkelsen schüttelte vorsichtig den Kopf. »Das Ganze ging so schnell. Es fühlte sich an wie eine Explosion… ich weiß nicht, wie ich das erklären soll. Es ging einfach so schnell.« Er zögerte, zog sich vorsichtig die Decke über die Schultern und fügte hinzu: »Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist sein Blick. Ich habe noch nie etwas so Beängstigendes gesehen. Seine Augen haben vor Hass gefunkelt, und ich hatte das Gefühl, dass er ganz genau wusste, was er tat.«

  


  
    Sommer 1989


    Susie wird in Århus beerdigt, im strömenden Regen. Nach ihrem Tod ist das Wetter umgeschlagen. Der Wind peitscht den Trauergästen vor der Domkirche ins Gesicht und greift nach ihren Mänteln und Schirmen– kehrt ihr Inneres nach außen.


    Überall sind Blumen, überwiegend Rosen, tiefrote und zart roséfarbene, und in den Vasen auf dem Altar stehen weiße Lilien– der Blumenduft ist trotz der Größe des Kirchenraums intensiv. Der Pfarrer spricht eindringlich zu den Trauergästen, die weinend dasitzen und die Taschentücher vor die Gesichter pressen. In einer der vordersten Reihen, hinter Susies engster Familie und ihren Freunden, sitzen Harry und Grethe Skytte. Harry ist hochrot im Gesicht, seine Frau verbirgt ihr Gesicht in einem Taschentuch, sie kann nicht aufhören zu weinen, so sehr schämt sie sich, dass diese Tragödie auf ihrem Hof passiert ist, dem Hof ihrer Familie, dem Skyttehof, und sie hat das Gefühl, dass Susies Familie sie vorwurfsvoll ansieht. Neben dem Ehepaar Skytte sitzen die anderen. Birgitte starrt leer vor sich hin und singt bei keinem der Lieder mit, Gert und Ernst spielen an den Gesangbüchern herum und brummen, so gut sie es gelernt haben, während sie beklommen in die Noten gucken. Gerts Augen laufen über. Leon dagegen sieht alle mit einem wachen Blick an, seine Augen wandern suchend über die Trauergäste. Immer wieder dreht er das Gesicht erst in die eine und dann in die andere Richtung, als würde er nach etwas oder nach jemandem suchen. Ricky sitzt mit verschränkten Armen ganz innen in der Bank. Mit blassem, ausdruckslosem Gesicht starrt er vor sich hin. Er blinzelt nicht einmal, als der Pfarrer direkt über ihm predigt, sein Gesichtsausdruck bleibt den ganzen Tag ausdruckslos.


    Susies Sarg wird von ihrer engsten Familie durch die Kirche getragen. Graue, versteinerte Gesichter. Selbst der Pfarrer, der in herzlichen Worten von Susies alles verschlingender Lebensfreude gesprochen hat, ist von der Stimmung berührt und hat glänzende Augen. Draußen stürmt es noch immer, schwerer Regen erfüllt die Luft.


    Der weiße Sarg, der mit roten Rosen geschmückt ist, wird vorsichtig zu dem wartenden Leichenwagen hinausgebracht. Ein Windstoß greift nach einer der Trauerschleifen, auf der »Schlaf süß, Susie« steht, zerrt das Band aus dem Kranz und trägt es hoch in die Luft. Es steigt in den Himmel auf, als würde es von unsichtbaren Händen getragen. Jemand schreit, Susies Mutter weint herzzerreißend, der Pfarrer versucht, nach dem Band zu greifen, und stolpert beinahe über seinen Talar. Gleichzeitig wird Gert ohnmächtig. Er sackt in der Kirchentür in sich zusammen. Harry Skytte und Ernst müssen ihn hochziehen und stützen. Währenddessen windet sich das Band dem Himmel entgegen wie eine Schlange, kurz darauf ist es nicht mehr zu sehen.


    Die Familie Skytte lässt das Kaffeetrinken nach dem Begräbnis ausfallen. Das wäre zu peinlich, vor allem nach Gerts Abgang. Sie laufen durch den Regen zu ihren geparkten Autos. Harry Skytte fährt mit seiner Frau und seiner Tochter in dem einen, in dem anderen haben Ernst, Gert, Ricky und Leon Platz genommen. Gert sitzt vornübergebeugt auf dem Rücksitz und erbricht sich in eine weiße Plastiktüte.


    ——


    Die einsetzende Dämmerung breitete ihren blauen Schleier über ihnen aus, als Rebekka und Michael wieder auf dem Parkplatz des Krankenhauses standen, jeder eifrig mit seinem Handy beschäftigt.


    Auf Rebekkas Gerät waren diverse SMS eingegangen, darunter zwei Nachrichten von Dorte, die sie bat, so schnell wie möglich zurückzurufen. Die Stimme ihrer Freundin klang mutlos. Auch Reza hatte versucht, sie zu erreichen, aber keine Nachricht hinterlassen. Von Niclas gab es keinen Anruf und keine SMS. Die letzte Nachricht stammte von ihrer Mutter, die schon zu reden angefangen hatte, bevor die Mailbox angesprungen war. Ihre Mutter und die Technik! Rebekka beschloss, sie gleich zurückzurufen. Immerhin verreiste sie morgen früh.


    »Mama, ich bin’s. Wie geht es dir? Bist du nervös wegen der Reise morgen?«, fragte Rebekka.


    Doch ihre Mutter freute sich auf die morgige Busfahrt nach Dresden. Der Tag war mit Besorgungen nur so verflogen, sie war unter anderem in der Bibliothek gewesen und hatte sich zwei Krimis ausgeliehen, etwas, wozu sie keine Zeit gehabt hatte, als der Vater noch lebte, sodass sie jetzt eine Menge nachzuholen hatte. Als Rebekka sich für ihre Abwesenheit in den letzten Tagen entschuldigte, tat ihre Mutter das als unwichtig ab. Darüber solle sie sich keine Gedanken machen, meinte sie. Ganz im Gegenteil, sie wirkte erleichtert, dass Rebekka jetzt, wo die Mutter mit der bevorstehenden Reise beschäftigt war, auch etwas hatte, worin sie aufging.


    Nach dem Gespräch starrte Rebekka sprachlos das Telefon an. Sie hatte ihre Mutter noch nie so erlebt. Die Verdrossenheit, die schon vor Robins Tod einen großen Teil ihrer Persönlichkeit ausgemacht hatte, war wie weggeblasen. Einfach verschwunden. Sie erkannte die Frau kaum wieder, die sich ihr jetzt zeigte. Stirnrunzelnd steckte sie das Telefon in die Tasche.


    Die Erleichterung über die positive Veränderung ihrer Mutter vermischte sich mit der Sorge um Dorte. Was zum Teufel war da los? Sie musste daran denken, sie zurückzurufen. Abrupt wurde sie aus ihren Gedanken gerissen, als Michael nach ihr rief. Sie wollten noch bei dem topmodernen Gefängnis von Ostjütland vorbeifahren, bevor es zurück nach Ringkøbing ging. Der Gefängnisdirektor hatte versprochen, nach Dienstschluss zu bleiben, um ihnen mehr über Ricky Hansen zu erzählen.


    ——


    Der Gefängnisdirektor war ein korpulenter Mann mit einem runden, rotwangigen Gesicht und einem kampflustigen Ausdruck in den graublauen Augen. Er führte sie in sein Büro, und sie hatten kaum Platz genommen, als er auch schon auf den Aktenstapel klopfte, der vor ihm lag.


    »Ich bin sämtliche Akten über Ricky Hansen durchgegangen und habe eingehend mit den Aufsehern gesprochen, die am meisten mit ihm zu tun hatten, doch wir sind auf nichts gestoßen, das darauf hindeuten könnte, dass er Pläne hatte, auszubrechen oder jemanden umzubringen. Er hat schließlich einige Jahre hier eingesessen, deshalb kennen wir ihn gut, und Ricky hat sich in jener Nacht nicht anders verhalten als sonst.«


    »Was ist denn in der Nacht passiert, in der er abgehauen ist?«


    Der Gefängnisdirektor rutschte unruhig hin und her.


    »Ricky hat sich schon am Nachmittag nicht wohlgefühlt. Er hatte Schmerzen in der Brust und hat mehreren Wächtern erzählt, dass es auch im Arm wehtat. Der Aufseher hat regelmäßig nach ihm gesehen und festgestellt, dass Ricky mit geschlossenen Augen in seinem Bett lag, was absolut nicht normal für ihn war. Normalerweise sitzt er da und liest oder surft im Internet. Er liebt seinen PC, deshalb hat der Aufseher auch angenommen, dass es Ricky wirklich schlecht ging. Die Abendaufseher haben an den Nachtaufseher übergeben, der kurz mit ihm gesprochen hat, bevor er den Häftlingen eine Gute Nacht gewünscht hat. Zwei Stunden später– um 0:21 Uhr– hat Ricky ihn gerufen. Er war kurzatmig und hat gesagt, dass er schlecht Luft bekomme und starke Schmerzen in der Brust habe. Unser Nachtaufseher hat daraufhin den Notarzt gerufen, den Rest kennen Sie.«


    »Es erscheint mir riskant, einen Häftling auf Lebenszeit ohne Wächter fahren zu lassen.«


    »Darüber kann man endlos diskutieren. Aber wir hatten bisher nie Probleme mit ihm. Er hat nie einen Ausbruchsversuch unternommen. Nie. Hätte er begleitet werden sollen, hätten wir Verstärkung anfordern müssen, und darauf meinte der Wachhabende nicht warten zu können, da Ricky Symptome eines Herzanfalls zeigte. Ricky hat dem Wachhabenden noch erzählt, dass seine beiden Eltern an einem Blutgerinnsel im Gehirn gestorben seien.« Der Gefängnisdirektor seufzte. »Er ist clever, dieser Ricky Hansen, das wissen wir inzwischen. Seine Eltern leben im Übrigen beide noch.«


    »Wie würden Sie seine Persönlichkeit beschreiben?«


    Der Gefängnisdirektor zuckte mit den Schultern.


    »Ja, wie ist er? Ricky ist gern allein. Abgesehen davon, dass er jeden Tag ein paar Stunden in der Schreinerei arbeitet, hat er im Großen und Ganzen nichts mit den anderen Insassen zu tun. Er trainiert und ist körperlich gut in Form, aber am wichtigsten sind ihm mit Sicherheit seine Bücher, er liest fast ununterbrochen. Und er leiht unglaublich viele Bücher aus. Er ist auch viele Stunden im Internet unterwegs. Und er hat es geschafft, das Abitur mit einem guten Notenschnitt nachzuholen. Viele der Häftlinge denken nicht an die Zukunft, aber da ist Ricky anders, obwohl das natürlich nicht mehr viel wert ist, jetzt, wo er abgehauen ist.«


    »Bekommt er manchmal Post oder Besuch?«


    Der Gefängnisdirektor schüttelte entschieden den Kopf.


    »Nie. Oder zumindest nicht, seit er hier ist. Und ich habe mir das Besuchsprotokoll zweimal angesehen. Null Besucher. Wir haben sogar einmal auf einer Personalbesprechung darüber geredet. Er ist der Einzige unserer Insassen, der keinen Kontakt zur Umwelt hat, obwohl er mit Interesse alles verfolgt, was außerhalb dieser Mauern passiert. Er ist auch der Einzige hier drinnen, der eine Zeitung abonniert hat– die Jyllands-Posten. Er ist schon etwas Besonderes. Viele der anderen, die hier einsitzen, sind ja nicht… wie soll ich das möglichst freundlich ausdrücken… besonders begabt oder belesen. Sie sind schon schlau, das gilt für mehrere unserer Mörder, aber sie sind eben nicht intellektuell. Ricky Hansen ist die Ausnahme, die die Regel bestätigt. Vielleicht geht es zu weit, ihn als intellektuell zu bezeichnen, aber er ist gebildet, ganz eindeutig.«


    »Hat Ricky Hansen jemals über seine Vergangenheit gesprochen? Und gibt es jemanden hier, dem er sich anvertraut hat?«, wollte Rebekka wissen. Der Gefängnisdirektor schüttelte erneut den Kopf.


    »Nein, das nicht. Er zieht seine eigene Gesellschaft vor und sitzt auch beim Essen an seinem eigenen Tisch. Franz ist der Aufseher, der ihn am besten kennt, und er sagt, dass Ricky nur einmal die Vergangenheit erwähnt habe.«


    »Was hat er da gesagt?«, fragten Rebekka und Michael wie aus einem Mund.


    »Er hat gesagt, dass er unschuldig verurteilt worden ist«, antwortete der Gefängnisdirektor und fügte mit einem ironischen Lächeln hinzu: »Aber das sagen sie immer.«


    ——


    Leon konnte es kaum erwarten, Ernst zu erzählen, dass Gert ermordet worden war, und seine Finger zitterten, als er seine Nummer wählte. Er hatte sie über die Auskunft bekommen. Ernst Bundgaard. Skjern. Derselbe Name, derselbe Landesteil. Alles war vermutlich beim Alten– das wäre typisch Ernst. Leon ließ das Telefon mehrmals klingeln und wollte gerade auflegen, als jemand sich mit einem schroffen Ja meldete.


    »Ernst. Ernst Bundgaard?«, fragte Leon verwirrt, obwohl die Stimme nicht so klang, wie er sie in Erinnerung hatte. Sie wirkte sehr viel jünger.


    »Ernst, bist du das?«


    »Nein, Sie sprechen mit der Polizei«, antwortete die Stimme, und Leons Magen schnürte sich vor Angst zusammen.


    »Mit der Polizei?«, flüsterte er. »Ist Ernst etwas zugestoßen?«


    Die Pause im Gespräch bestätigte seine schlimmsten Ahnungen. Er konnte hören, wie der junge Beamte sich räusperte, bevor er Leon um seinen Namen bat, seine Adresse und die Telefonnummer, von der er anrief. Leon gab ihm die gewünschten Auskünfte und erklärte dann mit zitternder Stimme, dass er ein Freund sei, ein alter Freund aus der Vergangenheit, der nur hören wolle, wie es Ernst ging.


    »Ernst Bundgaard ist am Mittwoch gestorben«, antwortete die Stimme und fügte etwas freundlicher hinzu: »Es tut mir leid, wenn das ein Schock für Sie ist.«


    »Gestorben?«, meinte Leon dümmlich. »Ja, aber… wie?«


    »Er wurde ermordet«, antwortete der Beamte.


    Leon sank langsam, den Telefonhörer an die Brust gedrückt, in sich zusammen. Das Zimmer drehte sich, und die Vergangenheit kam wie ein tonnenschwerer Güterzug mit hohem Tempo auf ihn zugerast. Er konnte den Beamten durch das Telefon nach ihm rufen hören, aber er brachte kein Wort heraus und unterbrach die Verbindung. Er legte sich flach auf den Boden und versuchte, tief durchzuatmen, doch er zitterte viel zu stark. Seine Arme und Beine zuckten unkontrolliert, und er erinnerte sich an das Gefühl von damals, als er Drogen genommen hatte. Er stellte fest, dass er absolut keine Kontrolle über seinen Körper hatte, aber das würde vorübergehen. Das wusste er.


    Er blieb lange so liegen, bis sein Körper sich wieder beruhigt hatte. Als er sich schließlich aufrichtete, war ihm der Zusammenhang noch immer nicht klar, es gab zu viele lose Enden. Er wusste nur eins. Er war in Gefahr.


    ——


    »Unsere oberste Priorität ist es immer noch, Ricky Hansen zu finden«, erklärte Rebekka. »Und wir müssen Leon Kofoed und Birgitte Skytte ausfindig machen, da sie höchstwahrscheinlich in Gefahr sind. Ich habe das Gefühl, dass Ricky Hansen das alles bis ins kleinste Detail geplant hat.«


    Sie waren auf dem Weg zurück nach Ringkøbing. Der starke Regen hatte aufgehört, die Sonne war längst untergegangen, und der Mond stand wie ein Krummsäbel am Himmel. Der Besuch im Staatsgefängnis hatte sich in die Länge gezogen, sie hatten sich bei Statoil mit Würstchen und Cola versorgt, und jetzt lag ihnen das Essen unangenehm schwer im Magen.


    Als Michael schwieg, fuhr sie fort: »Warum zieht Ricky Hansen jetzt auf Rachefeldzug? Er hat genau dreiundzwanzigeinhalb Jahre im Gefängnis gesessen, wenn man die Untersuchungshaft mitrechnet, und wenn er unschuldig verurteilt wurde, dann…«


    »Er wurde nicht unschuldig verurteilt«, unterbrach Michael sie bestimmt. »Es besteht kein Zweifel, dass er Susanne Keller Marcussen ermordet und die jungen Mädchen vergewaltigt hat.«


    »Okay, aber warum bestraft er dann lauter Menschen aus dieser Zeit?«, beharrte sie.


    Michael sah sie müde an. »Ich habe keine Ahnung, Rebekka. Aber der Mann ist offenbar ein Psychopath. Dem kann alles Mögliche einfallen, ohne dass es einen besonderen Grund dafür geben müsste. Das ist nichts Neues. Wer, wenn nicht du, kennt sich mit Psychopathen aus? Du weißt doch nur zu gut, dass es in solchen Fällen keine Erklärung und kein Warum braucht.«


    Michael sah sie von der Seite an, bevor er den Blick wieder auf die Autobahn richtete.


    »Im Übrigen haben wir immer noch keine Sachbeweise dafür, dass Ricky Hansen Ernst Bundgaard und Gert Asmussen umgebracht hat, auch wenn mir durchaus klar ist, dass alles in diese Richtung weist«, fügte er hinzu.


    Rebekka seufzte. Michael hatte recht. Sie hatten keinerlei Sachbeweise, die Ricky Hansen mit den Tatorten in Verbindung brachten. Mit Sicherheit wussten sie nur, dass er aus dem Rettungswagen geflüchtet war, den Tod eines jungen Sanitäters verschuldet und einen dunkelblauen Ford Focus gestohlen hatte.


    Sie schloss die Augen und ging den Fall Punkt für Punkt durch. Es war wichtig, alle Elemente mit neuen Augen zu betrachten, um das Muster zu analysieren, dass die einzelnen Teile ergaben.


    Michael räusperte sich.


    »Rebekka!«


    »Ja?« Sie öffnete langsam die Augen und drehte sich fragend zu ihm um.


    »Rebekka, ich…«


    Das Klingeln ihres Handys unterbrach ihn. Es war Gundersen, der wissen wollte, wann sie ins Präsidium zurückkommen werde. Man wollte eine Sonderkommission gründen, die einen Teil der Ermittlungen im Fall Skyttehof übernehmen sollte, und sie sollte sie leiten. Verwirrt rieb sie sich die Augen. Ihre verbleibenden freien Tage würde sie wohl auf später verschieben müssen.


    »Ich komme morgen zurück«, platzte sie heraus und spürte Michaels schockierten Blick. Als das Gespräch beendet war, wendete sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihm zu.


    »Entschuldige, du wolltest etwas sagen?«


    Michael schüttelte langsam den Kopf.


    »Vergiss es einfach«, sagte er und klang ein wenig gekränkt. Rebekka fragte sich, ob sie nachhaken sollte, was los war, doch sie spürte, dass sie es besser unterließ.


    ——


    »Du bist auf einer ewigen Reise.«


    Das hatte die Wahrsagerin zu ihm gesagt, als er sich vor langer Zeit in einem schmutzigen Zelt am Rand von La Paz die Zukunft aus der Hand hatte lesen lassen. Er war als Schiffsjunge mehrere Jahre auf gigantischen Containerschiffen zur See gefahren, und er war in mehr Ländern gewesen, als er es sich je erträumt hatte– damals, als er in seinem Bett gelegen und sich wegfantasiert hatte, während seine Mutter nebenan vor Schmerzen gestöhnt und sein Vater fluchend auf sie eingeschlagen hatte.


    Leon hatte sich auf den Schiffen wohlgefühlt. Er war nicht der einzige junge Mann mit Anpassungsschwierigkeiten, der dort angeheuert hatte. Aber es taugte ihm gut, Teil einer Mannschaft zu sein. Er hatte seinen Platz in der Hackordnung an Bord gefunden und sich auf seine Arbeit und sich selbst konzentriert. Anfangs hatte man ihn auf die Probe gestellt, wie in der Schule und den Gefängnissen, in denen er im Lauf seines Erwachsenenlebens immer wieder eingesessen hatte. Aber die Leute sollten ihn ruhig taxieren, sollten austesten, ob dieser sehnige, dunkelhaarige Typ etwas draufhatte. Sie waren überrascht, wenn sie die Kraft seiner Rechten zu spüren bekamen. Er hatte schon immer gewusst, wie er sich zu wehren hatte.


    Es war auch eine Schlägerei mit tödlichem Ausgang gewesen, die ihn das erste Mal ins Gefängnis gebracht hatte. Leon war im Urlaub zu Hause gewesen, als es passiert war. Ihm war ein Stockbett in dem schmalen Kinderzimmer zum Hinterhof zugewiesen worden. Seine Mutter war genauso übel zugerichtet gewesen wie immer, sein Vater der übliche Prahlhans. Seine kleinen Geschwister hatten chronisch verängstigt ausgesehen, und seine große Schwester, die nur zehn Monate älter war als er, hatte ihre Lebenslust verloren. Jede Nacht hörte er ihr gedämpftes Weinen unter der Bettdecke. Eines Abends, als alle um sie herum schliefen, erzählte sie ihm, warum. »Das ist Vaters Schuld«, hatte sie geflüstert. »Er kommt jede Nacht zu mir und will… du weißt schon.«


    Er hatte ihr in die Augen gesehen, die schwarz vor Angst waren, und eine flammende Wut in sich gespürt.


    Sekunden später hatte er im Schlafzimmer seiner Eltern gestanden. Sein Vater lag auf dem Bett und schlief, und Leon erinnerte sich noch immer an seinen überraschten Gesichtsausdruck, als er die Augen aufschlug und seinen ältesten Sohn in der Tür stehen sah. Er hatte versucht, aufzuspringen und sich zu verteidigen, doch Leon war jünger und schneller. Er hatte sich mit einem Schrei auf seinen Vater gestürzt und einen Kinnhaken gelandet, mit dem er ihn sofort k.o. geschlagen hatte. An das, was danach geschehen war, erinnerte sich Leon nicht mehr im Detail. Er wusste noch vage, dass er seinen Vater immer wieder hart ins Gesicht geschlagen hatte, gespürt hatte, wie die Gesichtsknochen brachen und wie das Gesicht seines Vaters anschwoll, rot und klebrig vor Blut wurde. Er hatte erst aufgehört zu schlagen, als seine Mutter und seine große Schwester sich auf ihn geworfen hatten.


    Sein Vater war am darauffolgenden Tag im Krankenhaus seinen Verletzungen erlegen. Leon wurde verhaftet und des Mordes angeklagt. Er kam mit einer kurzen Sicherheitsverwahrung in der Gerichtspsychiatrie davon, da mehrere Nachbarn bezeugen konnten, dass Ove Kofoed ein bösartiger Mann gewesen war, der seine Frau und auch seine Kinder immer wieder geschlagen hatte.


    Sobald Leon entlassen wurde, packte er seine wenigen Sachen und ging nach Jütland. Er hatte von einem Sommerjob auf einem Bauernhof gelesen, denn er hatte genug von Containerschiffen und von Kopenhagen. Seine Mutter und seine Geschwister ließ er zurück, wollte sie nicht mehr sehen. Er hatte das Seine getan. Mehr gab es für ihn nicht zu tun.


    Die Zeit auf dem Skyttehof gehörte zu den besten Zeiten in seinem Leben, bis zu jener Nacht… Und jetzt war er wieder auf der Flucht.


    ——


    Birgittes Eltern hatten sie nur wenige Male in Kopenhagen besucht. Sie erinnerte sich noch immer, wie sie auf ihrem Sofa gesessen und sich sichtlich unwohl gefühlt hatten, während sie bemüht gewesen war, das Gespräch in Gang zu halten.


    Anfangs hatte sie sich auf ihren Besuch gefreut und jedes Mal gehofft, sie würden letztlich die Art und Weise akzeptieren, wie sie sich entschlossen hatte zu leben: eine Absage an das traditionelle Leben mit Mann und Kindern. Voller Stolz hatte sie ihren Eltern Fotos von ihren vielen Reisen rund um den Erdball gezeigt. Die Bilder waren scharf und farbenfroh, sie war eine begabte Fotografin, und die beiden Alten versuchten zweifellos, Interesse aufzubringen und sie zu verstehen, doch schon bald war ihr klar, dass sie es einfach nicht schafften. Sie starrten mit leeren, verzweifelten Augen die Bilder von den fremden Kulturen an und versuchten, das, was sie sahen, zu kommentieren, doch ihre eifrigen Stimmen konnten den grundlegenden Mangel an Interesse nicht wettmachen.


    Sie hörte auf, ihnen Fotos zu zeigen, und die Gespräche zwischen ihr und ihren Eltern wurden im Lauf der Jahre immer knapper. Zwischen den Sätzen war viel Luft, die wie ein zerrissenes Blatt Papier durch die hohen Räume in Birgittes Wohnung schwebte. Schließlich kamen ihre Eltern gar nicht mehr. Aus dem Hörer schlugen ihr die fadenscheinigen Ausreden entgegen. Mal hatte Grethe Probleme mit der Hüfte, dann litt Harry wieder einmal an Herzbeschwerden, die nie genauer spezifiziert wurden. Um ehrlich zu sein, passte Birgitte das ganz gut. Sie fühlte sich wohl in der Hauptstadt und in ihrer eigenen Gesellschaft. Die Arbeit kostete viel Zeit, ebenso wie die diversen Netzwerkgruppen, in denen sie sich engagierte, und ihr Briefwechsel mit Häftlingen auf der ganzen Welt nahm die letzten freien Stunden in Anspruch.


    Sie besuchte ihre Eltern nur selten. Weihnachten hatte sie längst abgeschrieben, sie setzte ihre Kräfte lieber für die Bedürftigen ein und hatte mehrere Heiligabende damit verbracht, in Christiania Essen zu verteilen, und das Kopfschütteln ihrer Eltern deutlich durch das Telefon gespürt.


    Um die Sommer kam sie dagegen nicht herum. Sie musste jeden Sommer eine Woche auf dem Hof verbringen, sieben qualvolle Tage und Nächte, in denen sie rastlos über die Felder wanderte, während die Übelkeit in ihrem Mund wuchs. Es war ihr unmöglich, sich drinnen aufzuhalten, sie bekam Klaustrophobie in den engen, übermöblierten Zimmern, und wenn sie mit ihren Eltern beim Essen saß, sah sie ihren gejagten Gesichtsausdruck in der blank polierten Tischplatte, während sie verzweifelt versuchte, eine Aufgabe für sich zu finden: »Soll ich das Auto nehmen und einkaufen fahren, Mutter?« »Nein, das brauchst du nicht. Wir haben eingekauft. Selbst die Tiefkühltruhe ist randvoll.« »Bist du sicher, dass nichts fehlt?« »Ich habe alles, was ich brauche. Danke.« »Gibt es denn gar nichts, worum ich mich kümmern kann?« »Nein, eigentlich nicht. Aber du kannst ja mit Svejk rausgehen, wenn du unbedingt willst.«


    Birgitte verbrachte viele Stunden mit dem alten englischen Setter Svejk, der ihr jeden Tag auf ihren langen Spaziergängen über die vielen Hektar Land folgte, die zum Skyttehof gehörten und die die Eltern mit fortschreitendem Alter Stück für Stück verpachtet hatten.


    Wenn sie nicht unterwegs war oder die unumgänglichen, stummen Mahlzeiten in der Gesellschaft ihrer Mutter und ihres Vaters einnahm, versuchte sie zu schlafen. Aber sie bekam nicht viel Schlaf auf dem Skyttehof.


    Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, kamen die Albträume und erfüllten die Luft in dem kleinen, stickigen Schlafzimmer mit einem so starken Entsetzen, dass sie sich in ihrem Bett herumwälzte, keinen Frieden fand und begriff, dass sie niemals zur Ruhe kommen würde, solange sie auf dem Hof war.


    Die Übelkeit verschwand immer in dem Moment, in dem sie den Schlüssel ins Schloss ihrer eigenen Wohnung zu Hause in Kopenhagen steckte.


    Ihre Eltern starben kurz nacheinander. Ihre Mutter war einfach eingeschlafen, als sie im Wintergarten im Schaukelstuhl saß, von dem aus sie auf die Felder blicken konnte, und auf den Anfang einer Radiosendung gewartet hatte. So hatte ihr Vater es ihr am Telefon erzählt. Zwei Wochen nach dem Begräbnis seiner Frau war Harry eines Nachts still und leise eingeschlafen. Allein und auf Grethes Seite des Betts. Er hatte nicht erwähnt, auf welche Sendung ihre Mutter gewartet hatte, und obwohl es eigentlich gleichgültig war, ärgerte Birgitte sich, dass sie nicht danach gefragt hatte. Ihre Mutter war nicht der Typ gewesen, der auf irgendetwas gewartet hatte.


    Am selben Tag, an dem ihr Vater beerdigt worden war, hatte sie den Skyttehof zum Verkauf ausschreiben lassen. Sie wollte ihn nicht eine Sekunde länger besitzen. Sie hatte Glück. Genau einen Monat später unterschrieben die neuen Besitzer den Kaufvertrag. Sie wollten ein Bed&Breakfast aus dem Skyttehof machen. Bauernhofferien für Familien mit Kindern. Ein Idyll. Ihr war es gleichgültig, was sie mit den alten Mauern anfingen. Wenn es nach ihr ging, hätten sie auch alles dem Erdboden gleichmachen können. Als der Verkauf abgeschlossen war, spürte sie die Erleichterung sogar körperlich. Sie konnte plötzlich leichter atmen. Sie war frei. Sie konnte tun und lassen, was sie wollte. Einen Monat später fand sie Joe.


    ——


    Es war fast neun Uhr abends, als Rebekka und Michael zurück ins Präsidium in Ringkøbing kamen.


    Sie hatten gerade die kleine Rezeption betreten, als ein Kollege ihnen mitteilte, dass in zwei Minuten das Skype-Interview mit Gert Asmussens Kusine Vivi Wright, geborene Asmussen, beginnen sollte.


    Sie folgten ihm in den Besprechungsraum, wo ein paar Kollegen vor dem Computerbildschirm saßen.


    Vivi Wright lebte seit über zwanzig Jahren in Australien. Sie betrieb zusammen mit ihrem Mann eine Rinderfarm ein Stück außerhalb von Adelaide. Eine rotwangige Frau mittleren Alters erschien auf dem Bildschirm, und sie stellten sich einander vor, bevor Rebekka und Michael ihr kondolierten.


    Vivi Wright seufzte traurig.


    »Ich bin noch immer total geschockt, dass… mein lieber Vetter auf diese brutale Weise ums Leben gekommen ist. Es fällt mir schwer, das zu begreifen.«


    Sie schüttelte langsam den Kopf. Hinter ihr surrte ein Ventilator an der Decke.


    »Wann haben Sie Ihren Vetter das letzte Mal gesehen?«, wollte Rebekka wissen. »Wenn wir es richtig verstanden haben, leben Sie seit gut zwanzig Jahren in Australien. Sie kommen wohl kaum jedes Jahr nach Hause, um die Familie zu besuchen?«


    Vivi Wright schüttelte den Kopf und lächelte schief.


    »Nein, da haben Sie recht. Weil die Flugpreise nach Europa so teuer sind, waren wir erst dreimal zu Hause, seit wir nach Australien emigriert sind. Das letzte Mal war vor knapp vier Jahren. Gert hatte gerade sein Amt angetreten und freute sich sehr auf die Arbeit, und ich habe mich mit ihm gefreut. Er war ein sehr engagierter und selbstloser Pfarrer, und ich hatte den Eindruck, dass es ihm gut ging und dass die Leute mit ihm zufrieden waren… bis jetzt.«


    Ihre Stimme verhallte.


    »Haben Sie sich nahegestanden?«


    »Ja, sehr. Ich bin nur drei Monate älter als er, und wir haben einen großen Teil unserer Kindheit und Jugend zusammen verbracht. Er hat sogar einmal bei mir gewohnt.«


    »Wann hat er bei Ihnen gewohnt?«


    Die Kusine runzelte nachdenklich die Stirn, dann hellte sich ihre Miene auf. »Das muss Anfang der Neunziger gewesen sein. Ja, er war gerade aus Risskov entlassen worden und hatte mit dem Theologiestudium angefangen.«


    »Aus der Psychiatrischen Klinik in Risskov?«, fragte Rebekka überrascht.


    Die Kusine errötete. »Ja«, sagte sie zögernd, »das haben Sie vielleicht nicht gewusst?«


    »Nein, warum war er dort?«


    Die Kusine dachte kurz über die Frage nach, bevor sie antwortete: »Es war im Winter 1990, glaube ich. Gert studierte damals Rhetorik, wissen Sie, und hat in den Sommerferien immer gearbeitet. In dem Sommer, bevor er in die Klinik kam, hat er auf einem Hof in der Nähe von Ringkøbing gearbeitet, und nach diesem Sommer war er irgendwie… verändert. Einer der anderen Erntehelfer ist auf dem Hof ums Leben gekommen, das weiß ich. Eine junge Frau. Sie wurde ermordet.«


    In der Ferne bellte ein Hund, und eine Männerstimme rief: »Shut up!« Die Kusine lächelte sie entschuldigend an.


    »Was hat Ihr Vetter Ihnen damals von dem Mord erzählt?«


    »Nicht viel. Er mochte nicht darüber sprechen, aber es war offensichtlich, dass ihm die Sache naheging. Er hat einen sehr niedergeschlagenen Eindruck gemacht, war irgendwie deprimiert. Er hat ein paar Wochen bei mir gewohnt, bevor er wieder mit seinem Rhetorikstudium beginnen wollte. Er hat lange Spaziergänge gemacht und hatte ständig dunkle Ränder unter den Augen, soweit ich mich erinnere. Er sah richtig krank aus. Dann ist er zurück nach Århus gefahren, und ich habe ihn erst in den Herbstferien wiedergesehen. Da war es für uns alle offensichtlich, dass es ihm schlecht ging. Das war zu der Zeit, als der Prozess gegen den Mann stattfand, der die junge Frau umgebracht hatte, Gert war ja einer der Kronzeugen. Das war hart für ihn, und ich meine, er wurde kurz nach dem Ende des Prozesses eingewiesen.«


    »Wer hat ihn einweisen lassen?«


    Die Kusine atmete tief durch.


    »Jemand aus dem Studentenwohnheim, der ihn in jener Nacht gefunden hat, in der er versuchte, sich das Leben zu nehmen…« Sie schluckte. »Er hatte sich beide Pulsadern aufgeschnitten, das war schon heftig. Er wäre beinahe gestorben.«


    Sie seufzte tief und strich sich die Haare aus den Augen, bevor sie weitersprach: »Er ist mehrere Monate in Risskov gewesen, etwa ein halbes Jahr, und als er endlich entlassen wurde, ist er direkt zu mir gezogen und hat ein paar Monate bei mir gewohnt. Ich hatte gerade Darren kennengelernt, und wir waren sehr verliebt. Deshalb war Gert ein wenig das fünfte Rad am Wagen, aber es war trotzdem nett.« Sie lächelte schwach bei der Erinnerung. »Und in der Zeit, in der Gert bei mir gewohnt hat, hat er mir erzählt, dass er seine Berufung gefunden habe. Er wollte Pfarrer werden.«


    Sie lachte leise.


    »Das hat mich überrascht und irgendwie auch nicht. Gert ist immer sehr philosophisch veranlagt gewesen, und er hat sich auch für geistliche Dinge interessiert, aber dass er Pfarrer werden würde, hätte ich trotzdem nicht gedacht.«


    »Hat er eine psychiatrische Diagnose bekommen?«, wollte Michael wissen, doch die Kusine schüttelte den Kopf.


    »Nein. Er hatte eine posttraumatische Belastungsstörung, haben die Ärzte gesagt– kombiniert mit einer Depression.«


    »Aber wodurch wurde das ausgelöst?«


    »Das weiß ich nicht. Ich habe ihn mehrmals gefragt, aber er hat nur gesagt, dass dieser Sommer auf dem Hof sein Leben auf den Kopf gestellt hat. Er wollte nicht näher darauf eingehen. Ich bin mir jedoch sicher, dass es mit der toten Frau zu tun hatte. Er hat sie schließlich von Mund zu Mund beatmet, und es war wohl ein harter Schlag für ihn, dass es ihm nicht gelungen ist, sie wiederzubeleben. Als Gert entlassen wurde und wusste, was er mit seinem Leben anfangen wollte, hat er nicht mehr über die Vergangenheit gesprochen. Nie mehr. Er hat sich voll und ganz auf sein Theologiestudium konzentriert. Irgendwann ist er sogar in ein Kloster außerhalb von Venedig gegangen, wo er mit einer kleinen Gruppe von Mönchen zusammengewohnt hat, die relativ isoliert lebten.«


    »Er hat nie geheiratet?«


    »Nein, und das hatte nichts damit zu tun, dass er keine Frau gefunden hätte. Das war eine bewusste Entscheidung. Er wollte nicht heiraten. Er wollte auch keine Freundin. Das Einzige, was er wollte, war, Menschen zu retten, zu helfen und zu führen. Das hat ihm gereicht.«


    »Glauben Sie, dass er homosexuell war?«


    Die Kusine lachte leise. »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen.«


    Sie wurde knallrot, und eine peinliche Pause entstand.


    »Mein Vetter und ich haben als Kinder alle Ferien zusammen verbracht. Bei uns. Meine Eltern hatten einen Hof außerhalb von Århus. Wir… also, es ist mir ja etwas peinlich, davon zu erzählen, obwohl es so viele Jahre her ist, aber wir haben Doktorspielchen gemacht, Sie wissen schon, uns gegenseitig untersucht. Er schien eindeutig an Frauen interessiert zu sein, auch später, als wir zusammen in der Stadt unterwegs waren. Aber er war sehr schüchtern, ein wenig linkisch, und deshalb war er nicht der große Verführer, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    Nachdenklich fügte sie hinzu: »Dieser Sommer hat ihn für alle Zeit verändert, obwohl er Pfarrer geworden ist, wie er es gewollt hat. Aber trotzdem hat ihn etwas belastet, etwas Dunkles, das er mit sich herumgetragen hat. Wie einen Schatten.«


    Als sie das Gespräch beendet hatten, saßen sie eine Weile schweigend da und gaben den neuen Informationen Zeit, sich zu setzen.


    »Gerts Kusine bestätigt, was Totengräber-Ane uns bereits gesagt hat: dass Gert irgendetwas bedrückt hat, irgendwas aus der Vergangenheit.«


    Michael nickte stumm, während er sich mit seiner breiten Hand das blonde Haar zurückstrich. Rebekka erinnerte sich, dass es sich lockte, wenn es länger wurde.


    »Gut, aber wir sollten wohl besser…«, sagte er und stand auf, blieb aber stehen, ohne seine Jacke vom Haken zu nehmen oder nach seiner Tasche zu greifen, die unter dem Schreibtisch stand. Er hatte etwas Verzagtes an sich, wie er da mitten im Raum stand, fast abwartend, als würde er sich etwas von ihr wünschen. Sie sah ihn an, und für den Bruchteil einer Sekunde spürte sie das Begehren wie eine Wärme zwischen den Beinen. In Flashbacks sah sie sich selbst und Michael zusammen, verschwitzte, nackte Körper, ineinander verflochten.


    Das liegt nur daran, dass ich Niclas ganz wahnsinnig vermisse, ermahnte sie sich. Ihr war klar, dass Michael kein Kandidat für einen One-Night-Stand war.


    Rebekka stand auf und streckte sich. Die Dunkelheit klebte an den Fenstern, man konnte den Fjord im Dunkeln nicht einmal erahnen, aber man konnte ihn hören, ein gedämpftes Brausen.


    »Ich bleibe noch etwas«, sagte sie. »Ich werde mir die Unterlagen zu den alten Vergewaltigungsfällen holen und gründlich durchgehen. Vielleicht finde ich irgendetwas.«


    Michael seufzte müde.


    »Rebekka, ich bin davon überzeugt, dass da nichts zu holen ist. Sowohl der Mord als auch die Vergewaltigungen sind aufgeklärt. Im Übrigen bin ich ganz sicher, dass die betreffenden Frauen nicht in Gefahr sind. Falls Ricky Hansen überhaupt plant, noch jemanden aus seiner Vergangenheit umzubringen, glaube ich, dass er es auf die Personen abgesehen hat, die mit ihm zusammen auf dem Skyttehof gewohnt und gearbeitet haben. Das heißt auf Leon Kofoed und Birgitte Skytte, und zu ihnen wird jetzt Kontakt aufgenommen. Das Ehepaar Skytte ist vor ein paar Jahren gestorben.«


    »Du hast vermutlich recht, Michael, aber ich bin nicht müde und kann genauso gut weiterarbeiten.«


    »Ja, aber…«


    »Geh nach Hause und schlaf. Du siehst aus, als könntest du das brauchen. Wir sehen uns morgen früh.«


    Sie stand energisch von ihrem Stuhl auf, klopfte ihm auf die Schulter und verließ das Zimmer.


    ——


    Leon sah sich in seiner kleinen Wohnung um. Sie enthielt nichts, das er nicht entbehren konnte. Er holte einen abgenutzten Rucksack aus seinem nur halb vollen Kleiderschrank und warf schnell ein paar T-Shirts, ein paar saubere Unterhosen und seinen Tabakbeutel hinein.


    Aus einem Schuhkarton ganz hinten im Schrank holte er seine eiserne Reserve– ein Bündel zusammengerollter Geldscheine, die er sich in die Hosentasche stopfte. Dann zog er seine Jeansjacke an, ging zum Schlafzimmerfenster und warf einen flüchtigen Blick auf die Straße hinunter. Die Husumgade lag verlassen in der Dunkelheit.


    Plötzlich klingelte im Wohnzimmer das Telefon. Das Geräusch ließ ihn zusammenfahren. Wer rief ihn jetzt an? Er hatte eine Geheimnummer, weshalb nie jemand Unerwartetes anrief. Nie. Und jetzt klingelte es plötzlich– zusätzlich zu allem anderen. Das Herz hämmerte in seiner Brust. Das konnte nur Ricky sein. Er musste weg. Sofort.


    Im Dunkeln schlich er sich die Treppe hinunter, öffnete die Haustür einen Spaltbreit und spähte auf die Straße hinaus. Niemand stand dort und wartete auf ihn. Er eilte die Straße entlang, während sich die Gedanken in seinem Kopf überschlugen. Wo sollte er sich verstecken? Er hatte niemanden, der ihm nahestand. Ein paar Saufkumpane in der nahen Kneipe, dem Café Runddelen, aber würden die für ihn da sein, wenn es darauf ankam? Vermutlich nicht. Würde er für sie da sein? Vermutlich auch nicht. Zu seiner Familie hatte er auch keinen Kontakt mehr. Vor zehn Jahren war ihm in einem Anfall von Nostalgie die Idee gekommen, seine große Schwester zu besuchen, die in Slagelse wohnte. Ein unangemeldeter Besuch, der der letzte werden sollte. Als sie ihm die Tür geöffnet hatte, mit einem ebenso misshandelten Gesicht wie ihre Mutter damals, hatte er auf dem Absatz kehrtgemacht und war zum Bahnhof zurückgegangen. Seitdem hatte er nicht mehr an sie gedacht.


    Dann fiel ihm Dina ein. Vielleicht konnte er ein paar Tage bei ihr unterkriechen, während er einen Plan schmiedete? Sie wohnte nur wenige Minuten von ihm entfernt. Er erwog kurz, das Fahrrad zu nehmen, ließ die Idee aber wieder fallen. Es war wichtig, dass er unabhängig war und dass nichts, schon gar kein Fahrrad, sein Versteck verriet.


    Als er an Kazpurs Kiosk vorbeikam, fiel ihm das Wechselgeld ein, und er fluchte leise. Er brauchte jede Krone, die er für seine Flucht zusammenkratzen konnte, aber der Kiosk war eindeutig geschlossen, und er wagte es nicht, Kazpur zu wecken, da der Krach zu viel Aufmerksamkeit erregen würde. Er musste sich das Geld später holen.


    Rasch lief er die Straße entlang und war wenige Minuten später in der Jægersborggade. Die Straße war für ihre Dealer bekannt, und er vermied es konsequent, einem von ihnen in die Augen zu sehen, wenn er an ihnen vorbeikam. Es wäre ihm nicht einmal im Traum eingefallen, Geschäfte mit ihnen zu machen. Bei Kazpur wusste er zumindest einigermaßen, woran er war, während diese Typen nicht eine Sekunde zögern würden, jemanden fertigzumachen, wenn sie sich auch nur im Mindesten bedroht fühlten oder einfach ein Exempel statuieren wollten, um anderen Angst einzujagen und sie zu warnen.


    Leon kam zu dem Haus, in dem Dina der Krankenversicherungskarte zufolge wohnte. Es war ein finster aussehendes Gebäude, dessen Mauerwerk an mehreren Stellen tiefe Risse aufwies. Er sah zu den schmutzigen Fenstern hoch, aber im dritten Stock rechts, wo ihre Wohnung liegen musste, war alles dunkel. Er zündete sich eine Zigarette an und suchte im Schatten der Häuser Schutz. Und wartete.


    Eine Stunde verging. Ihm wurde kalt. Die Zehen in den Sportschuhen wurden gefühllos. Leon trat mit den Schuhspitzen gegen den rissigen Asphalt und stöhnte ärgerlich. Wo zum Teufel steckte sie? Sie hatte nicht den Eindruck auf ihn gemacht, als hätte sie viele Pläne oder viel zu tun. Seine Vermutung basierte auf Intuition, nicht auf Fakten, und plötzlich kam ihm der Gedanke, dass er sich irren konnte. Sie konnte einen Mann und Kinder haben, es konnte auch sein, dass sie gar nicht in der Jægersborggade wohnte, sondern schon lange umgezogen war, es war nicht einmal ausgeschlossen, dass sie gar nicht Dina war. Dass die Versicherungskarte jemand anderem gehörte. Er zündete sich noch eine Zigarette an, deren Glut in der pechschwarzen Dunkelheit wie ein waches Auge leuchtete.


    Er hatte gerade beschlossen aufzugeben, als er in der Dunkelheit eine Gestalt die Straße entlangkommen sah. Es war eine Frau, das sah er, und als sie näher kam, erkannte er sie. Dina. Sie schwankte leicht, vermutlich war sie betrunken. Als sie fast an ihrem Haus war, trat er aus dem Dunkel, und sie wich erschrocken einen Schritt zurück.


    »Ich bin’s«, sagte er schnell. »Leon. Von neulich.«


    Sie starrte ihn an, nickte und entspannte sich ein wenig.


    »Was willst du?«, fragte sie. Ihre Stimme war rau. Verbraucht. Von zu viel Zigaretten und zu viel Alkohol.


    »Lass uns zu dir hochgehen.«


    Sie zögerte kurz, dann nickte sie wieder und machte sich an ihrem Schlüsselbund zu schaffen, bevor sie die Tür aufschloss. Ein heruntergekommenes Treppenhaus. Am schlimmsten war der Geruch. Ranzige Frikadellen und saurer Schweiß. Schlimmer als in seinem eigenen.


    Dinas Wohnung war dagegen erträglich. Drei Zimmer, stellte er nach einer schnellen Runde fest. Sie bot an, Kaffee zu machen, während er einen flüchtigen Blick auf die Bilderrahmen im Regal warf. Ein paar Enkelkinder. Ein altes Hochzeitsfoto von einer sehr jungen Dina in einem großgeblümten Kleid und einem schnurrbärtigen Mann in einem dunkelbraunen Hemd mit langen Kragenspitzen.


    »Milch und Zucker?«


    Sie stand mit einem Tablett hinter ihm, auf das sie Tassen und eine fleckige Thermoskanne gestellt hatte.


    »Was ist aus dem Mann und den Kindern geworden?« Er machte eine Kopfbewegung in Richtung der Fotos und griff nach dem dampfenden Kaffee, den sie ihm anbot.


    »Der Mann ist längst weg. Die Kinder auch. Sie sind erwachsen. Sie haben selbst Kinder, ja, ich bin Großmutter.«


    Sie lachte heiser. Leon konnte nicht begreifen, was daran so lustig sein sollte, aber ihm war klar, dass er Dina jetzt brauchte, und er gab deshalb ebenfalls einen Laut von sich, der wie Gelächter klang.


    »Ich suche nach einer Bleibe«, sagte er. Sie riss die Augen auf und schien protestieren zu wollen. Er fügte schnell hinzu: »Nur für eine oder zwei Nächte. Bis ich weiß, was ich machen werde.«


    Ihre Schultern senkten sich wieder.


    »Okay. Aber übermorgen muss ich auf meine Enkelkinder aufpassen«, sagte sie dann. »Sie kommen am Vormittag. Das ist schon lange ausgemacht. Ich habe mich schon an zu viele Abmachungen nicht gehalten, und mein Sohn Jimmy hat gesagt, dass er den Kontakt zu mir abbricht, wenn ich das noch mal mache.«


    Er nickte.


    »Du kannst auf dem Sofa da schlafen.« Sie zeigte auf die Couch. Sie war groß und breit und bestimmt viel zu weich für sein Kreuz, aber was sollte es. Er zuckte mit den Schultern, denn er wusste, dass sie ihn ohnehin gleich in ihr Doppelbett einladen würde. Sie hatte sich zwar das letzte Mal beklagt, aber er würde sie schon dazu bringen, ihre Worte zurückzunehmen.


    Leon nickte noch einmal. Er würde sich bei ihr bedanken müssen. Eine Viertelstunde später lag er in Dinas Bett.


    ——


    Wie sich herausstellte, füllte das Material über die Vergewaltigungen in der Gegend um Ringkøbing im Sommer 1989 mehrere schwere Kisten, die unten an der Rezeption gestapelt standen. Rebekka schleppte eine nach der anderen die Treppe hoch, während sie vor Anstrengung stöhnte und sich ärgerte, nicht Michael um Hilfe gebeten zu haben, bevor er nach Hause gegangen war. Es war niemand anderer da, den sie fragen konnte. Das Präsidium von Ringkøbing war menschenleer bis auf den Wachhabenden an der Rezeption, der seinen Posten nicht verlassen konnte.


    Als die Kisten schließlich in Michaels Büro standen, sank sie erschöpft auf den weichen Auslegteppich, durchgeschwitzt und mit vor Anstrengung schmerzenden Oberarmen. Sie schloss einen Augenblick die Augen, lehnte den Kopf an die Wand und wäre beinahe eingeschlafen, als ihr Handy sie abrupt aufschrecken ließ.


    »Meine geliebte Rebekka, ich vermisse dich.«


    Rebekka drückte das Telefon ans Ohr und genoss den Klang von Niclas’ Stimme und die süßen Worte, mit denen er sie überschüttete. Sie beeilte sich, ihm zu versichern, dass sie ihn ebenfalls vermisste, dass sie die Sehnsucht körperlich spürte wie einen dumpfen Schmerz, der sich nicht lindern ließ.


    »Ich vermisse dich auch.«


    »Was für ein Mist, dass wir nicht zusammen sein können…«


    »Ich würde alles dafür geben, dich jetzt lieben zu können«, flüsterte sie.


    »Das kannst du doch…« Er schwieg.


    »Wie meinst du das?«


    »Lass es uns tun. Jetzt«, sagte Niclas. Einen kurzen Moment verstand sie nicht, was er meinte. Dann dämmerte es ihr, und sie spürte, wie sie im Dunkeln errötete.


    »Zieh deine Hose aus und leg dich auf den Boden«, sagte er sanft, und sie tat, was er sagte. Sie streifte ihre Jeans ab, die an ihrer feuchten Haut klebte, und lauschte erregt seiner gedämpften, heiseren Stimme, während ihre Finger vorsichtig seine Befehle ausführten.


    ——


    Ihre Mutter war reisefertig, als Rebekka am nächsten Morgen aufwachte. Es war spät gewesen, als sie schließlich angefangen hatte, die alten Polizeiberichte durchzulesen, und sie hatte auch nicht alle geschafft, doch das war Niclas’ Schuld, dachte sie mit einem verschmitzten Lächeln.


    Ihre Mutter stand vor dem schmalen Teakholzspiegel in der Diele und richtete ihre Frisur. Sie drehte sich um, als Rebekka die Treppe hinunterkam. Ein Paar rote Lippen lächelten Rebekka an, die vor Überraschung beinahe die letzten Stufen hinuntergefallen wäre. Ihre Mutter benutzte normalerweise keinen Lippenstift, eigentlich konnte Rebekka sich überhaupt nicht erinnern, sie seit Robins Tod jemals mit roten Lippen gesehen zu haben. Und der lag fast dreißig Jahre zurück.


    »Du siehst gut aus, Mama«, meinte sie, und das Lächeln ihrer Mutter wurde ein wenig breiter, bevor sie das Gesicht wieder in die wohlbekannten ernsten Falten legte.


    »Ich fahre jetzt, Rebekka.«


    »Freust du dich?«


    »Äh… ja…« Ihre Mutter zögerte und fuhr sich noch einmal durch die Haare. »Aber ich bin auch etwas nervös.«


    »Es wird alles gut gehen«, sagte Rebekka überzeugt.


    Ihre Mutter nickte. »Das glaube ich auch. Versprich mir, mit beiden Schlüsseln abzuschließen.«


    »Natürlich.«


    »Wann fährst du zurück nach Kopenhagen?«


    »Heute Nachmittag. Ich habe schon gepackt.«


    Draußen hupte ein Auto. Die Mutter richtete ein letztes Mal ihre Haare, griff nach ihrem Koffer und öffnete die Tür.


    »Mach’s gut, Rebekka.«


    »Mach’s gut, Mama. Gute Reise.« Rebekka drückte ihre Mutter kurz an sich. Ihr Duft war zumindest noch derselbe.


    Sie sah ihrer Mutter nach, die zum Taxi ging. Tränen vernebelten ihre Sicht. Die dünne Schicht Raureif, die den Kies bedeckte, knackte unter den Stiefeln ihrer Mutter. Sie winkten einander zu, und erst als das Taxi ganz aus ihrem Blickfeld verschwunden war, schloss Rebekka die Tür und ließ ihren Tränen freien Lauf.


    Sie war eine Katastrophe als Tochter, erkannte sie. Sie war hierhergekommen, um ihrer Mutter bei den praktischen Dingen zu helfen und sie gefühlsmäßig zu unterstützen, doch sie hatte weder das eine noch das andere geschafft. Sie hatte nur geschafft zu arbeiten.

  


  
    Sommer 1989


    »Elina. E-li-na.«


    Sie drückt das Gesicht gegen den Badezimmerspiegel, während sie ganz langsam den schönen Namen ausspricht. So ähnlich wie ihr eigener Name und doch so anders. Sie hasst den Namen Eline. Sie ist nach ihrer Großmutter benannt, die auf dem Sterbebett lag, als Eline geboren wurde. Um der Großmutter die letzte Ehre zu erweisen, habe Eline ihren Namen bekommen, hat ihre Mutter ihr erklärt. Aber warum muss sie das ausbaden? Im Übrigen ist ihre Großmutter erst fünf Jahre später gestorben, sodass das mit dem Namen gar nicht nötig gewesen wäre.


    Eline schneidet sich selbst eine Grimasse im Spiegel.


    Dann schaut sie auf ihre Armbanduhr. Es ist Nachmittag, Viertel nach drei. Sie muss jetzt gehen, wenn sie nicht zu spät zum Blockflötenunterricht kommen will.


    Voriges Jahr haben ihre Eltern darauf bestanden, dass sie ein Instrument lernt, und aus Protest hat sie sich für Blockflöte entschieden, weil sie davon überzeugt war, dass man sie nach wenigen Wochen bitten würde, mit dem »Lärm« aufzuhören. Das Problem ist nur, dass die Eltern das bisher nicht getan haben, auch nicht, wenn sie zu Hause übt. Sie wartet verzweifelt auf ihre Reaktion, doch die bleibt aus. Inzwischen muss sie sogar zugeben, dass es ihr gefällt, Blockflöte zu spielen.


    Eline geht die Treppe hinunter und greift in der dämmrigen Diele nach ihrem Flötenetui. Ihre Eltern sind im Geschäft– ihnen gehört der Konsumladen an der Hauptstraße, und sie kommen erst nach Ladenschluss heim, wenn die Kasse gemacht ist. Sie ist es gewohnt, sich nach der Schule selbst zu beschäftigen. Früher hatte sie immer mal wieder Freundinnen, doch in den letzten Monaten wollte niemand wirklich mit ihr zusammen sein. Das hat möglicherweise mit ihren Brüsten zu tun. Sie ist die Erste in der Klasse, die welche bekommen hat, und die Mädchen machen sich hinter ihrem Rücken darüber lustig, wie groß sie sind. Sie ist eine Frühentwicklerin, hat ihre Mutter ihr erklärt– sie ist auch fast einen Kopf größer als die anderen.


    Um sich die Zeit zu vertreiben, sammelt Eline Steine und malt sie an. Ihre Filzschreiber, die billigsten aus dem Konsumladen, sind oben ausgefranst und geben kaum Farbe ab, deshalb werden die Steine auch nicht richtig schön.


    Die Hitze flirrt über der Landstraße. Eline schwitzt in ihrem Sommerkleid. Sie hat ein Unterhemd daruntergezogen, um die Brüste ein wenig zu bedecken. Das war vielleicht nicht besonders klug, denn ihr läuft der Schweiß in Strömen herunter, und die Brüste schaukeln trotzdem hin und her und lassen sich nicht verbergen.


    Das Flötenetui schlägt gegen ihren linken Oberschenkel, während sie am Straßenrand entlangtrottet. Es sind keine Menschen in der Nähe. Sie kommt an ein paar Kühen vorbei, die grasen und sie mit ihren großen, dunklen Augen und ihren dampfenden Mäulern ansehen, während sie Grasbüschel kauen. Eline bleibt stehen und schaut die Kühe an, wobei sie sich den Schweiß von der Stirn wischt. Eine Hummel fliegt an ihr vorbei, sie folgt ihr mit den Augen, hört ihr leises Brummen, und einen Augenblick beneidet sie sie um ihre Flügel, beneidet sie, dass sie fliegen kann, wohin sie will, und nicht hierbleiben muss wie sie.


    Sie ist nie weiter als bis nach Odense gekommen und fragt sich oft, was sich außerhalb ihrer Welt befindet. Bruchstücke dieser Welt sieht sie im Fernsehen. Sie stellt sich weiße Strände mit Palmen vor, Berge mit verschneiten Gipfeln, Samen in ihrer traditionellen Kleidung und Schlitten mit Rentieren davor.Wenn sie ihrer Mutter von ihrer Sehnsucht erzählt, sieht ihre Mutter sie müde an und zündet sich noch eine Zigarette an. Dänemark steckt in der Krise. Die Leute haben kein Geld und schon gar nicht für Dinge, von denen sie, die Tochter des Lebensmittelhändlers, träumt.


    Eline reißt sich los und geht gedankenversunken weiter.


    Dann hört sie plötzlich Reifen, die an dem warmen Asphalt kleben, und dreht sich um. Ein dunkelgrünes Auto nähert sich ihr, jemand sitzt hinter dem Steuer, ein Mann oder…


    Das Auto gleitet langsam auf sie zu, und sie sieht, dass der Fahrer etwas über dem Kopf hat, etwas Dunkles– nur die Augen und der Mund sind frei. Das sieht unheimlich aus. Eline blinzelt und spürt ein Ziehen im Bauch. Sie stolpert über ein Grasbüschel und fällt der Länge nach hin. Das Flötenetui fliegt ihr aus der Hand und landet mitten auf der Landstraße. Das Auto hinter ihr bremst abrupt, und sie hört eine Autotür, die geöffnet wird, während sie wie ein Baby über den glühendheißen Asphalt kriecht und sich dabei das Knie aufschürft. Sie spürt den Schmerz nicht, nur die Angst vor dem Mann, die sie laut wimmern lässt. Sie hört Schritte hinter sich. Spürt seine Kraft, als er sie um die Taille fasst, mit einem Ruck hochzieht und zu dem grünen Auto trägt. Sie schreit und versucht, ihn zu treten, aber er hält sie fest, da ist nichts zu machen. Sie registriert noch, dass die Sitze im Auto kariert und abgenutzt sind und dass es nach Stall riecht, bevor er ihr etwas über das Gesicht zieht, eine kratzige Mütze. Sie bekommt keine Luft. Panik hämmert in ihrem Körper, Tränen schießen ihr in die Augen und werden sofort von der groben Wolle aufgesogen, sie hustet und prustet darunter. Dann spürt sie seine Hände um ihren Hals und verschwindet– in die Finsternis.


    ——


    Rebekka hatte sich mehrere Handvoll kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt, um etwas gegen ihre verweinten Augen zu tun, bevor sie ins Präsidium in Ringkøbing fuhr. Sie hatte das Reihenhaus aufgeräumt und abgesperrt und ihre gepackten Taschen in den Kofferraum ihres Autos gelegt. Während sie die letzte Zigarette aus der Packung rauchte, parkte sie vor dem alten Präsidium und sah nachdenklich am Gebäude hoch. Dann atmete sie tief durch und stieg aus dem Auto.


    Sie betrat den Raum in dem Augenblick, als die Morgenbesprechung begann, und ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen. Rasch nickte sie den Kollegen zu.


    Michael ergriff das Wort. »Natürlich konzentrieren wir uns darauf, den flüchtigen Ricky Hansen zu ergreifen, aber darüber hinaus haben sich in unserer Ermittlung einige überraschende Wendungen ergeben, die recht interessant sind und über die ich euch in Kenntnis setzen möchte, bevor wir uns in die Arbeit stürzen.« Michael ließ seinen Blick über die Versammlung wandern. »Zum einen haben wir gerade einen Film aus einer Überwachungskamera der Statoil-Tankstelle südlich von Horsens bekommen. Auf ihm ist unser Verdächtiger, Ricky Hansen, deutlich zu sehen, wie er in der Nacht auf Mittwoch, den 13. Februar, mehrere Telefonkarten kauft, was erklärt, warum wir sein Handy nicht orten konnten.«


    »Warum hat der Tankwächter sich nicht schon früher bei uns gemeldet?«, fragte ein Kollege. »Ich habe gehört, dass Ricky Hansen blutverschmiert gewesen sein soll, als er an der Tankstelle aufgetaucht ist.«


    Michael nickte. »Das ist richtig. Obwohl Ricky Hansen bestimmt versucht hat, sich zu säubern, war vor allem sein Mantel voller Blut. Ich habe mit dem Tankwächter gesprochen, und er hat erklärt, dass er Ricky Hansen sogar danach gefragt hat, was passiert ist, und dass Ricky Hansen behauptet hat, von einem Betrunkenen überfallen und zusammengeschlagen worden zu sein. Er hat dem Tankwächter leidgetan, doch der hat keinerlei Verdacht geschöpft. Deshalb hat er danach nicht mehr an die Sache gedacht.«


    Michael atmete tief durch. »Wie ihr wisst, haben wir versucht, die beiden anderen Personen auf dem Foto, Leon Kofoed und Birgitte Skytte, zu kontaktieren. Birgitte Skytte war leicht zu finden. Sie hat eine leitende Stellung bei Amnesty International in Kopenhagen und hatte von den Morden in den Medien gehört. Sie wusste auch, dass Ricky Hansen aus dem Gefängnis ausgebrochen ist und unter Verdacht steht, die beiden Morde begangen zu haben. Trotzdem hat sie sich jede Art von Polizeischutz verbeten, gleichgültig, wie sehr wir insistiert haben. Leider ist es uns nicht gelungen, Leon Kofoed zu finden. Er hat nur ein Festnetztelefon ohne Anrufbeantworter und meldet sich nicht auf unsere Anrufe. Aber… und jetzt kommt das Interessante: Leon Kofoed hat gestern bei Ernst Bundgaard angerufen.«


    Bei dieser Information sperrten mehrere der Anwesenden die Augen auf, und ein Gemurmel breitete sich im Raum aus.


    Michael bat den Beamten, der den Anruf entgegengenommen hatte, das Gespräch kurz wiederzugeben. Der Kollege, ein sommersprossiger, jüngerer Typ mit hübschem kupferrotem Haar, fasste das Telefonat zusammen und erklärte: »Leon Kofoed wirkte schockiert, dass Ernst Bundgaard ermordet worden ist, sodass ich mir nicht vorstellen kann, dass er etwas damit zu tun hat.«


    »Oder er ist so clever, dass er anruft und den Unwissenden spielt, um die Aufmerksamkeit von sich abzulenken«, meinte einer der Kollegen, und einige andere nickten.


    »Ja, wer weiß, vielleicht steckt nicht nur einer hinter den Morden?«, gab ein anderer zu bedenken.


    Der junge Beamte zuckte mit den Schultern.


    »Das kann ich nicht beurteilen. Aber in meinen Ohren klang er aufrichtig schockiert«, sagte er und setzte sich wieder.


    »Gut, machen wir weiter.« Michael klatschte kurz in die Hände, und das Gemurmel verstummte. »Wir haben noch immer keine Spur von Ricky Hansen, obwohl im Inland wie im Ausland nach ihm gefahndet wird. Die Medien haben ebenfalls über die Flucht berichtet, und es kommen auch jede Menge Tipps von Leuten herein, die meinen, ihn hier und da gesehen zu haben– alle zur gleichen Zeit. Doch die Tipps führen nicht weiter. Ricky Hansen ist ganz einfach verschwunden. Wir glauben, dass er sich hier in der Gegend in irgendeinem Ferienhaus versteckt hat, in das er eingebrochen ist, gehen aber davon aus, dass er inzwischen in der Hauptstadt ist. Wie er dorthin gekommen ist, wissen wir nicht. Vielleicht hat er ein weiteres Auto gestohlen, unsere Kollegen auf Fünen überprüfen das gerade. Es ist auch nicht ausgeschlossen, dass er einen Helfer hat.« Er atmete tief durch und zeigte auf Rebekka.


    »Die meisten von euch kennen Rebekka Holm bereits. Sie hat uns in der letzten Woche bei den Ermittlungen zur Seite gestanden. Eigentlich kommt sie aus Ringkøbing und hat dann in der Hauptstadt Karriere gemacht. Heute fährt sie bedauerlicherweise zurück nach Kopenhagen, aber wir setzen die Zusammenarbeit zwischen der Mordkommission hier im Haus und der Sonderkommission im Kopenhagener Präsidium fort, die Rebekka leiten wird.«


    Rebekka nickte den vielen Gesichtern freundlich zu. Sie überlegte, ob sie aufstehen und sich bedanken sollte, dass sie Teil des Teams hatte sein dürfen, entschied sich aber dagegen. Das Ganze sollte nicht zu emotional werden.


    Michael verteilte die Tagesaufgaben, und Rebekka glitt in ihre eigenen Gedanken ab, die sich vor allem um Niclas und darum drehten, was sie mit ihm machen würde, wenn er jetzt bei ihr wäre.


    »Worüber lächelst du?«


    Rebekka zuckte zusammen, als sie Michaels Stimme hörte.


    »Äh, über nichts.« Sie erhob sich leicht verwirrt.


    »Du hast ausgesehen, als würdest du einem Tagtraum nachhängen«, fuhr er fort und fragte, ob sie das Material durchgelesen hatte.


    »Ich habe leider nicht so viel geschafft, wie ich gehofft hatte«, antwortete sie wahrheitsgemäß, »aber ich werde mich jetzt hineinknien.«


    »Dabei ist es gar nicht so leicht, hier abends gestört zu werden«, meinte Michael.


    »Ach, mir ist jemand dazwischengekommen«, sagte sie lässig und schob sich an ihm vorbei.


    ——


    Die Wut züngelte wie eine rote Flamme in ihm hoch. Dina hatte sie entfacht– mit ihrer Art. Alles an ihr ärgerte ihn, und er konnte sich nicht länger beherrschen, das Feuer nicht kontrollieren.


    Sie hatte ihm Kaffee und ein paar nicht mehr ganz frische Brötchen im Bett serviert, ihn wachgerüttelt und erwartungsvoll angesehen, als sie das Tablett vor ihn hingestellt hatte. Er hatte sich geweigert, ihre Erwartungen zu erfüllen und sich zu bedanken, hatte sich stattdessen beschwert, dass die Brötchen trocken waren und dass es keinen Saft gab. Sie hatte nur genickt, das schon vor Längerem schwarz gefärbte Haar nach hinten geworfen und angeboten, ihm etwas anderes zu holen. Er hätte sie wegen dieses Vorschlags auf der Stelle ohrfeigen können und musste sich fast auf seine Hand setzen, um dem Impuls nicht nachzugeben.


    Später hatte sie mit ihm spazieren gehen wollen oder zumindest ins Café Runddelen und hatte ihn mit ihrem dämlichen Grinsen so genervt, dass er nicht anders gekonnt hatte, als sie hart gegen die Wand zu drücken und ihr unmissverständlich klarzumachen, dass er diesen Mist nicht mehr ertrug. Normalerweise hatten die Frauen, die er so behandelt hatte, vor Angst geweint, doch sein aggressives Verhalten schien sie keineswegs zu erschrecken, was wiederum ihn erschreckte.


    Sie hatte irgendetwas an sich mit ihrem debilen Gesichtsausdruck und ihrer Schicksalsergebenheit, das ihr eine seltsame Macht über ihn verlieh. Er mochte das nicht, aber er wusste auch, dass er sich beherrschen musste. Er brauchte sie. Eine kleine Weile noch.


    Dina besaß einen älteren Computer, der auf dem Esszimmertisch stand und den er gerne benutzen durfte, und er hatte nicht lange gebraucht, um herauszufinden, dass Ricky derzeit ein sehr gefragter Mann war.


    Leon war total geschockt gewesen, als er Ricky Hansen gegoogelt hatte. Er hatte die Fahndungsfotos gesehen und die Artikel über die brutalen Morde gelesen, derer er verdächtigt wurde. Sie zeigten ihm, dass Ricky Hansen mindestens ebenso gefährlich wie gefürchtet war. Leon hatte Rickys dunkle Seite immer gespürt und war deshalb auch nicht weiter überrascht gewesen, dass Ricky Susie ermordet hatte. Überhaupt nicht. In dem Moment, in dem Leon ihm zum ersten Mal begegnet war, hatte irgendwas ihn zu Tode erschreckt. Es war nicht nur Rickys introvertierte Art, es waren vor allem seine Augen– funkelnd und gefährlich–, die Leon das sichere Gefühl gegeben hatten, dass Ricky zu allem fähig war.


    Mit angehaltenem Atem las Leon alles über seine Flucht, dessen er habhaft werden konnte, und begriff, dass Ricky schon vier Menschen auf dem Gewissen hatte: Susie, Ernst, Gert und den jungen Sanitäter.


    Den restlichen Vormittag sah er Nachrichten in der Hoffnung, dass noch etwas über Ricky gebracht werden würde, doch der größte Teil der Berichterstattung drehte sich um den angekündigten Streik der Grundschullehrer. Ein Streik. Er schnaubte ärgerlich. Was bedeutete ein Streik schon im Vergleich zu Leben und Tod? Er zündete sich eine Zigarette an, zog heftig daran und zappte zum nächsten Sender weiter. Noch immer nichts. Auf News ließ man sich auch über einen möglichen Streik aus. Gerade wollte er weiterschalten, als ein großes Foto von Ricky auf dem Bildschirm erschien. Beim bloßen Anblick seiner halblangen, schwarzen Haare und der stechenden Augen begann Leon zu zittern. Er zitterte so heftig, wie er seit seiner Kindheit und der Bekanntschaft mit den harten Fäusten seines Vaters nicht mehr gezittert hatte.


    Er rief nach Dina.


    »Wann kommen diese Kinder?«, fragte er, als sie kurz darauf in der Tür auftauchte und ihn mit einer glimmenden Zigarette in der Hand ansah.


    »Jimmy bringt sie morgen. Am Vormittag.« Sie bekam einen röchelnden Hustenanfall, der einige Sekunden andauerte, bevor sie genug Luft hatte, um weiterzusprechen. »Aber bis dahin musst du weg sein. Jimmy mag meine Bekannten nicht.«


    Leon machte den Mund auf, um zu protestieren. Was zum Teufel bildete sie sich ein? Er war auf der Flucht. Wo sollte er hin, wenn er nicht hierbleiben konnte? Schließlich konnte er sich nicht am helllichten Tage davonmachen. Womöglich hatte Ricky diese Gegend im Visier. Er konnte doch wegen so ein paar Gören nicht sein Leben aufs Spiel setzen.


    »Dina, verdammt. Ich kann dir nicht erzählen, was passiert ist, aber es ist wichtig, dass ich noch eine Weile hier sein kann. Ich kann nicht gehen, ohne einen Plan zu haben. Es ist zu gefährlich.«


    »Ja, aber Jimmy…«


    »Dina, hör mir zu. Du musst Jimmy anrufen und das mit den Kindern absagen. Können sie nicht morgen zum Abendessen kommen? Ich schwöre, dass ich bis dahin weg bin.«


    Dina verschränkte die Arme, und es ärgerte ihn, dass er sie noch nicht so lange kannte, denn sonst hätte sie es nicht gewagt, sich so aufzuführen.


    »Kannst du nicht deinen Sohn… Jimmy anrufen und ihn bitten, mit den Kindern zum Abendessen zu kommen? Um mehr bitte ich dich nicht.«


    »Was soll ich ihm denn sagen? Ich habe es ihm doch versprochen.«


    »Dir fällt bestimmt etwas ein, Dina. Das weiß ich. Sag, dass du zum Arzt oder zum Friseur oder so etwas musst.«


    Sie schaute ihn zweifelnd an.


    »Okay. Ich versuche es.«


    Er konnte sich noch immer nicht dazu aufraffen, sich zu bedanken, aber er nickte und versuchte, sie freundlich anzusehen.


    Sie verschwand aus dem Zimmer, und kurz darauf hörte er Bruchstücke eines Gesprächs. Er wartete geduldig, dass sie zurückkam. Kurz darauf stand sie in der Tür.


    »Das ist okay«, sagte sie. »Er hat das mit dem Arzt geschluckt.«


    Sie starrte ihn an. Der schwarze Kajalstift, mit dem sie ihre Augen einrahmte, war etwas verlaufen, wodurch sie wie eine verlebte Hafenhure aussah.


    »Sie kommen morgen um sechs. Ich habe ihnen versprochen, ihr Lieblingsgericht zu kochen, darauf hat Jimmy sich dann eingelassen«, fügte sie hinzu und zündete sich eine neue Zigarette an. Sie inhalierte genussvoll und lächelte ihn wieder so dämlich an. Ihm kam der Gedanke, dass sie ganz eindeutig debil aussah, wenn sie lächelte, und die Lust, ihr das alberne Lächeln aus dem Gesicht zu prügeln, wuchs. Er biss die Zähne fest zusammen und beherrschte sich. Sie machte einen Schritt auf ihn zu.


    »Willst du dich nicht bei mir bedanken?«, fragte sie und sah zu ihm hoch.


    Er schluckte und brachte eine Grimasse zustande.


    »Doch, das will ich. Geh schon mal und mach uns etwas zu essen, anschließend bekommst du im Schlafzimmer deine Überraschung«, sagte er und sah, wie ihre Augen aufleuchteten.


    ——


    »Mein Team und ich haben in den letzten Tagen Joes Fall diskutiert und eine Strategie ausgearbeitet, wie wir die Sache angreifen könnten. Diese Strategie möchte ich jetzt mit Ihnen durchsprechen.«


    Birgitte hielt den Atem an. Sie hatte auf dieses Gespräch gewartet. Sich darauf gefreut zu hören, welche Pläne Mr. Eurillo ausgearbeitet hatte, um ihren geliebten Joe freizubekommen.


    »Also, als Erstes muss Ihnen natürlich klar sein, dass es einige Zeit dauern wird, bis wir den Fall minutiös durchgearbeitet, die Zeugen noch einmal vernommen haben und all das. Deshalb ist es im Moment am wichtigsten sicherzustellen, dass die Hinrichtung, von der wir wissen, dass sie sehr bald– vielleicht schon Ende der Woche– stattfinden könnte, so lange wie möglich aufgeschoben wird, damit wir es schaffen, uns richtig in den Fall einzuarbeiten.«


    »Und wie soll das gehen?«, fragte sie mit bebender Stimme. Allein der Gedanke, dass das Todesurteil so bald vollstreckt werden sollte, verursachte ihr einen heftigen Druck auf der Brust.


    »Hören Sie zu, Birgitte. Huntsville ist das Medikament ausgegangen, die bei Hinrichtungen verwendet werden, und jetzt hat man nur ein Ersatzmedikament, von dem man noch nicht weiß, wie es genau wirkt. Das werden wir uns zunutze machen, um einen Aufschub für Joes Hinrichtung durchzusetzen. Die Sache ist die, dass die Hinrichtung verfassungswidrig wäre, wenn das Gefängnis beschließen würde, ihn mit dem nicht geprüften Medikament zu töten.«


    Mr. Eurillos Begeisterung wehte ihr durch das Telefon wie ein leichter Wind entgegen, und Birgitte musste ihn bitten, ihr das Ganze noch einmal zu erklären, und zwar langsam.


    »Natürlich. Ich erkläre es Ihnen gern von Anfang an. Jahrelang hat man die zum Tode verurteilten Häftlinge mit einem Medikament oder besser gesagt Gift getötet, das von dem dänischen Pharmaunternehmen Lundbeck hergestellt wird. Hier in den USA wird das Medikament unter dem Namen Nembutal vertrieben. Der Wirkstoff ist Pentobarbital, und der ist äußerst effektiv. Vor einem Jahr hat Lundbeck nun beschlossen, die Herstellung des Medikaments einzustellen, was bedeutet, dass vielen Gefängnissen hier drüben allmählich das Mittel ausgeht. In Joes Gefängnis hat man gar nichts mehr«, er lachte heiser, »was nicht so erstaunlich ist, da in unserem Bundesstaat die meisten Menschen in den ganzen USA hingerichtet werden. Nun gut, die Pointe von dem Ganzen ist die, dass es zu einer ganzen Reihe unglücklicher Hinrichtungen mit anderen Medikamenten gekommen ist, Hinrichtungen, bei denen der Todeskandidat noch lange gelitten hat, bis der Tod schließlich eingetreten ist…«


    Birgitte konnte die Tränen nicht zurückhalten bei der Vorstellung, dass ihr Joe dort lag, festgeschnallt auf einer Pritsche, und sich mit Schaum vor dem Mund vor Schmerzen wand, während die Familien der Opfer lächelnd zusahen.


    »Mein Argument ist demzufolge, dass solche Hinrichtungen nichts anderes als schmerzhafte Experimente sind, die sofort aufhören müssen, bis man ein ordentliches Ersatzmedikament gefunden hat. Die Hinrichtung wäre also direkt verfassungswidrig, wenn man sie durchführen würde. Nicht weniger. Basta.«


    Ein Gefühl der Hoffnung flatterte in ihrem Bauch, und sie empfand eine tiefe Dankbarkeit, dass sie es geschafft hatte, mit Mr. Eurillo in Kontakt zu kommen, bevor es zu spät war.


    ——


    Rebekka hatte im Präsidium ein Eckchen für sich gefunden, weit weg von den anderen, um die vier Vergewaltigungsfälle aus dem Sommer 1989 minutiös durchzugehen. Sie fasste die Fakten im Kopf noch einmal zusammen: Bei den Opfern handelte es sich um drei Mädchen aus Westjütland und eine Touristin– eine junge Deutsche aus Hamburg. Das jüngste Opfer war erst dreizehn gewesen, das älteste zwanzig. Alle vier waren blond.


    Zwei der Vergewaltigungen waren nachts begangen worden, eine abends um halb neun und die vierte und letzte am Nachmittag um zwanzig vor vier. Zwischen der ersten und der letzten Vergewaltigung lagen vier Wochen und drei Tage, rechnete sie aus.


    Die Vergewaltigungen hatten alle im Bereich Ringkøbing-Vedersø stattgefunden, in einem Radius von sechs Kilometern Entfernung vom Skyttehof. Die Beschreibung des Täters war dürftig, weil er den Opfern eine Strickmütze über den Kopf gezogen und sein eigenes Gesicht hinter einer dunklen Sturmhaube versteckt hatte. Drei der Mädchen konnten ihn als jung, kräftig und schwarz gekleidet beschreiben, und zweien war zusätzlich aufgefallen, dass er halblange dunkle Haare hatte.


    Zwei der Mädchen zufolge fuhr der Täter ein dunkelgrünes, verdrecktes Auto. Die beiden anderen erinnerten sich an kein Auto und hatten erklärt, dass der Täter einfach so aufgetaucht sei– wie aus dem Nichts.


    Alle Vergewaltigungen waren vollständig vollzogen worden.


    Rebekka blätterte in den Berichten und studierte die Fotos der vier Mädchen: Solveig Søgård, sechzehn Jahre, war auf dem Weg zu einer Party im Jugendklub in Ringkøbing vergewaltigt worden. Tina Prehn aus Deutschland war siebzehn, als sie überfallen und vergewaltigt wurde. Sie konnte sich im Großen und Ganzen an gar nichts erinnern. Sie wusste nur noch, dass sie nach einem Abend in der Stadt leicht angetrunken auf dem Weg zu ihrem Ferienhäuschen gewesen war und dass der Täter plötzlich vor ihr auf dem Weg gestanden hatte.


    Zwischen der zweiten und der dritten Vergewaltigung lagen dreizehn Tage. Das dritte Opfer, Kirsten Ejlersen, war zwanzig und auf dem Heimweg nach einem Kinobesuch in Ringkøbing gewesen. Sie war gerade aus dem Bus gestiegen, um das letzte Stück bis zu ihrem Haus zu gehen, einem kleinen Hof an der Landstraße etwas außerhalb von Vedersø, als sie überfallen wurde. Der Überfall war so brutal gewesen, dass ein Teil ihres Schädelknochens abgesplittert war. Ein paar Stunden später war sie bewusstlos von einem Hundebesitzer gefunden worden. Aufgrund der schweren Kopfverletzung erinnerte sie sich nur, dass ein Mann mit der charakteristischen Kopfbedeckung aus dem Gebüsch hinter der Bushaltestelle gesprungen war.


    Neun Tage später vergewaltigte Ricky Hansen das letzte und jüngste Opfer, Eline Sørensen, die erst dreizehn war. Rebekka seufzte, als sie das Foto der kleinen Eline sah. Das Mädchen blickte mit blutunterlaufenen Augen und starken Blutergüssen am Hals betreten in die Kamera. Die Vergewaltigung war, wie bei den vorigen Opfern, vollständig vollzogen worden. Nur war Eline noch Jungfrau gewesen, als es passiert war. Das Jungfernhäutchen war gerissen und das Eindringen des Täters so brutal erfolgt, dass sie mit mehreren Stichen genäht werden musste.


    Der Übergriff auf Eline unterschied sich von den anderen Vergewaltigungen. Erstens sprang das Alter des Opfers ins Auge. Ein dreizehnjähriges Mädchen, auch wenn Rebekka gelesen hatte, dass Eline für ihr Alter auffällig weit entwickelt war. Mit ihrer Oberweite und ihrer Körpergröße von einem Meter sechzig war sie bestimmt für älter durchgegangen.


    Zweitens war Eline die Einzige, zu der der Täter etwas gesagt hatte. Das Mädchen hatte zu Protokoll gegeben, dass er von irgendeinem Strunge geredet hatte. Es war eindeutig, dass das Mädchen keine Ahnung hatte, von wem der Täter gesprochen hatte. Und drittens hatte er die Mütze am Tatort zurückgelassen, die er seinen Opfern über den Kopf gezogen hatte. Eine orangegestreifte Mütze, die, wie sich herausstellen sollte, mit Ricky Hansen in Verbindung gebracht werden konnte. Seine Großmutter hatte sie ihm einige Jahre zuvor gestrickt. Eline Sørensen wurde sechs Tage nach dem Mord an Susanne Keller Marcussen vergewaltigt.


    Der Fall war klar gewesen.


    Neun Tage nachdem man Susanne Keller Marcussen tot aufgefunden hatte, wurde Ricky Hansen festgenommen und des Mordes sowie der vier Vergewaltigungen beschuldigt.


    Rebekka legte vorsichtig die vergilbten Polizeiberichte zur Seite und stützte das Gesicht in den Händen ab.


    Irgendetwas stimmte nicht bei der vierten und letzten Vergewaltigung. Warum hatte Ricky Hansen bei Eline Sørensen seine Vorgehensweise geändert? Seine Begeisterung für Michael Strunge war bekannt– weshalb also hätte er den Namen des Lyrikers vor einem Opfer erwähnen und sich damit verdächtig gemacht haben sollen? Und warum hatte er die Mütze seiner Großmutter am Tatort zurückgelassen, die ihn mit Sicherheit überführen würde?


    Rebekka verstand das nicht. Sie biss sich fest auf die Lippe, während das Gefühl, dass hier etwas nicht stimmte, wuchs. Den rechtsmedizinischen Untersuchungen zufolge waren alle Vergewaltigungen vollständig vollzogen worden, genau wie bei Susanne Keller Marcussen. Doch während man in Susannes Leiche eine größere Menge Sperma von Ricky Hansen gefunden hatte, war es den Rechtsmedizinern nicht gelungen, in den anderen vier Vergewaltigungsopfern Sperma nachzuweisen. Die fehlenden Sachbeweise in der Strafsache Ricky Hansen hatten es schwieriger gemacht, ihn zu verurteilen, und er wäre möglicherweise von den Vergewaltigungen freigesprochen worden, wäre da nicht die letzte gewesen, bei der er den Dichter Michael Strunge erwähnt und seine Mütze zurückgelassen hatte.


    Der Staatsanwalt hatte argumentiert, dass es kein Zufall sein könne, dass man es in derselben Gegend mit einer ermordeten Frau zu tun habe, die kurz vor ihrem Tod von Ricky Hansen vergewaltigt worden sei, und mit vier brutalen Vergewaltigungen. Der Täter müsse derselbe sein. Ein Schwurgericht hatte Ricky einstimmig sowohl der Vergewaltigung und des Mordes an Susanne Keller Marcussen als auch der vier anderen Vergewaltigungen für schuldig befunden und zu einer Gefängnisstrafe auf Lebenszeit verurteilt.


    Nichtsdestotrotz. Vier Vergewaltigungen, bei denen man kein Sperma hatte nachweisen können, das sich Ricky Hansen zuordnen ließ. Bedeuteten die fehlenden biologischen Spuren, dass die technischen Untersuchungen damals noch nicht so weit fortgeschritten gewesen waren und dass man sie deshalb übersehen hatte? Das war sicher eine logische Erklärung. Aber war es nicht ein wenig unwahrscheinlich, dass das gleich in vier Fällen geschehen war?


    Eine andere Möglichkeit war die, dass Ricky Hansen ein Kondom benutzt hatte, als er die Verbrechen beging. Rebekka überflog erneut die maschinengeschriebenen Berichte, doch ein Kondom wurde nirgendwo erwähnt. Plötzlich klingelte ihr Handy in der Innentasche. Dorte.


    Rebekka spürte einen Anflug von schlechtem Gewissen. Sie hatte es nicht geschafft, ihre Freundin zurückzurufen, so sehr war sie mit der Ermittlung beschäftigt gewesen. Und mit Niclas. Sie nahm den Anruf entgegen und entschuldigte sich erst einmal.


    »Schon okay, Bekka. Ich weiß ja, dass du viel zu tun hast«, sagte Dorte. »Aber ich muss etwas mit dir besprechen.«


    Rebekka hielt den Atem an. Wenn Dorte nur nicht…


    »Na ja, ich weiß nicht so richtig, wie ich anfangen soll…«, sagte Dorte tränenerstickt.


    »Was heißt das?«


    »Ich habe gerade herausgefunden, dass Andreas immer noch ein Profil auf der Dating-Seite hat. Auf unserer Dating-Seite, wo ich ihn damals kennengelernt habe.«


    Rebekka sah einen Augenblick verwirrt das Telefon an.


    »Das war wirklich ein Schock«, fuhr Dorte fort. »Ich hatte geglaubt, dass er mich liebt.«


    »Ja, aber…« Einen Moment wusste Rebekka nicht, was sie ihrer Freundin raten sollte. Am liebsten hätte sie gerufen: Ja, genau! Lass ihn fallen. Hau ab. Sieh zu, dass du weiterkommst! Aber konnte sie ihre Abneigung so offenkundig zum Ausdruck bringen?


    »Meinst du nicht, dass sein Profil inzwischen längst inaktiv ist und dass er vielleicht nur vergessen hat, es zu löschen?«, fragte sie. Andreas konnte ihr dankbar sein, dass sie nicht die Gelegenheit nutzte, ihn schlechtzumachen.


    »Das ist es nicht, und genau das ist das Problem.« Dortes Stimme war so schrill, dass Rebekka ihr Handy ein wenig vom Ohr weghalten musste. »Sein Profil ist äußerst aktiv. Er hat sich noch mit einer ganzen Reihe anderer Frauen verabredet, habe ich gesehen. Obwohl er alles abstreitet.«


    »Ihr müsst euch zusammensetzen und miteinander reden. Wenn ihr euch etwas beruhigt habt.«


    »Ja, du hast recht. Ich muss herausfinden, was das für uns bedeutet.«


    »Das klingt vernünftig«, sagte Rebekka. »Du verdienst es, glücklich zu sein…«


    »Ich war glücklich«, unterbrach Dorte sie. »Noch mehr Probleme halte ich nicht aus…«


    ——


    Fünf Minuten später klopfte Rebekka an Michaels Bürotür.


    Sie hatte es geschafft, Dorte einigermaßen zu beruhigen, und wollte mit Michael kurz über die vier Vergewaltigungsfälle sprechen, bevor sie zurück nach Kopenhagen fuhr.


    Er war in einen Stapel Papiere vertieft.


    »Störe ich?«


    »Nein, nein, setz dich, Rebekka.«


    »Ich habe sämtliche Berichte über die vier Vergewaltigungen im Sommer 1989 durchgearbeitet. Und ich muss mit dem letzten Opfer sprechen, mit Eline Sørensen. Sie wohnt in Odense.«


    Michael seufzte laut. »Das ist vergeudete Zeit, Rebekka. Du hast die Polizeiberichte gelesen. Alles, was du wissen musst, steht da drin…«


    »Ich bestehe darauf«, unterbrach sie ihn. »Irgendetwas stimmt da nicht. Ricky Hansen hat in jenem Sommer vier Vergewaltigungen begangen, und das letzte Opfer, Eline Sørensen oder Elina Sørensen, wie sie sich jetzt nennt, ist von besonderem Interesse, weil der Fall sich von den übrigen unterscheidet.«


    Michael runzelte die Stirn und fragte, was sie damit meine, und sie erzählte ihm von der zurückgelassenen Mütze und Ricky Hansens Bemerkung zu Michael Strunge.


    »Ich habe Elina Sørensen gerade angerufen.«


    »Du hast was?«


    »Sie wohnt in Odense, und auf dem Rückweg komme ich ohnehin dort vorbei. Sie will gerne mit mir reden.«


    Michael sah sie verärgert an. »Wenn du bereits einen Termin mit ihr ausgemacht hast, warum willst du dann mein Okay?«


    Rebekka konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


    »Michael, ich will nicht dein Okay. Ich will dich nur über mein weiteres Vorgehen informieren.«


    Es wurde still zwischen ihnen, und einen Moment sah es so aus, als fragte sich Michael, ob er wütend werden oder laut loslachen sollte. Schließlich erwiderte er ihr Lächeln.


    »Okay, okay.« Er hielt abwehrend die Hände vor sich.


    »Ich muss jetzt los«, erklärte sie und stand auf. Er erhob sich ebenfalls und folgte ihr zur Tür.


    »Ich finde, ihr solltet Kontakt zu den anderen Vergewaltigungsopfern aufnehmen und ihnen Polizeischutz anbieten«, sagte sie und legte die Hand auf die Klinke.


    Er nickte. »Ich gehe die Polizeiberichte noch einmal durch. Im Übrigen würde ich es zu schätzen wissen, wenn du mich später anrufst, vielleicht heute Abend, und mir erzählst, wie das Gespräch mit Elina Sørensen gelaufen ist.«


    »Natürlich.«


    Sie drückte die Klinke herunter.


    »Rebekka, ich…«


    »Sag jetzt nichts«, unterbrach sie ihn, und er schwieg, während sie sein Gesicht betrachtete. Die hellblauen Augen, die Falten, die ausdrucksvollen Lippen und das Grübchen. Vertraut und fremd zugleich. Er war ihr jetzt ganz nah, sie konnte seinen Duft einatmen, und er beugte sich zu ihr vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Seine warmen Lippen drückten sich auf ihre rechte Wange, und dann– für den Bruchteil einer Sekunde– suchte sein Mund ihren.


    Sie reagierte blitzschnell, drückte die Klinke herunter und öffnete die Tür. Auf der anderen Seite stand Bettina Pallander und sah sie mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an. Ihre Blicke verkeilten sich einen Moment in einem stummen Kampf ineinander, bevor Rebekka auf dem Absatz kehrtmachte. Während sie den Korridor entlangging, spürte sie, wie Bettina in ihrem Rücken Maß nahm– wie ein Speerwerfer, der den Abstand vor seinem Wurf abschätzt.


    ——


    Elina Sørensen wohnte in einer trostlosen Siedlung am Stadtrand von Odense– mit Parabolantennen auf den Dächern und Horden von Kindern, die sich um die grauen Betonblöcke herumtrieben, auf der Jagd nach dem großen Abenteuer. Einen Augenblick war Rebekka dankbar, dass ihr Auto so alt und verbeult war, dass sich die Jugendlichen wahrscheinlich nicht die Mühe machen würden, sich daran zu vergreifen. Sie unterließ es jedoch, das Polizeischild hinter die Windschutzscheibe zu legen. Es gab keinen Grund, unnötig zu provozieren.


    Rebekka stieg aus und ging zu dem Mietsblock hinüber, in dem Elina Sørensen wohnen musste. Sie stieg die Treppe hoch und klopfte vorsichtig an die Tür. Schleppende Schritte waren zu hören, gefolgt von einem Rasseln, bevor die Wohnungstür einen Spaltbreit aufging. Zwei massive Sicherheitsketten verhinderten jedes weitere Eindringen, und zwei furchtsame Augen blickten sie an. Rebekka stellte sich mit einem freundlichen Lächeln vor und hielt ihren Dienstausweis in den Türspalt. Die furchtsamen Augen studierten ihn kurz, bevor die Sicherheitsketten aufgingen.


    »Sie müssen entschuldigen, aber ich achte genau darauf, wen ich hereinlasse«, sagte Elina Sørensen, eine kleine, fettleibige Frau mit einem voluminösen Busen. Ihr blondes Haar war ungewaschen, sie trug einen fleckigen Jogginganzug, und von ihrem Körper ging ein säuerlicher Schweißgeruch aus. Rebekka wurde in ein dunkles Wohnzimmer geführt. Die Gardinen waren zugezogen, und der Fernseher lief, doch der Ton war so weit heruntergedreht, dass nur ein monotones Gemurmel zu hören war.


    »Störe ich Sie gerade bei einer Serie?«, fragte Rebekka freundlich, und Elina Sørensen schüttelte den Kopf.


    »Nein, der Fernseher läuft immer. Ich mag es, Stimmen um mich zu haben.«


    Sie ließ sich in eine Ecke des Sofas fallen und deckte sich mit einer alten Decke zu. Auf dem länglichen Couchtisch lagen mehrere Kekspackungen, halb volle Tüten mit Chips und Süßigkeiten. Daneben standen mehrere Limonadenflaschen, in denen nur noch Reste waren.


    »Ich möchte mich zuallererst bedanken, dass ich kommen und mit Ihnen über die Ereignisse des Sommers 1989 reden darf. Ich bin mir darüber im Klaren, dass viel Mut dazu gehört, das alles noch einmal aufzurühren.«


    Elina Sørensen wurde ein wenig rot, sie schien Komplimente nicht gewöhnt zu sein.


    »Sie sind bestimmt hier, weil Ricky Hansen ausgebrochen ist, nicht?«


    Elina Sørensen hielt Rebekka mit ihrem Blick fest.


    »Das ist einer der Gründe, ja…«


    »Ich verlasse meine Wohnung nicht«, stieß die Frau plötzlich hervor. »Das habe ich so beschlossen. Wenn ich das tue, wird Ricky Hansen gewinnen. Ich fühle mich hier sicher, deshalb bleibe ich hier.«


    Sie sah Rebekka trotzig an.


    »Das verstehe ich gut, und obwohl ich keine Details zu unserer Ermittlung preisgeben darf, kann ich Ihnen so viel verraten, dass derzeit nichts darauf hindeutet, dass Ricky Hansen die Mädchen aufsuchen wird, die er damals überfallen hat.«


    »Es ist mir im Grunde genommen egal, ob er kommt oder nicht«, sagte Elina, und in ihrer Stimme schwangen all die Gefühle mit, die sie offensichtlich bewegten, obwohl sie versuchte, sie zu verbergen. »Mein Leben ist ohnehin zerstört, und das ist seine Schuld. Wenn er plötzlich hier in meinem Wohnzimmer stehen würde, dann würde ich ihn bitten, mich umzubringen. Schnell. Ich habe nichts zu verlieren. Aber er muss zu mir kommen, wenn es denn so sein soll.«


    »Ich glaube, wie gesagt, nicht, dass Sie in Gefahr sind, aber wir haben uns trotzdem entschieden, Ihnen eine sichere Wohnung anzubieten, solange Ricky Hansen auf freiem Fuß ist.«


    »Danke, nein.«


    »Sie können ja noch einmal darüber nachdenken. Wir können Sie auch mit einem Taschenalarm ausstatten, wenn Sie darauf bestehen, in Ihrer eigenen Wohnung zu bleiben.«


    Elina Sørensen schüttelte erneut den Kopf.


    »Ich bleibe hier. Ohne all den Kram. Ich sehe das so: Wenn er kommt, dann kommt er.«


    Die nächste halbe Stunde verwandte Rebekka darauf, langsam Elinas Lebensgeschichte aus ihr herauszuholen. Die Geschichte von einem großen Kind, das sich immer unerwünscht gefühlt hatte. Von den langen Arbeitstagen der Eltern in ihrem Konsumladen, der Einsamkeit in der Schar gleichaltriger Mädchen, der plötzlich einsetzenden Pubertät, die sie zu dem Zeitpunkt, als es passiert war, weitaus älter hatte aussehen lassen, als es ihren dreizehn Jahren entsprach. Und nicht zuletzt von dem Leben nach der Vergewaltigung. Dem Nachspiel. Obwohl Ricky Hansen festgenommen und für die Vergewaltigungen und den Mord an Susanne Keller Marcussen verurteilt worden war, hatte die Vergewaltigung dazu geführt, dass Elina von ihrem Umfeld gemieden wurde. Die Eltern der gleichaltrigen Mädchen hielten ihre Töchter von ihr fern, als hätte sie eine ansteckende Krankheit, und ihre eigenen Eltern hatten keine Ahnung, was sie mit ihr anfangen sollten, und überließen sie deshalb sich selbst. Sie hatte sich mit Süßigkeiten getröstet und sich ihre tägliche Ration im Geschäft abgeholt. Dann war sie nach Hause gegangen und hatte alles in sich hineingestopft. Sie hatte ununterbrochen gegessen, um die konstante Angst in der Magengrube zu betäuben, doch wie bei jeder anderen Sucht dämpften auch die Süßigkeiten die Verzweiflung nur kurze Zeit, und sie musste zu weiteren greifen. Die Abstände wurden immer kürzer. Und Elina wurde immer dicker.


    Obwohl sie im Grunde ein intelligentes Mädchen gewesen war, schaffte sie das Gymnasium nicht. Sie ging mitten in der Zwölften ab und arbeitete eine kurze Zeit im Laden ihrer Eltern, bis sie von Panikattacken übermannt wurde, die sie arbeitsunfähig und zu einem Fall für die Psychiatrie machten. Keine Behandlung schien zu helfen, und langsam gaben die Behörden sie auf.


    Als sie Mitte zwanzig war, starben ihre Eltern im Laufe eines Jahres, und sie zog von Ringkøbing in die Wohnung am Stadtrand von Odense, in der sie noch immer wohnte. Hier verbrachte sie die Tage und Nächte vor ihrem flimmernden Fernseher oder im Cyberspace. Eine kurze Zeit lang, als die Angstzustände etwas nachzulassen schienen, hatte sie sich der Esoterik zugewandt. Sie war zu einer Numerologin gegangen, hatte das E am Ende ihres Vornamens durch ein A ersetzt und hieß jetzt endlich so, wie sie es sich immer gewünscht hatte. Doch die Panikattacken waren zurückgekommen, heftiger als je zuvor, was dazu geführt hatte, dass sie nun auch eine schwere soziale Phobie entwickelte. Sie wagte es nicht, nach draußen zu gehen, und war seit über drei Jahren nicht mehr vor der Tür gewesen. Eine Tante kaufte einmal in der Woche für sie ein, und dann tranken sie eine Tasse Kaffee zusammen. Bis auf die wechselnden Sozialarbeiter war die Tante ihr einziger Außenkontakt.


    Rebekka schluckte, als Elina ihre Erzählung beendet hatte. Ihre Lebensgeschichte war leider keine Ausnahme. Vielen Opfern von Überfällen, Gewalt und Vergewaltigungen erging es wie Elina. Nicht nur Ricky Hansen war zu lebenslänglicher Haft verurteilt worden, auch seine Opfer, die überlebt hatten. Und im Gegensatz zu ihm konnten sie nicht davonlaufen.


    »Wenn Sie an den Tag zurückdenken, an dem es passiert ist, woran erinnern Sie sich am meisten?«, wagte sie zu fragen, als sie eine Weile miteinander gesprochen hatten und sie das Gefühl hatte, dass Elina etwas entspannter war, ihr vielleicht sogar vertraute. Elina seufzte tief und sah ihr in die Augen.


    »Ich erinnere mich noch sehr deutlich an alles. Die Gerüche, die Laute, die Farben… die werde ich nie vergessen. Leider.«


    Sie saß ein paar Sekunden mit geschlossenen Augen da. Dann hob sie den Blick zu irgendeinem Punkt im Wohnzimmer.


    »Ich erinnere mich an die Wärme. Es war ein richtig warmer Sommer. Und er war so unendlich lang, es fühlte sich an,als wollte er nie zu Ende gehen. Ich weiß noch, dass ich mich darauf gefreut habe, weil die Schule bald wieder anfangen sollte– obwohl ich in keiner Clique war. Aber ich habe mich so sehr gelangweilt. Meine Eltern haben gearbeitet, wie üblich. Sie konnten den Laden nicht einfach schließen. Ich war im Großen und Ganzen mir selbst überlassen. In den Ferien war ich eine Woche bei meiner Großmutter in Skive gewesen, das war alles.«


    Elina griff nach einer der Süßigkeitentüten, die vor ihr auf dem Tisch lagen, riss sie mit einer hitzigen Bewegung auf und stopfte sich eine Handvoll des Inhalts in den Mund, kaute ausgiebig und sprach weiter. »Als es passiert ist, war ich auf dem Weg zum Blockflötenunterricht. Plötzlich kam ein Auto angefahren. Ich erinnere mich noch an den Geruch nach Benzin und geschmolzenem Asphalt. Das Auto war dunkelgrün und alt. Ich hatte es noch nie vorher gesehen. Ein Mann saß drinnen, er hatte eine Art Mütze auf. So eine Sturmhaube, Sie wissen schon, mit zwei Löchern für die Augen und einem für den Mund. Das war unheimlich. Ich wusste sofort, dass er mir etwas antun würde. Ich habe das gewusst, deshalb habe ich versucht wegzulaufen, aber er hat mich eingeholt.«


    Rebekka hörte zu, ohne sie zu unterbrechen, und machte sich ein paar Notizen, doch vor allem hielt sie Augenkontakt mit der Frau, zeigte ihr, dass sie da war, dass sie zuhörte und dass sie sie ernst nahm.


    »Er hat es im Auto gemacht. Er hat mir die Hände fest um den Hals gelegt, während er es getan hat, so fest, dass ich irgendwann ohnmächtig geworden bin. Ich wäre beinahe gestorben…«


    Elina zitterte und sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Dann zog sie die Nase hoch, drehte eine Limonadenflasche mit einem grellgelben Inhalt auf und trank einen Schluck. Ein synthetischer Geruch nach Ananas breitete sich im Zimmer aus.


    »Was fällt Ihnen zu Ricky Hansen selbst ein?«, fragte Rebekka ruhig.


    »Er war kräftig«, antwortete sie sofort. »Daran erinnere ich mich am besten. Und er roch nach Stall und Misthaufen. Er hatte langes, fast schwarzes Haar, das unter der Mütze hervorschaute. Als er fertig war mit… Sie wissen schon, sagte er plötzlich, dass Michael Strunge der beste Dichter aller Zeiten sei. Damals hatte ich keine Ahnung, wer Strunge war, ich war ja erst dreizehn, als es passiert ist, aber im Jahr darauf haben wir ihn im Dänischunterricht durchgenommen.« Sie schluckte, bevor sie weiterredete. »Allein der Name. Ich konnte nicht… plötzlich war all das Furchtbare wieder da. Mir ist so schlecht geworden, dass ich nach Hause gehen musste.«


    Sie schlug die Augen nieder, schluckte und sah Rebekka an.


    »Sie waren das einzige der vier Opfer, zu dem Ricky Hansen etwas gesagt hat«, sagte Rebekka.


    Elina Sørensen zuckte mit den Schultern.


    »Ich frage mich, warum er Michael Strunge erwähnt hat«, fuhr Rebekka fort. »Es kommt mir ziemlich seltsam vor, dass er den Verdacht auf sich gelenkt haben soll, finden Sie nicht? Ich meine, alle, die Ricky Hansen kannten, wussten von seiner Begeisterung für den Dichter.«


    »Manchmal wollen solche Leute doch geschnappt werden, ist das nicht so?«, fragte Elina, und Rebekka konnte ein kurzes Auflachen nicht unterdrücken.


    »Ja, so etwas soll es in seltenen Fällen geben. Sehen Sie viele Krimis?«


    Elina nickte, und ein flüchtiges Lächeln flackerte über ihr Gesicht. »Ich sehe alles, wo ich rankommen kann. CSI gucke ich am liebsten.«


    »Die Serie ist auch wirklich spannend«, stimmte Rebekka zu. »Er hat auch die Mütze am Tatort zurückgelassen, oder?«


    Elina nickte desinteressiert. Sie steckte erneut die Hand in die Süßigkeitentüte und versorgte sich mit einer weiteren Ladung.


    »In gewisser Weise bin ich froh, dass er sie mir nicht weggenommen hat«, sagte sie mit dem Mund voller Süßigkeiten. »Ich habe immer noch Albträume, in denen er mir die Mütze auszieht und anschließend sein eigenes Gesicht entblößt. Nach so einem Traum wache ich immer schreiend auf, weil ich weiß, dass ich nicht überlebt hätte, wenn er das getan hätte. Solche Leute bringen die Opfer, die sie gesehen haben, immer um.«


    »Ist er irgendwie gestört worden?«, erkundigte sich Rebekka sanft. »Ist vielleicht jemand gekommen, ein Auto oder so?«


    Elina kniff die Augen fest zusammen. Dann schüttelte sie den Kopf.


    »Nein. Er schien es nicht eilig zu haben. Er hat mich rausgeworfen, als er… fertig war. Ich kann mich immer noch daran erinnern. Die Tränen in der warmen Wolle, die furchtbar gekratzt hat. Er hat einfach die Autotür aufgemacht und mir einen kräftigen Stoß in den Rücken gegeben, sodass ich in den Straßengraben gefallen bin. Dann ist er gefahren. Ich habe dagelegen und gewartet, bis das Motorengeräusch nicht mehr zu hören war. Erst dann habe ich es gewagt, die Mütze auszuziehen und nach Hause zu laufen…«


    Rebekka nickte nachdenklich. Die zurückgelassene Mütze störte sie. Hatte Ricky Hansen sie irrtümlich zurückgelassen oder absichtlich? Und wenn es absichtlich geschehen war, warum? Er hätte sich ausrechnen können, dass ihn die Mütze verraten würde.


    »Sind wir jetzt langsam fertig?«, fragte Elina plötzlich, und die Frage katapultierte Rebekka in die Wirklichkeit und das Wohnzimmer der übergewichtigen Frau zurück.


    »Gleich«, sagte Rebekka, während sie sich fragte, wie sie am besten ihre letzte, aber wichtigste Frage stellen sollte. Sie wand sich ein wenig auf dem weichen Sofa und beschloss, es direkt anzugehen.


    »Elina, ich hoffe, dass Sie mir meine direkte Art verzeihen«, sagte sie und hielt ihren Blick fest. »Ich weiß, dass die Vergewaltigung bei allen vier Opfern vollständig vollzogen wurde.« Sie atmete tief durch. »Trotzdem hat man bei keinem der Opfer Sperma von Ricky Hansen gefunden. Deshalb frage ich mich… haben Sie gespürt, dass er einen Orgasmus hatte, als er Sie… vergewaltigt hat?«


    Einen Augenblick blinzelte Elina mit den Augen, dann schluckte sie und antwortete: »Ja, ich bin mir ganz sicher, dass er einen Orgasmus hatte. Ich habe das Erlebnis natürlich nachträglich rationalisiert, aber ich weiß, dass er gekommen ist. Er hat, soweit ich mich erinnern kann, wie mein Vater geklungen, wenn er und meine Mutter das manchmal gemacht haben.« Sie errötete leicht. »Er hat immer heftiger gestöhnt und ist schließlich über mir zusammengesackt. Er war schwer, daran erinnere ich mich. Ich hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Er ist eine Weile auf mir liegen geblieben, bevor er ihn herausgezogen hat.«


    »Kann es sein, dass er ein Kondom benutzt hat?«


    Elina Sørensens Augen wurden feucht.


    »Nein, da bin ich mir ziemlich sicher. Denn dann müsste er es schon angehabt haben, als er mich überfallen hat. Er ist direkt in mich eingedrungen, sowie er mich eingefangen und ins Auto gestoßen hatte. Es ging alles sehr schnell.«


    Rebekka nickte langsam, während die Gedanken in ihrem Kopf arbeiteten und eine eiskalte Unruhe in ihr wuchs.

  


  
    Sommer 1989


    »Wir müssen reden– über den Abend.«


    Leon sieht die anderen ernst an.


    Sie sitzen am Feldrand. Nirgendwo auf dem Skyttehof haben sie ihre Ruhe. Leon hat Zigaretten verteilt, alle haben sich eine genommen, und jetzt hängen sie ihren Gedanken nach und rauchen, während der graue Qualm sich in den Himmel schlängelt.


    Sie sind schockiert. Vor zwei Stunden ist Ricky zur Vernehmung ins Präsidium in Ringkøbing gebracht worden. Zwei Beamte in Zivil von der Mobilen Spezialeinheit der Reichspolizei haben ihn zum Auto begleitet, und die Tatsache, dass sie keine Uniform getragen haben und dass ihr roter Opel wie ein ganz normales Auto ausgesehen hat, hat den Ernst der Situation nur noch verdeutlicht.


    »Ich bin sicher, dass Ricky jetzt geliefert ist«, sagt Leon.


    »Wie meinst du das?«, fragt Birgitte und bläst kleine, graue Rauchringe, indem sie mit dem Zeigefinger gegen ihre Wange klopft.


    »Das ist doch logisch. Die Polizei ist wegen der Vergewaltigungen so oft hier gewesen. Und dann wird Susie ermordet. Die Polizei weiß, dass es Ricky war. Sie wissen es.«


    Birgitte, Ernst und Gert sehen Leon aufmerksam an.


    »Überlegt doch mal, wie merkwürdig er sich verhält. Er spricht mit niemandem, und oft können wir ihn gar nicht finden. Da ist er einfach weg. Niemand weiß, wo er ist.«


    »Das bedeutet doch nicht automatisch, dass er den Mädchen was angetan hat«, meint Birgitte.


    »Nein, aber denk mal nach. Wer sollte es sonst gewesen sein? Gert, du teilst dir doch ein Zimmer mit ihm. Hast du nicht auch gesagt, dass er sich merkwürdig verhält?«


    Leon sieht Gert auffordernd an, der schnell nickt.


    »Ja, das stimmt. Das Einzige, was ihn interessiert, sind Gedichte von Strunge, und wenn ich ihn etwas frage, macht er sich nur selten die Mühe zu antworten. Es macht einen Riesenspaß, ihn mit seinen Büchern aufzuziehen. Wenn ich sie verstecke, wird er total wütend.«


    Gert lächelt, und Leon nickt zustimmend.


    »Das hat er verdient. Erzähl mal den anderen, was du nachts mitbekommen hast.« Er sieht Gert vielsagend an.


    »Na ja, also, ich bin mehrmals davon aufgewacht, dass Ricky sich weggeschlichen hat, einfach aus dem Zimmer verschwunden ist.«


    »Vielleicht war er nur auf der Toilette?«


    »Das habe ich anfangs auch geglaubt«, antwortet Gert, »aber er kommt nicht wieder. Einige Male ist er erst am nächsten Morgen zurückgekommen, wenn wir aufstehen mussten.«


    Leon pfeift laut. »Genau das meine ich. Ich würde darauf wetten, dass er draußen den Mädchen aufgelauert hat. Das war bestimmt an den Abenden, an denen die Vergewaltigungen passiert sind, richtig?«


    »Jaaa«, antwortet Gert etwas zögerlich, »das könnte hinkommen.«


    Birgitte schaudert.


    »Hört auf, so etwas zu sagen«, murmelt sie und greift nach einer weiteren Zigarette, die Leon galant für sie anzündet.


    Ernst kratzt sich im Nacken. Dann steht er langsam auf, es wird allmählich kalt. Die anderen folgen ihm mit dem Blick. »Wenn jemand von hier zu so etwas in der Lage wäre, dann er«, sagt Ernst und knackt mit seinen Fingergelenken.


    ——


    Eine blasse Sonne hatte den Morgendunst vertrieben und schien auf das Polizeipräsidium von Kopenhagen, als Rebekka über die sternförmigen Fliesen des Innenhofs Richtung Mordkommission eilte. Es hatte gutgetan, nach Hause zu kommen, und sie hatte es genossen, in ihrem eigenen Bett zu schlafen, auf ihrer eigenen breiten Fensterbank mit Blick auf ihren etwas vernachlässigten Garten zu sitzen, wo das Gebüsch inzwischen so dicht wuchs, dass es bis zu ihrem Fenster reichte. Rebekka freute sich darauf, die Mordermittlung ein Stück voranzubringen. Das gestrige Gespräch mit Elina Sørensen hatte sie darin bestärkt, dass an der alten Ermittlung irgendwas nicht stimmen konnte. Wie alles zusammenhing, nicht zuletzt mit den Morden an Ernst Bundgaard und Gert Asmussen, wusste sie noch nicht, aber sie wusste, dass sie es herausfinden würde. Die beiden neuen Morde waren mit einer solchen Brutalität, einer solchen Wut ausgeführt worden, dass das Motiv persönlicher Art sein musste. Der Mörder wollte jemanden bestrafen oder sich rächen. Der Schlüssel zu der Aufklärung lag im Rachemotiv– die Frage war, wofür Ricky Hansen sich rächen wollte.


    Leicht außer Atem kam sie im zweiten Stock in der Mordkommission an und stellte fest, dass Reza nicht an seinem Platz in ihrem gemeinsamen Büro saß, wie er das gewöhnlich tat. Dafür traf sie Gundersen an, den Chef der Mordkommission, und seine rechte Hand, ihren Erzrivalen Simonsen, die in ein intensives Gespräch in der Teeküche vertieft waren.


    »Da haben wir ja Rebekka Holm höchstpersönlich«, meinte Gundersen und hieß sie mit einer jovialen Geste willkommen. Simonsen nickte ihr etwas zurückhaltender zu.


    Sie sprachen kurz über die neuesten Entwicklungen im Fall Skyttehof. Die Tipps, wo sich der zur Fahndung ausgeschriebene Ricky Hansen befinden könnte, strömten nur so herein. Wie immer in solchen Fällen meinten Leute aus sämtlichen Teilen des Landes, den Flüchtigen gesehen zu haben– und zwar alle gleichzeitig. Gundersen hatte bereits ein paar Leute abgestellt, um den vielversprechendsten Tipps nachzugehen, und bat Rebekka, Leon Kofoed und Birgitte Skytte ausfindig zu machen und zu befragen.


    »Du wirst allein für die Ermittlung zuständig sein«, erklärte er. »Wir haben genug eigene Fälle, um die wir uns kümmern müssen, sodass wir im Moment keine Leute entbehren können.«


    Rebekka ärgerte sich. Sie hätte gerne Reza in ihrem Team gehabt.


    »Na gut. Wo steckt eigentlich Reza?«


    »Der hat sich krankgemeldet«, antwortete Simonsen sauer. »Wieder einmal.«


    »Wie meinst du das?«, fragte sie und spürte ihre Abneigung gegen Simonsen auflodern. Simonsen genoss es, sein Territorium zu markieren, und konnte es nicht lassen, höhnische Bemerkungen über Leute zu machen, die nicht anwesend waren. Beides ärgerte sie maßlos. Sie mochte seine smarten Bemerkungen und seine spitzen Ellenbogen nicht und erwischte sich immer noch bei dem Gedanken, dass Gundersen sie anstelle von Simonsen zur stellvertretenden Abteilungsleitung hätte ernennen sollen, als es um die Wahl seines Stellvertreters ging.


    »Ich meine nur, dass er öfters gefehlt hat, während du weg warst«, antwortete Simonsen und wechselte einen Blick mit Gundersen.


    »Ja, und? Wenn Reza sagt, dass er krank ist, dann ist er krank. Das klingt ja fast so, als würdest du das anzweifeln?«


    Sie sah Simonsen kampflustig an, der sich jedoch nicht provozieren ließ.


    »Vergiss es einfach, Rebekka«, antwortete er und verließ die Teeküche, gefolgt von Gundersen.


    Rebekka spürte die Wut auf die beiden, vor allem auf Simonsen, wie eine heiße Welle. Sie schob sie energisch zur Seite und ging zurück an ihren Platz, um zu planen, wie sie die Ermittlung am besten anging. Zuerst schrieb sie den Bericht über das Gespräch mit Elina Sørensen, den sie sofort an Michael und sein Team mailte. Anschließend überprüfte sie, ob sie etwas über Leon Kofoed und Birgitte Skytte hatten. Birgitte Skytte war sauber, doch als sie Leon Kofoed ins Register eingab, wurde sie fündig. Und was sie erfuhr, war interessant. Leon Kofoed war seit seiner Jugend wiederholt für so gut wie alle Formen von Kriminalität verurteilt worden: Vandalismus, Diebstahl, Dokumentenfälschung, Drogenhandel, Gewaltandrohung, Gewalt und schließlich und endlich: Mord. Atemlos suchte sie die Unterlagen zu dem Mordfall heraus. 1988 hatte er seinen Vater angegriffen und so ernsthaft verletzt, dass er ins Koma gefallen und anschließend verstorben war. Leon war mit einer Sicherheitsverwahrung in der Gerichtspsychiatrie davongekommen und nach zehn Monaten entlassen worden.


    Rebekka lehnte sich kurz auf ihrem Bürostuhl zurück. Von den letzten beiden Überlebenden auf dem Foto war einer wegen Mordes verurteilt worden. Die große Frage war, ob er noch andere Menschenleben auf dem Gewissen hatte als das seines Vaters.


    Sie musste mit ihm reden. Sofort. Und sie musste Kontakt zu Birgitte Skytte aufnehmen, obwohl die sich ihre Einmischung verbeten hatte. Die beiden waren die einzigen Überlebenden von damals. Sie waren auf dem Skyttehof gewesen, als Susanne Keller Marcussen ermordet wurde, und sie hatten von den Vergewaltigungen gehört. Sie waren ihr einziger Anhaltspunkt, um herauszufinden, was damals wirklich passiert war. Um das Motiv für die Morde zu finden und Ricky Hansen zu schnappen.


    Rebekka suchte Leon Kofoeds Adresse und Telefonnummer heraus. Sie ließ das Telefon lange klingeln. Niemand meldete sich. Das war beunruhigend, und einen kurzen Moment kam ihr der Gedanke, dass sie zu spät sein könnten. Das Risiko, dass Ricky Hansen ihnen zuvorgekommen war, wäre eine Erklärung dafür, dass niemand abnahm. Eine andere war natürlich die, dass Leon Kofoed gar nicht gefunden werden wollte.


    ——


    Leon Kofoed wohnte in der Husumgade in Nørrebro. Sie warf einen Blick aus dem schmutzigen Fenster des Polizeipräsidiums. Die Sonne schien immer noch, und sie beschloss, einen Spaziergang dorthin zu machen– es konnte nicht so weit sein. Sie griff nach ihrem Popelinemantel und ihrer Tasche. Spürte die Lust auf eine Zigarette und wühlte im Halbdunkel der Tasche herum, bis ihre Finger das plattgedrückte Päckchen zu fassen bekamen. Sie fischte eine Zigarette heraus und steckte sie sich in den Mund, während sie den Gang entlangeilte. Morgen, dachte sie. Morgen höre ich auf zu rauchen.


    »Hey, hier drinnen wird nicht geraucht, Rebekka«, rief Simonsen plötzlich hinter ihr, und sie musste ihre ganze Beherrschung aufbringen, um ihm nicht den Stinkefinger zu zeigen. Sie rauchte schließlich nicht– sie hatte bloß eine Zigarette im Mundwinkel hängen. Typisch Simonsen– alles musste er kommentieren. Ein Tritt in den Allerwertesten würde ihm guttun.


    Eine halbe Stunde später stand sie vor Leon Kofoeds Haustür. Sie klingelte, studierte das handgeschriebene Schild mit dem verwischten Nachnamen darauf und klingelte noch einmal. Niemand machte auf. Sie drückte gegen die Haustür, doch obwohl sie alt war, gab sie keinen Millimeter nach. Eine Minute später war sie trotzdem drinnen– der Trick mit der Kreditkarte funktionierte immer.


    Das Treppenhaus wirkte heruntergekommen: abblätternde Farbe, uneinheitliche Namensschilder und Stapel von Schuhen in allen möglichen Größen auf den Türmatten, alles eingehüllt in einen intensiven Currygeruch. Sie kam zu Leon Kofoeds Tür und drückte mehrmals auf die Klingel. Niemand öffnete. Schließlich hob sie den Briefkastenschlitz an, atmete den Geruch aus seiner Wohnung ein und kam zu dem Schluss, dass es nicht gerade nach Leiche roch. Dagegen stank es nach altem Zigarettenrauch. Der Geruch war schrecklich, weckte aber trotzdem sofort ihre Lust zu rauchen. Sie holte eine Visitenkarte heraus, suchte in ihrer Tasche nach einem Kugelschreiber und schrieb auf die Karte, dass Leon Kofoed sich so schnell wie möglich bei ihnen melden solle. Dann warf sie die Nachricht durch den Briefkastenschlitz und lief die Treppe wieder hinunter.


    Sie trat auf die Straße, schirmte die Augen mit der Hand vor der Sonne ab und guckte zu seinen schmutzigen Fenstern hoch. Keine Bewegung. Die Lust auf eine Zigarette meldete sich erneut, und sie holte das Päckchen aus der Tasche, in dem nur noch eine durchgebrochene Zigarette und zerbröselter Tabak waren. Sie sah sich um, und ihr Blick fiel auf den Kiosk ein Stück die Straße hinunter. Da Leon Kofoed ebenfalls rauchte, deckte er sich bestimmt dort ein, dachte sie. Warum nicht zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.


    Ein arabisch aussehender älterer Mann stand hinter der Theke. Sie kaufte eine Packung blaue Kings und fragte ihn beim Bezahlen wie nebenbei, ob er einen Leon Kofoed kannte. Bei der Frage wurde der ältere Mann blass.


    »Nee, kenne ich nicht. Warum?«


    »Ich muss unbedingt mit ihm reden«, antwortete sie und nahm ihr Wechselgeld entgegen.


    »Leider nein.« Der ältere Mann machte eine bedauernde Handbewegung, und sie zuckte mit den Schultern und ging zur Tür. Sie hatte die Hand bereits auf der kühlen Klinke, als er sie zurückrief.


    »Wie wichtig ist es denn?«


    Sie sah ihn lange an.


    »Sehr wichtig«, antwortete sie beherrscht. »Leon Kofoed könnte in Gefahr sein.«


    »Wer sagt das?«


    Sie zog ihren Dienstausweis heraus, und ein Anflug von Furcht zeigte sich in den Augen des Kioskbesitzers. Dann seufzte er tief.


    »Na gut«, sagte er. »Ich kenne Leon. Er kommt jeden Tag vorbei.«


    »Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«


    »Vorgestern… am frühen Abend. Leon ist kein Morgenmensch. Er wollte… Zigaretten kaufen.« Er zögerte, wich ihrem Blick aus. »Er hat mit einem großen Schein bezahlt und war weg, als ich mit dem Wechselgeld zurückkam. Es sieht ihm nicht ähnlich, sich nicht zu verabschieden. Und er ist nicht zurückgekommen, um das Wechselgeld zu holen. Das ist merkwürdig.«


    »Wissen Sie, wo er stecken könnte, wenn er nicht zu Hause in seiner Wohnung ist?«, fragte sie.


    Der Kioskbesitzer schüttelte den Kopf, doch dann hellte sich sein Gesicht auf.


    »Doch, er geht gern ins Runddelen, hat er erzählt. Aber er kauft immer bei mir ein… ja, ja. Wenn ihm nur nichts passiert ist.« Er schüttelte den Kopf und fügte hinzu: »Wenn Sie ihn sehen, sagen Sie ihm, dass Kazpur noch Geld für ihn hat, ja?«


    Rebekka versprach es.


    »Da fällt mir ein, dass mir Leon auch noch etwas schuldet.« Der Mann runzelte die Stirn. »Er hat eine meiner Zeitungen mitgenommen. Die Titelseite war mitten durchgerissen, und der Ständer lag umgefallen auf dem Boden.«


    »Haben Sie die Zeitungen von Montag noch da?« Der Kioskbesitzer nickte in die entfernteste Ecke, in der die nicht verkauften Zeitungen gestapelt lagen.


    »Er hat sich ein Ekstra Bladet genommen«, erklärte der Kioskbesitzer. Schon bald hatte Rebekka den entsprechenden Stapel entdeckt. Von der Titelseite starrte ihr der Pfarrer direkt ins Gesicht.


    ——


    Leon hatte den ganzen gestrigen Abend und die Nacht damit verbracht, einen Plan zu schmieden und sich das zu beschaffen, was er brauchte. Ihm war klar, dass Ricky alle, die in jenem Sommer auf dem Skyttehof gearbeitet hatten, bestrafen wollte und dass er und Birgitte Skytte die nächsten Opfer auf seiner Liste waren. Sie waren als Einzige übrig geblieben, das Ehepaar Skytte war inzwischen verstorben.


    Er ging davon aus, dass Ricky bereits in seiner Nähe war, da er mit Adresse im Telefonbuch stand– genau wie Birgitte, das hatte er schon herausgefunden. Es bestand kein Zweifel, dass Ricky nur auf eine Gelegenheit wartete, um zuzuschlagen, und diese Erkenntnis ließ Leon zittern.


    Wann es passieren würde, wusste er natürlich nicht, er wusste nur, dass er vorbereitet sein wollte, wenn es so weit war, und dass er alles daransetzen würde, dass Rickys Racheaktion erfolglos blieb.


    Er hatte Dinas Wohnung mitten in der Nacht verlassen. Als sie endlich eingeschlafen war und laut schnarchte, hatte er sich wie ein Schatten durch die Stadt zu seinem Arbeitsplatz, der »Karsten K’s Peep Show Lounge« geschlichen. Er hatte Karsten K in Hut und Anzug erwischt. Einen Moment lang wäre er am liebsten wieder abgehauen, doch dann hatte er sich zusammengerissen und ihn nach einer Waffe mit Schalldämpfer gefragt. Karsten K hatte ihn durch seine getönten Brillengläser angesehen, und einen Moment hatte Leon gespürt, wie die Unsicherheit jeden einzelnen Muskel seines Körpers lähmte. Karsten K war für seine schroffe Art berüchtigt, und er hatte keine Hemmungen, die Leute durchzuprügeln oder besser gesagt, sie von seinen Männern durchprügeln zu lassen, wenn ihm irgendetwas nicht passte. Selbst Bagatellen wie eine solche Anfrage konnten ihn zur Weißglut bringen. Trotzdem hatte er wohl keine andere Wahl. Ricky würde ihn ohnehin früher oder später um die Ecke bringen, wenn er nicht imstande war, sich effektiv zu verteidigen. Wenn Karsten K ihn vorher zum Invaliden schlug, war das eben sein Schicksal.


    Nach einer sehr langen Denkpause, wie es Leon schien, hatte Karsten K schließlich genickt und seinen Anzugträgern ein paar Befehle erteilt. Anschließend hatte er Leon befohlen, oben zu warten, und ihm eine Stunde später eine Pistole, einen Schalldämpfer und Munition mit der kurzen Anweisung ausgehändigt, wie er sich später der Waffe wieder entledigen sollte.


    Leon war zu Dinas Wohnung zurückgeschlichen, wobei er immer wieder einen ängstlichen Blick über die Schulter geworfen hatte. Womöglich schlich sich Ricky von hinten an ihn heran? Jetzt galt seine Paranoia auch den Bullen. Sowohl er als auch Dina wohnten in einem Stadtteil mit einer hohen Polizeipräsenz, wo das Risiko hoch war, angehalten und einer Leibesvisitation unterzogen zu werden. Mit der Pistole in der Tasche wäre das eine Katastrophe. Es war ihm gelungen, unbemerkt zurückzukommen, und als er sich versichert hatte, dass Dina noch immer schlief, wickelte er die Pistole vorsichtig aus dem Geschirrtuch und legte sie auf Dinas Esstisch. Es war eine Heckler & Koch 9 mm mit dreizehn Schuss im Magazin. Mit anderen Worten eine ganz gewöhnliche Polizeipistole. Er schickte Karsten K einen freundlichen Gedanken und beschloss, sich bei der Reinigung der Kabinen extra Mühe zu geben, wenn er das nächste Mal wieder arbeitete. Er würde ohnehin viele Monate gratis arbeiten müssen, um die Pistole abzubezahlen, wie er mit einem kleinen Seufzer einsah. Dann rauchte er einen Joint zur Beruhigung, doch der Anblick der Pistole und die Vorstellung, was alles passieren könnte, versetzten seinen Körper in Alarmbereitschaft, und er musste noch einen rauchen, um die gewünschte Wirkung zu erzielen.


    Tief inhalieren. Immer mit der Ruhe. Tief inhalieren. Immer mit der Ruhe.


    Als graues Morgenlicht ins Wohnzimmer fiel, suchte er Birgittes Telefonnummer heraus und wählte. Er spürte seine Finger auf den Tasten zittern. Es klingelte lange, dann schaltete sich der Anrufbeantworter ein. Ihre Stimme klang noch genau wie damals, obwohl der jütländische Akzent schwächer geworden war. Der Anrufbeantworter gab einen Pfeifton von sich, war bereit, eine Nachricht aufzunehmen, doch er knallte den Hörer auf. Was sollte er auch sagen?


    Sein Puls hämmerte. Normalerweise hätten zwei Joints ihn eine Zeit lang beruhigt, doch heute hatte die Wirkung nicht lange vorgehalten, und jetzt war er noch angespannter als vorher.


    Er blieb kurz sitzen, um sich zu sammeln, während er überlegte, was zu tun war. Dann fasste er den nächsten Entschluss. Er würde Birgitte einen Besuch abstatten. Heute Abend, wenn er ohnehin aus Dinas Wohnung verwiesen würde. Er musste sie warnen, das schuldete er ihr. Sie mussten noch einmal zusammenhalten– gegen Ricky.


    ——


    Frustriert machte sich Rebekka auf den Rückweg ins Präsidium. Sie sorgte sich um Leon Kofoed. Die Information des Kioskbesitzers, dass er sein Wechselgeld nicht abgeholt hatte, beunruhigte sie. Soweit sie das verstanden hatte, bezog Leon Kofoed Arbeitslosengeld, daher konnte man davon ausgehen, dass er nicht über große finanzielle Mittel verfügte, und da waren fünfhundert Kronen viel Geld. Als sie der Husumgade den Rücken kehrte, kam sie am Café Runddelen vorbei, doch auch der Barkeeper hatte Leon in den letzten Tagen nicht gesehen, was ihre Unruhe noch verstärkte.


    Sie hatte sich kurz hingesetzt und ihr Handy herausgeholt, um Birgitte Skytte anzurufen und einen Termin auszumachen, als es klingelte. Es war Michael.


    »Ich habe gerade deinen Bericht über das Gespräch mit dieser Elina Sørensen gelesen.«


    »Ja?« Sie wappnete sich innerlich und war auf eine Abfuhr gefasst.


    »Ich wollte nur sagen, dass deine Beobachtung gut war, was den ausgebliebenen Samenerguss des Vergewaltigers betrifft. Ich habe inzwischen auch zu den anderen Opfern Kontakt aufgenommen.«


    Sie erhob sich, denn sie war viel zu angespannt, um ruhig sitzen zu bleiben.


    »Es ist mir gelungen, zwei von dreien zu erreichen. Die Deutsche habe ich nicht ausfindig machen können, aber die anderen beiden, Solveig Søgaard und Kirsten Ejlersen, habe ich erreicht. Weißt du, was sie gesagt haben?«


    »Nein.« Sie hielt den Atem an.


    »Sie hatten beide das gleiche Gefühl wie Elina Sørensen, nämlich dass Ricky Hansen durchaus zum Höhepunkt gekommen ist und dass er kein Kondom benutzt hat. Kirsten Ejlersen war damals knapp zwanzig und ›sexuell ziemlich erfahren‹, um es mit ihren eigenen Worten auszudrücken. Sie ist sich zu hundert Prozent sicher. Ricky Hansen hat kein Kondom benutzt.«


    »Ja.« Rebekka ballte die freie Hand zur Faust. »Der Vergewaltiger hatte also keinen Samenerguss.«


    »Genau. Es gibt wohl einige Krankheiten, bei denen man kein Sperma produziert.«


    »Deshalb ist es umso merkwürdiger, dass man bei der ermordeten Susanne Keller Marcussen eine größere Menge Sperma von Ricky Hansen gefunden hat, aber bei keinem der vier Vergewaltigungsopfer«, sagte Rebekka. »Was sagt dir das?«


    Michael zögerte kurz, weshalb sie ihre Frage selbst beantwortete: »Ich denke, das könnte dafür sprechen, dass es sich nicht um denselben Täter handelt.«

  


  
    Sommer 1989


    »Was glaubst du, wer Susie ermordet hat?«


    Leon sieht Birgitte an. Sie liegen auf dem Bett von Birgittes Eltern. Harry und Grethe Skytte sind zu einem 80.Geburtstag nach Herning gefahren. Sie kommen erst am nächsten Tag wieder.


    »Ich habe keine Ahnung«, antwortet Birgitte kurz angebunden.


    Einen Augenblick breitet sich Schweigen zwischen ihnen aus, doch die Missstimmung lässt den Gesang der Vögel nicht verstummen, der durch das offene Fenster hereindringt.


    »Es sind so viele Gerüchte im Umlauf«, sagt Leon, schiebt die Arme unter den Nacken und starrt zu der hellblauen Decke hoch, an der eine Fliege herumschwirrt. Sie liegen auf der Bettdecke. Sie schwitzen beide. Die Wärme in den letzten Tagen war drückend– bald wird es ein Gewitter geben. Birgitte betrachtet Leons hellbraune Armmuskeln, die im Lauf des Monats, den er jetzt auf dem Skyttehof arbeitet, beträchtlich gewachsen sind. In einer Woche muss er zurück nach Kopenhagen.


    »Was für Gerüchte?«, fragt sie und legt sich auf die Seite, das Gesicht ihm zugewandt, den Kopf in die Hand gestützt. Ihr pfirsichfarbenes T-Shirt, das einen großen Ausschnitt hat, ist heruntergerutscht und entblößt eine sommersprossige Schulter.


    »Alle möglichen. Du hast doch selbst gesehen, dass die Polizei mehrmals hier war. Und wir sind alle immer wieder befragt worden, vor allem Ricky.« Leon zögert und fügt hinzu: »Im Prinzip können wir es alle gewesen sein: ich, Ernst, Gert oder… dein Vater.«


    Birgitte setzt sich mit einem Ruck auf und sieht Leon mit zusammengekniffenen Augen an.


    »Willst du damit sagen, dass mein Vater der Täter ist?«


    Leon richtet sich langsam auf. Er streckt eine braune Hand nach ihr aus, greift nach ihrem nackten Arm und zieht sie näher zu sich heran. Seine Stimme ist leise, er flüstert fast.


    »Das kann man nicht wissen, Birgitte. Komm her, denk nicht mehr daran.«


    Er küsst sie sanft auf den Hals, sie lässt sich umarmen und drängt sich an ihn, während sie schluchzt. Das Weinen steigt tief aus ihrem Inneren auf.


    »Komm schon, Birgitte.« Leon zieht sie noch fester an sich, er ist stärker, als man auf den ersten Blick glaubt. »Du musst nicht weinen. Alles wird gut, und man wirft deinem Vater doch auch nichts vor, oder?«


    Sie nickt.


    »Im Übrigen bin ich ganz sicher, dass es Ricky war, wenn es denn überhaupt jemand vom Hof war«, fährt Leon fort.


    Birgitte nickt erneut und sieht zu ihm hoch.


    »Das glaube ich auch«, schluchzt sie.


    »Er ist so komisch. Die schwarzen Klamotten und sein Musikgeschmack: David Bowie und The Cure, aber vor allem die ganzen Bücher. Er ist schon verdammt unheimlich. Aber in der Nacht, in der sie gestorben ist…«


    »Ja?« Birgitte sieht Leon aufmerksam an.


    »Du weißt ja, dass wir was getrunken hatten, und gegen Morgen sind Gert, Ernst und ich gegangen und haben Ricky und Susie allein gelassen. Er hat sie als Letzter lebend gesehen.«


    Birgitte will etwas sagen, als Leon fortfährt: »Ganz ruhig, genau das habe ich der Polizei gegenüber gesagt, und Ernst und Gert haben dasselbe getan. Er hat ja schon mal beinahe jemanden umgebracht, einen Sozialpädagogen, und das weiß die Polizei. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er festgenommen wird.«


    Birgitte sackt erleichtert ein wenig in sich zusammen. Leon nimmt ihr vorsichtig die Brille ab und sieht ihr tief in die Augen.


    »Uns beide verbindet etwas ganz Besonderes, oder?«


    Birgitte schlägt die Augen nieder, während sich überall auf ihrem Gesicht und auf ihrer Brust rote Flecken ausbreiten. Leon greift nach ihrem Kinn und zwingt sie, ihn anzusehen.


    »Du bist schön«, sagt er sanft. »Komm her.«


    Er zieht sie an sich, sie schlingt die Arme um ihn, lässt sich sanft wiegen. Dann zieht ihr Leon vorsichtig das T-Shirt über den Kopf. Ihre Brüste werden sichtbar. Milchweiß mit hellroten Brustwarzen. Er streichelt mit seinen Fingern darüber, und sie bekommt am ganzen Körper Gänsehaut.


    »Leg dich auf den Rücken.«


    »Aber das ist das Bett meiner Eltern.«


    Leon lächelt sie schelmisch an.


    »Genau deshalb«, sagt er und zieht ihr die Hose aus, die Unterhose folgt. Zarte, blaue Dämmerung senkt sich über sie und weicht ihre Gesichtszüge auf. Leon fährt mit dem Finger über Birgittes Geschlecht, und sie windet sich leicht. Er beugt sich über sie, ihre Lippen begegnen sich kurz, dann wandert seine Zunge an ihrem Körper hinunter, und sie stöhnt leise. Er schiebt ihre Oberschenkel auseinander, und seine Zunge fährt zwischen ihren Beinen auf und ab. Sie winselt, und er hört abrupt auf und zieht seine Jeans herunter.


    »Nein, warte…« Birgitte zieht ihre Beine an sich. »Ich will nicht… ich…« Ihre Stimme ist tränenerstickt.


    »Scht, Birgitte.« Leon legt sich auf sie und sieht ihr in die Augen. »Ist das dein erstes Mal? Ist es deshalb?«


    Sie nickt, und Leon küsst sie auf den Mund, liebkost ihre Brüste und dringt sanft in sie ein.


    »Brauchst du nichts?«, flüstert sie.


    »Mach dir keine Sorgen, es passiert nichts. Das verspreche ich dir.«


    Anfangs jammert sie leise, dann entspannt sie sich langsam, und er steigert das Tempo, bis er schließlich stöhnend auf ihr zusammenfällt.


    So bleiben sie eine kleine Weile liegen. Birgitte lächelt in der zunehmenden Dunkelheit. Leon tastet nach seinen Zigaretten, zündet sich eine an, und eine Reihe von Rauchringen steigt zur Decke hoch. Birgitte legt eine Hand auf seinen nackten Bauch.


    »Was sind wir jetzt?«, flüstert sie.


    Leon dreht den Kopf zu ihr hin. Die Dunkelheit hat seine Gesichtszüge verborgen. Nur die Augen sind groß und weiß.


    »Wie meinst du das?«


    Seine Stimme hat etwas Wachsames. Birgitte zögert.


    »Ich meine nur, ob wir jetzt zusammen sind?«


    Leon bricht in lautes Gelächter aus, bei dem seine Bauchmuskeln auf- und abhüpfen. Birgitte nimmt ihre Hand weg.


    »Vergiss es, Schätzchen, so was ist nichts für mich.«


    Birgitte springt auf und zieht sich schweigend und hitzig an. Dann verschwindet sie aus dem Schlafzimmer ihrer Eltern. Knallt die Tür laut hinter sich zu.


    Leon raucht in aller Ruhe seine Zigarette zu Ende und lauscht den Vögeln draußen.


    Dann macht er langsam seine Hose zu, während sich seine Mundwinkel zu einem leichten Lächeln kräuseln.


    ——


    Rebekkas Absätze klapperten über den sonnenbeschienenen Gammeltorv mit seinen vollen Papierkörben, den organisierten Flaschensammlern, den Stadtstreichern, den osteuropäischen Musikern.


    Nach dem Gespräch mit Michael hatte sie mehrmals versucht, Birgitte Skytte anzurufen, und schließlich beschlossen, es darauf ankommen zu lassen und sie unangemeldet an ihrem Arbeitsplatz aufzusuchen. Eine junge Rezeptionistin erklärte ihr, dass Birgitte Skytte gerade in einer sehr wichtigen Besprechung sei, Rebekka jedoch gerne an der Rezeption Platz nehmen könne. In der Karaffe sei Wasser, und Kaffee gebe es an der Kaffeemaschine. Rebekka zeigte ihr ihren Ausweis, und die Rezeptionistin warf den Kopf in den Nacken und verschwand durch eine Tür.


    Kurz darauf tauchte sie mit Birgitte Skytte an ihrer Seite wieder auf. Rebekka stellte sich vor und sah in ein Paar scharfer, grauer Augen hinter einer altmodischen Brille mit Metallgestell.


    »Reden wir in meinem Büro«, sagte Birgitte Skytte und führte sie durch mehrere gewundene Gänge, bis sie zu einem größeren Büro kamen, das zum Markt hin lag. Eine Taube gurrte draußen auf dem Sims, man konnte ihr grauviolettes Federkleid in der Sonne changieren sehen.


    Birgitte Skytte sah sie direkt an, und Rebekka hatte das Gefühl, einer Frau gegenüberzustehen, die es gewohnt war zu bestimmen.


    »Ich habe am Telefon bereits mit einem Ihrer Kollegen gesprochen. Ich hatte geglaubt, mich klar ausgedrückt zu haben, dass ich keinen Polizeischutz wünsche. Darf ich fragen, warum Sie mich hier aufsuchen– an meinem Arbeitsplatz?« Birgitte Skytte strich sich das rote Haar hinter die Ohren.


    Rebekka erklärte ihr so sachlich wie möglich, dass sie mit der Hypothese arbeiteten, dass der damalige Mord an Susanne Keller Marcussen der Grund für Ricky Hansens Ausbruch aus dem Gefängnis und ein denkbares Motiv für die bestialischen Morde war, die er mit großer Wahrscheinlichkeit begangen hatte. Möglicherweise befand er sich auf einer Art Rachefeldzug. Warum das so war, wussten sie noch nicht. Darüber hinaus habe sie noch ein paar offene Fragen, bei denen sie auf ihre Mithilfe hoffe.


    Birgitte Skytte bedachte sie mit einem langen Blick, den Rebekka nicht richtig deuten konnte. Dann zuckte sie mit den Schultern und sagte: »Ich habe überhaupt nichts mit dieser Geschichte zu tun, und ich habe nicht genug Fantasie, mir vorzustellen, dass Ricky… Ricky Hansen den Wunsch haben könnte, mich da hineinzuziehen oder sogar umzubringen. Das ist doch… absurd.« Sie lachte heiser.


    »Wir wissen natürlich nichts über Ricky Hansens Motive, doch es sieht ganz so aus, als wäre er dabei, Menschen aus seiner Vergangenheit zu eliminieren. Wen das konkret betrifft, wissen wir nicht, aber Sie könnten durchaus auf seiner Liste stehen. Es besteht kein Zweifel, dass Ricky Hansen äußerst gefährlich ist. Wie Sie wissen, hat er bereits drei Morde begangen, seit er vor einer Woche ausgebrochen ist.«


    Birgitte Skytte presste die Lippen zusammen, sodass sie zu einem langen, blutlosen Strich wurden.


    »Wissen Sie mit Sicherheit, dass Ricky Gert und Ernst umgebracht hat?«, fragte sie und sah Rebekka misstrauisch an.


    Rebekka machte eine bedauernde Geste.


    »Ich kann mich leider nicht detailliert zu den Ermittlungen äußern, aber Ricky Hansen ist unser Hauptverdächtiger in den Mordfällen Ernst Bundgaard und Gert Asmussen.« Sie atmete tief durch. »Wenn ich Sie wäre, würde ich wirklich in Erwägung ziehen, unser Schutzangebot anzunehmen.«


    Birgitte Skytte schien etwas einwenden zu wollen, doch Rebekka fuhr schnell fort: »Aber ich bin auch hier, weil ich gerne etwas mit Ihnen besprechen möchte. Ich hoffe, Sie können mir helfen. Unter anderem hiermit.«


    Sie zog das Foto vom Skyttehof aus ihrer Tasche und reichte es der mit offenem Mund dastehenden Birgitte Skytte.


    »Ich gehe davon aus, dass Sie das Bild oder einen Abzug davon schon einmal gesehen haben, da Sie selbst darauf sind?«


    Birgitte Skytte nickte. Sie war blass geworden, und die Hand, in der sie das Foto hielt, zitterte leicht.


    »Meine Mutter hat das Bild damals gemacht«, sagte sie und gab es Rebekka zurück. »Das auf der Rückseite ist auch die Schrift meiner Mutter«, fügte sie mit einem wehmütigen Lächeln hinzu.


    Rebekka nickte ernst. »Von den sechs Personen auf dem Foto wurden drei ermordet, und die vierte ist auf der Flucht, demnach bleiben noch Sie und Leon Kofoed.« Rebekka zeigte auf Leon. »Es ist uns noch immer nicht gelungen, ihn zu erreichen. Haben Sie eine Idee, wo er sich aufhalten könnte?«


    Birgitte Skytte schüttelte heftig die roten Haare.


    »Nein, ich habe keine Ahnung. Ich habe Leon seit…«, sie dachte nach, »seit damals nicht mehr gesehen.«


    »Hatten Sie Kontakt zu einem der Ermordeten– zu Gert oder Ernst?«


    Birgitte Skytte schüttelte erneut den Kopf.


    »Nein, ich habe seit damals keinen von ihnen mehr gesehen. Wir waren ja auch keine guten Freunde oder so.«


    »Aber Sie haben gemeinsam etwas Furchtbares erlebt– den Mord an Susanne Keller Marcussen, der wohl jeden von Ihnen geprägt hat. So ein Erlebnis kann Menschen schon zusammenschweißen, selbst wenn sie zunächst einmal nichts gemeinsam haben.«


    Birgitte Skytte seufzte tief, und Rebekka wusste nicht zu deuten, ob das ein ärgerlicher Seufzer oder Seufzer des Bedauerns war.


    »Susies Tod hat uns in keiner Weise zusammengeschweißt. Ganz im Gegenteil, könnte man sagen. Ohne es mit Sicherheit zu wissen, weil ich, wie gesagt, mit den anderen seitdem nicht mehr gesprochen habe, aber ich glaube, dass ihr Tod uns eher auseinandergebracht hat. Das war sehr traumatisch für uns damals, Sie dürfen nicht vergessen, dass wir noch sehr jung waren. Wir haben einfach versucht, das alles hinter uns zu lassen und zu vergessen.«


    Ihre Stimme zitterte leicht, und eine kurze Pause entstand, bevor Rebekka ihre nächste Frage stellte.


    »Ich hoffe auch, dass Sie mir helfen können, Licht auf das Motiv für die Morde an Ernst und Gert zu werfen. Wir gehen, wie gesagt, von der Theorie aus, dass Ricky Hansen mit den Morden jemanden bestrafen oder sich für etwas rächen will, und der einzige gemeinsame Nenner zwischen ihm und den Ermordeten ist ihre Vergangenheit auf dem Skyttehof. Die auch Ihre ist.«


    Birgitte Skytte sank auf ihrem Bürostuhl in sich zusammen. Sie sah schlecht aus, und einen Augenblick befürchtete Rebekka, dass sie ohnmächtig werden könnte, und bot ihr an, ein Glas Wasser zu holen, was Birgitte jedoch mit einem schwachen Kopfschütteln ablehnte. Als sie sich etwas erholt hatte, sah sie Rebekka mit einem kühlen Blick an.


    »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen helfen kann, so gerne ich das auch täte«, sagte sie langsam. »Susie ist nach einem Fest gestorben. Ricky hat sie umgebracht, das ist doch alles bewiesen worden. Man hat sein Sperma in ihr gefunden. Er hat auch die anderen jungen Frauen vergewaltigt, und er wurde verurteilt. Auf Lebenszeit, glücklicherweise. Das war für uns alle eine furchtbare Zeit. Eine Zeit, die man, wie gesagt, am liebsten vergessen möchte.«


    »Erinnern Sie sich, wie Ricky auf die Anklagen reagiert hat, als er damals verhaftet wurde?«


    »Ja. Er hat seine Täterschaft geleugnet, hat geheult und geschrien. Der Morgen, an dem Susie gestorben ist… ich habe sie gefunden…«


    »Erzählen Sie mir von dem Morgen.«


    »Es war ein schöner Morgen. Susie lag nicht in ihrem Bett, und meine Mutter hat mich gebeten, sie zu holen. Ich habe überall nach ihr gesucht, und schließlich habe ich sie gefunden… auf dem Heuboden. Sie lag ganz still mit offenen Augen da. Ich habe sofort gewusst, dass… dass sie tot war.«


    Birgitte Skytte verbarg das Gesicht ein paar Sekunden in den Händen, bevor sie fortfuhr: »Und ich habe nie daran gezweifelt, dass es Ricky war. Nie. Ricky ist seltsam. Ich habe mich in seiner Gegenwart nie sicher gefühlt.«


    »Hat er irgendwann einmal jemandem gedroht oder sich gewalttätig verhalten oder…«


    »Nein, mir gegenüber nicht. Aber es hat immer Ärger mit ihm gegeben. Er hat für Unruhe und Missstimmung gesorgt, wenn Sie so wollen.«


    »Aber Sie sind nicht Zeugin irgendwelcher konkreter Vorfälle geworden, bei denen er ein gewalttätiges Verhalten an den Tag gelegt hat?«


    Birgitte Skytte sah plötzlich verärgert aus, als lägen die Antworten auf Rebekkas Fragen doch auf der Hand.


    »Ricky war gewalttätig. Er hatte unter anderem einen Sozialpädagogen in diesem Heim niedergestochen, in dem er gewohnt hat, bevor er zu uns gekommen ist. Der Mann hat zwar überlebt, aber trotzdem. Ricky ist im Zuge eines Resozialisierungsprogramms auf den Skyttehof gekommen und war erst ein paar Monate bei uns, als er Susie ermordet hat.«


    Sie atmete tief ein. »Ich habe seitdem oft gedacht, wie meine Eltern es überhaupt wagen konnten, ihn auf dem Hof zu haben. Das war in gewisser Weise total verantwortungslos.«


    »Warum glauben Sie, dass Ricky Susie ermordet hat?«, fragte Rebekka ruhig.


    Birgitte Skytte zuckte mit den Schultern, dann drehte sie mit ein paar entschlossenen Griffen ihre Haare zu einem Knoten zusammen, bevor sie antwortete: »Darüber habe ich auch oft nachgedacht, und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es auf diese Frage keine Antwort gibt. Oder vielleicht doch: Ricky ist krank.«


    Rebekka nickte nachdenklich.


    »Ricky ist aber nicht der Einzige von Ihnen, der schon einmal wegen eines Gewaltdelikts verurteilt wurde…«


    Der Satz ließ Birgitte zusammenzucken.


    »Wie meinen Sie das?«, fragte sie scharf.


    »Leon Kofoed hat seinen Vater umgebracht.«


    Birgitte Skytte schien erleichtet.


    »Ach so, das weiß ich. Leon hat mir das mal erzählt.« Sie seufzte tief. »Aber Sie können die beiden doch nicht miteinander vergleichen. Ricky war unheimlich. Er zeigte keine Gefühle, sprach nicht, lachte nie. Das Einzige, wofür er sich interessiert hat, war Michael Strunge. Mit Leon zusammen zu sein, machte Spaß. Wo er war, war immer was los.«


    »Das ändert doch nichts daran, dass er seinen Vater umgebracht hat.«


    »Nein, aber ich weiß, warum er das getan hat. Übrigens war das kein Mord, sondern Notwehr. Sein Vater war ein furchtbarer Mensch, der Leons Mutter, Leon und seine Geschwister jahrelang geschlagen hat. Leon hat irgendwann entdeckt, dass sein Vater sich an einer seiner Schwestern vergangen hat, und da ist es zu einer Schlägerei gekommen. Er hat nur sich und seine Geschwister verteidigt, deshalb hat er auch eine milde Strafe bekommen, er ist in die Gerichtspsychiatrie eingewiesen worden oder so etwas. Allen war klar, warum er hatte tun müssen, was er getan hat, selbst dem Richter. Wie gesagt, er hat es mir selbst erzählt. Im Gegensatz zu Ricky, der das mit dem Sozialpädagogen nie erwähnt hat.«


    »Sie haben Leon gemocht?«


    Birgitte Skytte ging zum Fenster hinüber, und die Taube flog davon. Sie drehte sich zu Rebekka um.


    »Ich würde nicht sagen, dass ich ihn direkt gemocht habe, aber zu ihm fühlte ich mich noch am ehesten hingezogen. Ich war ein Bauernmädchen und Leon ein frecher, aufgeweckter Typ aus Kopenhagen.«


    »Waren Sie mehr als nur Freunde?«, wollte Rebekka wissen, und ihre Frage ließ so etwas wie ein Gefühl in Birgitte Skyttes Augen aufglimmen.


    »Nein, das nicht«, antwortete sie bestimmt und sah wieder aus dem Fenster. Ein Sonnenstrahl spiegelte sich in ihren Brillengläsern.


    Ob sie lügt?, fragte sich Rebekka. Es ist schließlich nicht ungewöhnlich, dass junge Leute sich ineinander verlieben. Doch warum sollte jemand bei so etwas Banalem lügen?


    »Und Sie alle haben anschließend keinen Kontakt mehr gehalten?«


    »Ich weiß nicht, ob die anderen sich weiter getroffen haben. Wir haben uns natürlich während der Gerichtsverhandlung gesehen, doch nach der Verurteilung von Ricky war Schluss. Das war übrigens der letzte Sommer, den ich auf dem Hof gearbeitet habe. Im Herbst bin ich endlich zum Studium nach Århus gezogen und im Jahr darauf nach Kopenhagen. Ich habe immer davon geträumt, hier zu wohnen. Aber jetzt müssen Sie mich entschuldigen. Mein nächster Termin ist außerhalb der Stadt, und ich muss noch meine Sachen zusammensuchen.«


    »Ich bin auch fertig.« Rebekka nickte Birgitte Skytte freundlich zu und ging zur Tür. »Ich habe nur eine letzte Frage.«


    »Ja?« Birgitte Skytte warf einen schnellen Blick auf ihre Armbanduhr.


    »Haben Sie sich jemals gefragt, ob Ricky Hansen vielleicht unschuldig verurteilt wurde?«


    Birgitte Skytte starrte sie überrascht an. »Unschuldig verurteilt? Wie meinen Sie das? Es gab doch die DNA-Beweise und alles. Ich verstehe Ihre Frage nicht.«


    Da Rebekka nichts über das fehlende Sperma bei den vier Vergewaltigungsopfern verraten wollte, bezog sie sich einfach auf die Fallakten. »Ich habe mir die vier Vergewaltigungsfälle noch einmal angesehen. Dabei bin ich auf einige Widersprüche in der alten Ermittlung gestoßen, denen wir nachgehen müssen.«


    Sie merkte, dass sie Birgitte Skyttes volle Aufmerksamkeit hatte.


    »Beim vierten und letzten Vergewaltigungsfall gibt es einiges, was mich irritiert. Zunächst das Alter des Opfers. Ich weiß aus dem Polizeibericht, dass Eline Sørensen, so hieß das Mädchen, für ihr Alter sehr gut entwickelt war, aber trotzdem. Sie war erst dreizehn. Es wundert mich, dass Ricky sich plötzlich ein so junges Opfer ausgesucht haben soll. Deshalb habe ich gewisse Zweifel.«


    »Was wollen Sie damit sagen, dass Sie gewisse Zweifel haben?«, fragte Birgitte Skytte unschuldig, obwohl deutlich war, dass sie Rebekkas Gedankengang durchaus folgen konnte.


    »Mir kommt der Verdacht, dass er möglichst schnell eine Vergewaltigung begehen musste, bei der es eigentlich um etwas ganz anderes ging. Das mag seltsam klingen, und es ist auch nur so ein Gefühl.« Sie unterbrach sich selbst. Es war schwer, Birgitte Skytte ein Gefühl zu erklären, sie wollte nur ungern für unprofessionell gehalten werden. Sie atmete tief durch und fuhr fort: »Da sind zwei andere Dinge, die mir Sorgen bereiten. Zum einen, dass er am Tatort seine Mütze zurückgelassen hat, die ihm seine Großmutter gestrickt hatte. Diese Mütze war ziemlich auffällig und konnte ihm daher leicht zugeordnet werden, was dann ja auch passiert ist. Natürlich kann das ein Versehen gewesen sein, aber trotzdem. Allerdings kann es kein Versehen gewesen sein, dass er dem Mädchen gegenüber den Dichter Michael Strunge erwähnt hat. Das ist schon verdächtig, finden Sie nicht?«


    Sie sah Birgitte Skytte eingehend an, die nachdenklich vor sich hin sah.


    »Ich kann mich gut erinnern, dass da irgendetwas mit Strunge war. Es wurde vor Gericht erwähnt, aber ich habe dem keine große Beachtung geschenkt. Aber jetzt, wo Sie es sagen, kommt es mir auch seltsam vor. Aber Ricky war nun mal seltsam, und ich glaube nicht, dass man zu viel da hineininterpretieren sollte.«


    Als Birgitte Skytte den Blick hob, hatte Rebekka den Eindruck, als wäre sie keineswegs so sicher, wie sie klang.


    ——


    Das Klingeln des Telefons ließ Birgitte zusammenzucken. Sie war damit beschäftigt, Joe einen Brief zu schreiben, und gab sich besondere Mühe. Es war wichtig, dass er in seiner Gefängniszelle ihre Liebe spürte. Sie bekam eine Gänsehaut, wenn sie daran dachte, unter welchen Bedingungen er und die anderen Todeskandidaten lebten. Eine fünf Quadratmeter enge Zelle mit Wänden, die bis auf die vielen Wanzen, die überall herumkrabbelten, nackt waren, mit einer Toilette ohne Sitz in der Mitte und ohne ein Fenster, durch das Licht hereinkommen konnte. Joe hatte ihr berichtet, dass sein Körper ständig von Insektenbissen übersät sei und immer schwächer werde. Seine Augen hätten sich deutlich verschlechtert, weil es nichts gab, das er hätte ansehen können. Vor allem aber hatte er ihr von seiner Angst erzählt, der Angst vor dem Tag, an dem er an der Reihe sein würde zu sterben.


    Bei Weitem nicht alle Todeskandidaten hatten begriffen, was ein Todesurteil wirklich bedeutete. Joe hatte im Laufe der Jahre immer wieder schreckliche Geschichten erzählt, die das illustrierten. Vor allem eine der Schilderungen hatte sich in ihrem Gedächtnis festgesetzt und sie darin bestätigt, dass es richtig war, für die zum Tode Verurteilten zu kämpfen.


    Joe hatte ihr von Tony berichtet, der in der Nachbarzelle gelebt und fast zehn Jahre mit ihm zusammen eingesessen hatte. Wie der größte Teil der Insassen war Tony farbig, arm und drogenabhängig, und sein IQ war so niedrig gewesen, dass man ihn als zurückgeblieben bezeichnen musste, worauf jedoch niemand Rücksicht genommen hatte, als das Todesurteil verhängt worden war. Und dann, nach zehn Jahren in der Todeszelle, war es plötzlich so weit gewesen. Wie in den meisten amerikanischen Bundesstaaten üblich, gestand man ihm zu, sich seine letzte Mahlzeit auszusuchen. Er entschied sich für Baconburger, Cola und Pecanpie zum Dessert. Birgitte erinnerte sich noch gut an Joes zitternde Stimme, als er ihr die Geschichte erzählt hatte: »Der Gefängniswärter ist gekommen, um Tony abzuholen und ins Todeszimmer zu bringen. Und weißt du, was Tony gesagt hat? Er hat darum gebeten, dass sie ihm das halbe Stück Pecanpie aufheben, das noch übrig war, damit er es später essen konnte. Er hat einfach nicht begriffen, dass er sterben würde. Hat es einfach nicht begriffen.«


    Das Briefeschreiben hatte aber auch eine beruhigende Wirkung auf Birgittes Nerven. Das Gespräch mit der Ermittlerin Rebekka Holm saß ihr noch immer in den Knochen. Stellte Ricky doch eine Gefahr für sie dar? Sie war überzeugt gewesen,dass er sich bei seiner Vergangenheitsbewältigung nicht für sie interessieren würde, aber jetzt war sie sich nicht mehr so sicher.


    »Birgitte Mitchell«, meldete sie sich.


    Es war Joes Anwalt. Allein an seinem Tonfall hörte sie, dass etwas nicht stimmte.


    »Hören Sie zu. Sowohl der Gouverneur als auch das Oberste Gericht haben Josephs… Joes… Berufungsverfahren abgelehnt. Das Urteil wird morgen früh um 7:20 Uhr Ortszeit vollstreckt. Er wird gerade in die Polunsky Unit überstellt.«


    »Was sagen Sie da?«


    Sie sprang so schnell von ihrem Stuhl auf, dass ihr Computer beinahe auf dem Boden gelandet wäre.


    »Es tut mir leid, aber wir haben getan, was wir konnten. Sie, ich und all seine Anhänger…«


    »Ja, aber wie kann das so schnell gehen? Das letzte Mal, als wir miteinander telefoniert haben, sagten Sie: ›vielleicht Ende der Woche‹.«


    »Es tut mir sehr leid.« Der Anwalt klang müde.


    »Wir müssen etwas tun. Er darf nicht sterben.«


    Ihre Stimme stieg eine Oktave an.


    Mr. Eurillo räusperte sich am anderen Ende.


    »Wir haben alle unsere Möglichkeiten ausgeschöpft.«


    Birgitte spürte die Panik aufsteigen, ihr Herz schlug unregelmäßig, und sie konnte nicht richtig atmen. Sie keuchte und klammerte sich an den Telefonhörer, während sich die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen.


    Ihr Joe, den sie liebte und der sie liebte, der Mann, für den sie seit knapp drei Jahren kämpfte.


    »Ist denn gar nichts mehr zu machen?«


    »Birgitte, die Chancen sind jetzt minimal…«


    »Sie können ihn doch nicht einfach umbringen«, schrie sie und schluchzte unkontrolliert in den Hörer, während der Anwalt vergebens versuchte, ein paar tröstende Worte zu finden.


    »Es ist noch nicht ganz verloren. Ich werde weiterhin alles tun, damit die Hinrichtung aufgeschoben wird. Manchmal gelingt es. Einmal war ein Mandant sogar schon auf der Pritsche festgeschnallt, als der Gouverneur im letzten Augenblick angerufen hat. Aber Sie müssen sich darauf einstellen, dass das das Ende sein kann.«


    »Soll ich kommen?«


    »Ich bezweifle, dass Sie das schaffen. Aber…«


    »Ich komme.«


    ——


    Leon kam es so vor, als hätte er stundenlang im Erker von Dinas Wohnzimmer gestanden und auf die Jægersborggade hinuntergeschaut. Er hatte sich jedes Gesicht, das auf dem Bürgersteig vorbeikam, genau angesehen, um sicherzugehen, dass Ricky nicht dort unten auf ihn wartete. Mit jeder Minute, die verging, trat der Mond deutlicher am blauschwarzen Himmel hervor. Die Straße leerte sich, während in den Fenstern die Lichter angingen. Draußen in der Küche klapperte Dina mit den Töpfen, und ein leichter Geruch nach angebranntem Essen stieg ihm in die Nase.


    Er trat ein wenig vom Fenster zurück, versicherte sich, dass die Pistole geladen war, und schob sie in die Innentasche seiner Jeansjacke. Er sah nach, ob er auch Tabak und etwas Geld bei sich hatte, und ging zur Tür. Dina sah ihn mit heißen, fiebrigen Wangen an– Dampf stieg aus dem Kochtopf auf, der verbrannte Geruch war draußen stärker.


    »Ja, dann tschüss«, sagte er und verbeugte sich. Sie lächelte ihn dämlich an.


    »Kommst du wieder?«, fragte sie.


    Er zuckte mit den Schultern, und für einen Moment zeigte sich Enttäuschung auf ihrem Gesicht.


    Dann drehte sie ihm den Rücken zu, rührte hektisch in dem Topf, und er verließ lustlos ihre Wohnung.


    Schnell trat er ins Dunkel hinaus. Lief die Jægersborggade entlang und dann zur Nørrebrogade, wo er sich für die Seite mit den Geschäften, Cafés und Restaurants entschied. Er zog sich die Mütze tief in die Stirn, zündete sich eine Zigarette an und versuchte, im Strom der Passanten unterzutauchen. Er ging weiter, bis er nach Østerbro kam. Der Unterschied zwischen den Stadtvierteln war auffallend, und unwillkürlich duckte er sich.


    Vor allem die Frauen waren hier anders: schöner, irgendwie feiner. Die Haare saßen besser, die Kleidung war nicht so dunkel, und ihre Lippen leuchteten mehr. Er spürte, wie seine Hose im Schritt strammte, und er musste sich ermahnen, dass er etwas Wichtiges vorhatte und sich nicht ablenken lassen durfte. Alles andere konnte ihn teuer zu stehen kommen.


    Der Sortedamssee lag schwarz und glänzend zu seiner Rechten. Er kam zur Dag Hammerskjölds Allé und spürte die Anspannung immer stärker. Jetzt war er da. Näher an seiner Vergangenheit als jemals zuvor. Er überquerte die Straße, ging an der amerikanischen Botschaft vorbei und blieb abrupt stehen. Da drüben wohnte sie, von seinem Standort aus konnte er zu ihren Fenstern hochsehen.


    Er zählte die Stockwerke. Vierte Etage rechts. Eine Kerze flackerte auf der Fensterbank. Heimelige Gemütlichkeit, dachte er und erinnerte sich, dass ein Lieblingssong aus seiner Jugend so geheißen hatte, doch der Name der Band fiel ihm nicht ein.


    Er ging über die Straße. Ein Bus kam auf ihn zugerauscht und hupte laut. Er zeigte dem Busfahrer den Stinkefinger. Als er an der Haustür war, stellte er zu seiner Überraschung fest, dass das Türschloss nicht funktionierte. Perfekt. Birgitte sollte gar nicht die Zeit haben zu überlegen, ob sie ihn hereinbitten sollte. Sie war der Typ, den man überrumpeln musste.


    ——


    Die Buchstaben auf dem Bildschirm begannen zu flimmern, und Rebekka rieb sich müde die Augen. Es war ein langer Tag gewesen, und er war immer noch nicht zu Ende. Es quälte sie, dass es ihnen bisher nicht gelungen war, Leon Kofoed ausfindig zu machen. Sie hatte ihn mehrere Male angerufen, aber er hatte nicht zurückgerufen, und da er nur ein Festnetztelefon und kein Handy hatte, war es nicht möglich, ihn zu orten.


    Es gab auch keine konkreten Spuren von dem ausgebrochenen Ricky Hansen, und es wurde immer wahrscheinlicher, dass es ihm gelungen war, sich ins Ausland abzusetzen. Er hatte seinen Vorsprung genutzt, dachte sie bitter und hätte am liebsten nach etwas getreten.


    Stattdessen trottete sie in die Küche und holte sich die gefühlt zwanzigste Tasse Kaffee des Tages. Sie hatte nur einen Apfel und ein paar nicht mehr ganz frische Kekse gegessen, die sie in Rezas Schreibtischschublade gefunden hatte, als sie irgendwann plötzlich Hunger bekommen hatte, doch jetzt meldete ihr Magen vehement seine Bedürfnisse an. Ihr Körper war müde, und ihr Gehirn musste sich anstrengen, um klar zu denken.


    Sie goss sich den letzten Rest Kaffee ein, der nur noch lauwarm war. Als sie den ersten Schluck trank, verzog sie unwillkürlich das Gesicht, schüttete den Rest weg und sah zu, wie sich der Kaffeesatz in dem alten Spülbecken sammelte.


    Sie vermisste Reza und wünschte, er säße an seinem Platz, wie sonst. Dann hätte er irgendetwas furchtbar Fettes to go geholt, und sie hätten den Fall Skyttehof bis ins kleinste Detail durchgesprochen. Jetzt konnte sie den Fall nur mit sich selbst durchgehen, und obwohl sie mit Michael und den übrigen Kollegen aus Westjütland mehrmals am Tag telefonierte, war es doch nicht dasselbe. Sie machten die Arbeit nicht gemeinsam.


    Langsam schlenderte sie zurück in ihr Büro. Die Gänge des Polizeipräsidiums waren dunkel und leer, und sie hörte ihre eigenen Schritte in dem hohen Steinkorridor hallen. Das Geräusch verstärkte ihr Einsamkeitsgefühl nur noch. Wenn sie wenigstens etwas zu trinken hätte. Wenigstens eine Flasche Wein– dann könnte sie das Ganze aushalten, aber hier gab es keinen Wein. Außerdem musste sie sowieso damit aufhören. Oder sollte sie sich vielleicht einfach nur etwas mäßigen?


    Sie rief Niclas an. Er meldete sich nicht, und die Erinnerung an ihr letztes Gespräch breitete sich wie ein Feuer in ihrem Körper aus. Sie blieb einige Sekunden stehen, bis das Gefühl schwächer wurde. Dann atmete sie tief durch und zwang sich, an die Ermittlung zu denken. Sie loggte sich in ihren Computer ein. Überprüfte, ob es bei der Fahndung nach Ricky Hansen etwas Neues gab. Nichts. Noch immer gingen viele Tipps aus der Bevölkerung ein, aber keiner klang sonderlich vielversprechend. Sie seufzte.


    Ihr Handy klingelte, das Display zeigte eine unterdrückte Nummer an, und sie meldete sich mit klopfendem Herzen und hätte beinahe Niclas’ Namen laut ins Telefon geschrien.


    »Bekka, ich bin’s, Dorte. Andreas ist total ausgerastet.«


    Rebekka stand auf, das Telefon ans Ohr gepresst.


    »Was heißt das?«


    »Ich habe Schluss gemacht, und da ist er ausgerastet. Er hat die Küche zertrümmert und…«


    Der Rest des Satzes ging in heftigem Schluchzen unter. Rebekka griff blitzschnell nach ihrer Tasche und rannte zum Auto.


    ——


    Leon klopfte vorsichtig an Birgittes Wohnungstür. Das Treppenhaus sah herrschaftlich aus, die Türen hatten hübsche Schnitzereien und waren in einem geschmackvollen Hellgrau gestrichen, und es roch sauber. Hier wohnen die Wohlhabenden, dachte er und fragte sich, wie viel der Skyttehof wohl wert gewesen war. Birgitte war Alleinerbin gewesen– und allein der Gedanke konnte ihn zur Weißglut bringen. Warum mussten einige alles haben und andere nichts?


    Er klopfte noch einmal– aber verhaltener–, das ganze Haus musste schließlich nicht mitbekommen, dass er sie besuchte. Man wusste ja nie…


    In dem Moment ging die Tür auf, und sie stand vor ihm.


    »Birgitte«, sagte er und war trotzdem überrascht, als er sie sah.


    Sie sah ihn ausdruckslos an, antwortete nicht, stand einfach da, blass und regungslos.


    »Birgitte«, wiederholte er und bekam plötzlich Zweifel, ob es wirklich sie war, obwohl alles passte. Die Größe, die blasse, sommersprossige Haut, die sich über den schweren Knochen spannte, das kräftige, dunkelrote Haar, das jetzt von Grau durchzogen war, und vor allem ihr Gesicht: die intelligenten, grauen Augen hinter der Brille und der harte Zug um den Mund. Sie hatte nicht besonders viele Falten, stellte er fest, wahrscheinlich lächelte sie nicht oft.


    »Ja«, sagte sie.


    »Ich bin’s, Leon. Von damals.«


    »Das sehe ich.«


    »Gut. Ich dachte nur… bist du krank oder so?«


    Sie schüttelte apathisch den Kopf. »Nee, ich…«


    »Darf ich hereinkommen?«


    Sie zögerte, dann machte sie eine einladende Geste und ließ ihn eintreten. In der kleinen Diele stand ein großer Koffer.


    »Willst du verreisen?«, fragte er neugierig. Birgitte nickte, doch sie sah nicht so aus, als würde sie sich freuen. Ihr Gesicht war blass und verschlossen.


    »Du kannst deine Jacke da hinhängen.« Sie zeigte auf die Garderobe, und er wollte gerade die Jeansjacke ausziehen, als ihm die Pistole einfiel. Er zog es vor, sie griffbereit zu haben.


    »Danke, aber ich behalte sie lieber an«, sagte er und trat in ein großes Zimmer. Er spürte sie hinter sich und war plötzlich unsicher, wie er mit der Situation umgehen sollte.


    »Die Jacke… ich erinnere mich gut an deine Jacke«, meinte sie hinter ihm. Er wirbelte herum, und ihre Blicke begegneten sich.


    »Es ist aber nicht dieselbe, falls du das glaubst.«


    »Nein, nein.« Sie lachte leise, es klang fast wie ein Knurren.


    »Wir müssen reden«, sagte er, und sie nickte zustimmend, als wüsste sie, weshalb– was ihn kurz erschreckte. Wusste sie etwas, das er nicht wusste? Oder wusste sie nichts?


    Sie führte ihn in ein Zimmer mit geschlossenen Flügeltüren zu beiden Seiten. Was sich wohl dahinter befand? Ihr Mann vielleicht? Er hatte nicht einmal in Erwägung gezogen, dass sie verheiratet sein könnte, und jetzt kam er sich plötzlich dumm vor, weil ihm dieser Gedanke gar nicht gekommen war. Doch Birgitte war ihm einfach nicht wie der Frauentyp erschienen, der heiratete und Kinder bekam. Er erinnerte sich plötzlich an die leidenschaftlichen Diskussionen am blank polierten Esstisch des Skyttehofs. Birgitte hatte die Welt verändern und den Schwachen helfen wollen. Vor allem hatte sie sich für die Tausenden von Menschen in aller Welt engagiert, die im Gefängnis saßen, obwohl sie ihrer Meinung nach unschuldig waren. Er lächelte bei dem Gedanken an die Zellennachbarn, die er über die Jahre gehabt hatte. Der größte Teil war alles andere als unschuldig gewesen.


    »Was kann ich dir anbieten, Leon? Tee, Kaffee oder…?«, fragte sie und riss ihn aus seinen Gedanken.


    »Ein Pils, wenn du so etwas hast?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Leider nein. Ich habe kein Bier. Ich mag es nicht. Aber ich kann eine Flasche Wein aufmachen, wenn du ein Glas möchtest?«


    Er nickte zustimmend, und sie verschwand aus dem Zimmer. Der Schweiß lief ihm herunter. Er zog sich die Jacke aus und hängte sie über einen Stuhl am Ende eines langen Sofatischs, der von zwei kobaltblauen Sofas eingerahmt wurde. Er sah sich um. Weiße Wände, hohe Decken, Stuck, Parkettböden und an den Wänden Farbfotografien von exotischen Landschaften und armen Menschen: Kinder und Erwachsene in verschiedenen Erdteilen. Ob sie die selbst aufgenommen hatte? Nichts in dem Zimmer erinnerte ihn an den Skyttehof mit den dunklen Möbeln und dem Übermaß an Stickereien an den Wänden. Ihre Rebellion hob seine Meinung von ihr ein wenig.


    Er konnte sie in der Küche hantieren hören, Gläserklirren und das Geräusch eines Korkens, der aus der Flasche gezogen wurde. Er spürte das Bedürfnis nach Alkohol wie ein Ziehen in der Magengrube. Birgitte kam mit einem Tablett zurück, auf dem Gläser und eine Flasche Wein standen. Seine Augen wanderten an ihrem Körper auf und ab, als sie an ihm vorbeiging und das Tablett auf den kleinen Sofatisch stellte. Sie war noch immer schlank, aber nicht auf die graziöse Art. Sie war eher kantig und bewegte sich, als wäre ihr Körper kein Teil von ihr, sondern etwas, das sie mit sich herumtrug, wie eine schwere Tasche vielleicht. Sie setzte sich auf eins der Sofas und bat ihn, auf dem gegenüberliegenden Platz zu nehmen. Dann schenkte sie ihnen mit ruhigen Bewegungen Wein ein. Er war blutrot, fast schwarz, aber vielleicht lag das auch an der schlechten Beleuchtung. Sie reichte ihm ein Glas, nahm das andere, hob es hoch und prostete ihm zu. Er erwiderte die Geste, und beide nippten an ihrem Wein, während ein unangenehmes Schweigen sich breitmachte.


    »Das mit deinen Eltern tut mir leid«, sagte er und sah, wie ihre Augen hinter den Brillengläsern schmal wurden.


    »Das ist schon lange her«, antwortete sie ruhig, »sie sind alt geworden.«


    »Ja, sie waren ja schon damals nicht mehr die Jüngsten«, sagte er und bereute kurz seinen wenig einfühlsamen Kommentar, doch Birgitte wirkte nicht verletzt. Es sah fast aus, als hätte sie ihn gar nicht gehört, als wäre er gar nicht da.


    »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er. »Du wirkst etwas abwesend.«


    »Ich bin nur etwas… es ist nichts.« Sie atmete tief durch.


    Er nickte ernst. »Die Vergangenheit holt uns ein, Birgitte«, sagte er und stellte fest, dass sie bei dem Satz leicht zusammenzuckte.


    »Das, was damals passiert ist, hat nichts mit uns zu tun«, meinte sie, während der harte Zug um ihren Mund noch markanter wurde.


    »Es hat etwas mit Susie zu tun«, antwortete er. »Das, was damals passiert ist.«


    Er stellte fest, dass es ihm schwerfiel, gefasst zu klingen. Seine Stimme zitterte, und das ärgerte ihn.


    Birgitte richtete ihre Brille und hob den Blick. Das spärliche Licht im Wohnzimmer ließ ihre Augen hinter den Brillengläsern unnatürlich tief liegend erscheinen.


    »Ich hatte heute auf der Arbeit Besuch von der Polizei, von einer Ermittlerin namens Rebekka Holm. Sie fahnden nach Ricky, aber das weißt du sicher schon, oder?«


    Leon nickte, und sie fügte hinzu: »Die Polizei sucht auch nach dir.«


    Er erstarrte. Das Machtgleichgewicht im Zimmer verschob sich.


    »Was zum Teufel sagst du da?«, meinte er bestürzt.


    »Sie wollen mit dir reden und dir Polizeischutz anbieten. Das haben sie mir auch angeboten, aber ich habe abgelehnt. Ich habe keine Angst vor Ricky.« Sie beugte sich vor und schenkte sich Wein nach, trank einen Schluck und begegnete seinem Blick.


    »Warum fährst du so auf, wenn ich die Polizei erwähne?«, fragte sie dann und hielt seinen Blick mit den Augen fest. »Hast du etwas zu verbergen?«


    »Natürlich nicht.«


    Leon schlug die Augen nieder. Griff nach seinem Glas. Trank es aus. Schenkte sich nach und trank noch einen Schluck. Dann hob er den Blick. Begegnete ihrem.


    »Ricky ist gefährlich«, sagte er düster. »Sehr gefährlich.«


    »Wenn du Angst hast, dass Ricky dich umbringt, warum meldest du dich dann nicht bei der Polizei?«, fragte sie und sah ihn aufmerksam an.


    Er schüttelte heftig den Kopf.


    »Ich würde nicht im Traum daran denken, die Bullen anzurufen. Nicht freiwillig. Egal, was passiert.«


    Er stellte sein Weinglas auf den Sofatisch zwischen ihnen und verschränkte die Arme.


    »Aber wenn du die Polizei nicht einschalten willst… warum kommst du dann zu mir?«


    Leon zuckte mit den Schultern. Er konnte ihr schlecht erzählen, dass er es nicht wagte, sich in seiner eigenen Wohnung aufzuhalten, und dass Dina ihn vor die Tür gesetzt hatte, weil sie auf ihre Enkelkinder aufpassen musste und im Übrigen Angst vor ihrem eigenen Sohn hatte. Es konnte gut sein, dass er in seinem Leben viele idiotische Entscheidungen getroffen hatte, aber Kinder gehörten nicht dazu, glücklicherweise, obwohl es hin und wieder Pannen gegeben hatte. Er räusperte sich und richtete sich auf.


    »Ich wollte dich lediglich warnen, damit du vorbereitet bist, wenn Ricky bei dir auftaucht, falls er denn auftaucht. Wir sind schließlich alte Freunde, du und ich.«


    Birgitte Skytte lachte laut. »Darüber könnte man streiten. Aber warum sollte Ricky herkommen?«


    Leon spürte, wie er langsam wütend wurde. War die Frau blöd? Begriff sie nicht, dass Birgitte und er mit hoher Wahrscheinlichkeit die nächsten Opfer waren?


    »Verstehst du nicht, wie ernst die Lage ist?« Er atmete tief durch, während er versuchte, seine Wut in Schach zu halten. »Ricky bestraft uns, uns alle. Alle, die in jenem Sommer, als Susie ermordet wurde, auf dem Skyttehof gearbeitet haben. Alle, die gegen ihn ausgesagt haben. Es fehlen nur noch wir beide.«


    Birgitte stand abrupt vom Sofa auf und ging zum Fenster. Er sah ihren Rücken unter der Strickjacke zittern. Die Kerze auf der Fensterbank flackerte kräftig.


    »Warum glaubst du, dass Ricky das macht?«, fragte sie, während sie ihm weiter den Rücken zuwandte. Ihre Stimme zitterte vor Erregung.


    »Ich weiß es nicht, aber es muss wohl damit zu tun haben, was in dem Sommer passiert ist. Wir haben alle gegen ihn ausgesagt. Du, ich, Ernst und Gert. Was sollte sonst dahinterstecken?«


    Sie drehte sich abrupt zu ihm um. Ihr Blick hatte sich verändert, war nicht mehr freundlich, sondern stechend, was ihn verunsicherte.


    »Und wenn er es gar nicht war?«, fragte sie plötzlich.


    Leon wurde blass. »Wie meinst du das?«


    Birgitte machte einen Schritt auf ihn zu und senkte die Stimme. »Vielleicht hat er die Mädchen ja gar nicht vergewaltigt.«


    »Wie kommst du darauf?«, fragte er laut und schaffte es nicht, den Ärger aus seiner Stimme herauszuhalten. »Ricky ist schließlich aufgrund von DNA-Beweisen verurteilt worden.«


    »Ja, bei Susie hat man sein Sperma gefunden, aber…«


    »Er hat doch auch seine Mütze am Tatort liegen lassen«, wandte Leon ein, »und dann war da ja noch das mit Strunge.«


    Birgitte zuckte mit den Schultern, ging langsam zu ihrem Platz zurück und ließ sich auf das weiche Sofa fallen.


    »Ricky war mir nie geheuer«, fuhr er fort. »Von uns war er doch der Einzige, der darauf hätte kommen können, jemanden zu ermorden. Du siehst ja, was er jetzt macht.«


    Sie sah schnell zu ihm hoch.


    »Der Einzige? Das stimmt nicht ganz, Leon.«


    »Willst du damit sagen, dass ich lüge?«, fragte er entrüstet und trank einen Schluck Wein, während er innerlich zitterte.


    »Ja, genau das sage ich. Und du weißt sehr wohl, was ich meine. Nämlich die Sache mit deinem Vater.«


    »Das war eine ganz besondere Situation. Ich habe sonst niemanden umgebracht– weder vorher noch nachher. Im Übrigen habe ich keine Zweifel, dass Ricky der Mörder war. Die hatte ich damals nicht, und die habe ich heute nicht. Denk doch nur an das, was er jetzt mit Ernst und Gert gemacht hat. Das beweist doch, wozu er fähig ist. Er ist gemeingefährlich.«


    Birgitte griff nach ihrem Glas und umklammerte es so fest, dass ihre Fingerkuppen ganz weiß wurden. Etwas Wein schwappte über.


    »Aber diese Rebekka Holm findet auch, dass es in dem Fall diverse Ungereimtheiten gibt. Vor allem, was die letzte Vergewaltigung betrifft. Der Täter hat die Mütze liegen lassen und…«


    »Ricky war schlampig. Erinnerst du dich nicht?«, meinte er, und sie nickte zustimmend.


    »Ja, das mag sein. Aber es war nicht nur die Mütze. Die Ermittlerin hat nicht verstanden, warum Ricky absichtlich den Dichter Strunge hätte erwähnen sollen. Und je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr muss ich ihr recht geben. Das ist merkwürdig.«


    Leon fühlte Birgittes stechenden Blick über sein Gesicht wandern. Er schluckte. Dann zuckte er mit den Schultern.


    »Keine Ahnung«, sagte er. »Aber jeder macht mal einen Fehler. Und das hat er wohl auch getan. Er ist verrückt, Birgitte.«


    Sie wollte etwas sagen, wurde aber von einem Geräusch unterbrochen. Einem dumpfen Poltern irgendwo weiter hinten in der Wohnung.


    »Was war das?«, fragte Leon wachsam.


    »Das ist bestimmt nur mein Nachbar. Der macht ziemlich viel Krach«, antwortete Birgitte, hob ihr Glas zum Mund und trank ruhig den Rest des Weins aus, bevor sie das leere Weinglas abstellte. Ihr Blick ruhte erneut auf ihm, und er hätte sie am liebsten aufgefordert, ihn nicht so anzustarren.


    »Die Mädchen können aber auch von jemand anderem vergewaltigt worden sein«, sagte sie und kniff ihre schmalen Augen zusammen.


    »Und von wem?« Leon griff mit einer Heftigkeit nach seinem Glas, dass etwas von dem blutroten Wein auf den Sofatisch schwappte.


    »Von dir.«


    Sie hielt ihn mit dem Blick fest, spießte ihn förmlich auf, und er wand sich einige Sekunden darunter, während sein Gehirn auf Hochtouren arbeitete, was er darauf erwidern sollte. Ihre Anklage hatte ihn überrascht, sie fühlte sich wie ein Uppercut an, und er hatte das Gefühl, nach hinten zu taumeln. Dann übermannte ihn die Wut.


    »Was sagst du da!«, brüllte er. »Willst du mich verarschen? Das war Ricky, verdammt noch mal! Ich habe mit dem Scheiß nichts zu tun. Nichts.«


    Er stellte das Glas ab, stand auf, der Sofatisch schwankte durch die heftige Bewegung, doch Birgitte verzog keine Miene angesichts seines Wutausbruchs und blieb ruhig auf dem Sofa sitzen. Sie strahlte eine Stärke aus, etwas Würdiges und Unberührbares, das ihn erschreckte.


    »Ich glaube schon, dass gerade du imstande bist, so etwas zu tun, Leon. Ich habe euch in der Nacht, als Susie gestorben ist, oben auf dem Heuboden gehört.«


    Seine Energie sickerte aus ihm heraus, und er starrte sie mit offenem Mund an, während die Vergangenheit auf ihn zugerast kam.

  


  
    Sommer 1989


    Susie liegt zurückgelehnt im Heu. Sie schläft fest und gibt eine Mischung aus Schniefen und Schnarchen von sich, während ihr Brustkasten sich hebt und senkt. Ihr kurzes, weißes Kleid ist bis über die Oberschenkel hochgerutscht und zeigt ein weißes Spitzenhöschen, das im Halbdunkel leuchtet.


    Die anderen sitzen oder liegen in einem Dunst aus Alkohol, Zigarettenrauch und Schweiß auf dem Boden. Um sie herum liegen zerdrückte Pappbecher, leere Schnapsflaschen und Saftkartons, einige Chips- und Salzstangentüten. Der Alkohol ist ausgetrunken. Birgitte hat sich in einer Ecke übergeben, eine rotbraune Masse im gelben Heu. Leon hat ihr dabei die Stirn gehalten und ihr anschließend die Leiter hinuntergeholfen, damit sie im Wohnhaus ins Bett gehen konnte.


    Leon zündet sich eine Zigarette an, die Flamme des Feuerzeugs beleuchtet kurz seine Augen, seine Pupillen sind groß und glänzen im Halbdunkel.


    »Sie sieht verdammt gut aus, wie sie da liegt«, sagt er und zeigt mit seiner Zigarette auf die schlafende Susie, während er in der Luft die Konturen ihres Körpers mit der Zigarette nachzeichnet, langsam, als würde er sie streicheln. Ernst, Gert und Ricky folgen ihm mit stumpfen Blicken.


    »Sie lädt einen doch geradezu ein, sie zu vögeln, oder etwa nicht?«


    Er sieht die anderen an. Das nächtliche Gelage hat sie aller Energie beraubt, sie sitzen da und starren leer vor sich hin, fühlen sich außerstande, ins Bett zu gehen, und es dauert eine Weile, bis sie so weit zu sich kommen, dass sie verstehen, was er da sagt. Ernst sucht nach seiner Pfeife, wird fündig und beginnt, sie mit ruhigen Händen zu stopfen, ohne den Blick von Susies Höschen zu wenden. Ein paar dunkle Schamhaare sind unter der weißen Spitze zu erahnen.


    Gert kichert nervös, wagt weder Susie noch Leon anzusehen und schaut auf seine Hände. Ricky sitzt an die Wand gelehnt in der dunkelsten Ecke und betrachtet Leon mit seinem unergründlichen Blick.


    Plötzlich springt Leon so schnell vom Boden auf, dass die anderen zusammenzucken. Er geht zu Susie und schüttelt sie leicht, doch sie schnauft nur ein bisschen und schläft weiter.


    »Jetzt werdet ihr euer blaues Wunder erleben.« Leon sieht Susie einen Augenblick an, dann greift er nach der Kante ihres Höschens und zieht es ihr blitzschnell herunter. Die anderen sehen ihm mit offenen Mündern zu, selbst Ricky schluckt, als er Susies Geschlecht vor ihren Augen entblößt. Leon lächelt und meint: »Was haltet ihr davon, wenn wir Susie zu unserem Mitternachtsbüfett erklären?« Er macht eine theatralische Geste zu Ernst hin. »Es ist serviert, Herr Futtermeister. Wollen Sie den Anfang machen?«


    Das ist keine Frage, das ist ein Befehl, und Ernst nickt brummend, legt seine Pfeife zur Seite und steht langsam auf. Seine schweren Knochen knacken, als er sich stumm aus seinem Overall schält und auf die Knie sinkt. Er hat keine Unterhose an und sein Glied steht im Halbdunkel ab.


    Leon nickt anerkennend und klettert schnell hinter Susie, greift nach ihren Beinen und spreizt sie.


    »Komm schon, Ernst. Zeig den anderen, wie es geht.«


    Ernst stößt zu. Anfangs reagiert Susie nicht, doch dann versucht sie, die Oberschenkel zusammenzudrücken, und winselt, aber Leon hält sie fest, eine starke Hand auf jedem Knie. Er hat Schweißperlen auf der Stirn.


    »Stoß zu«, ruft er Ernst aufmunternd zu, der mit aller Kraft stößt. Susie weint jetzt, sie wirft den Kopf von einer Seite auf die andere, während Ernsts Stöhnen lauter wird. Sein nackter Hintern leuchtet in der Dunkelheit.


    »Stopp«, ruft Leon plötzlich. »Stopp, jetzt ist es genug.«


    »Nein, verdammt, ich komme gleich, Mann!«, schreit Ernst mit tränenerstickter Stimme.


    »Lass sie in Ruhe, Ernst.« Leons Stimme ist leise und unheilverkündend, und Ernst zieht sich zurück und torkelt zur Seite.


    »Gert, du bist dran!« Leons Zähne leuchten wie bei einem Raubtier, das zum Angriff bereit ist.


    »Ja, aber ich kann nicht.« Gert sieht bittend zu Leon.


    »Du kannst, Gert. Komm jetzt.«


    »Ja, aber…« Gerts Stimme erstirbt.


    »Ernst, hilf ihm.« Leon nickt Ernst zu, der sich den Overall wieder angezogen hat, und Ernst macht einen Schritt auf Gert zu, der zurückweicht.


    »Nein, verdammt«, zischt er ärgerlich, »ich kann das allein.«


    Er stellt sich vor Susies gespreizte Beine, löst seinen Gürtel und zieht mit zitternden Fingern seine Hose herunter. Sein Körper zeigt keine Spur von Erregung.


    »Du musst sie streicheln, Gert, dann kommst du schon in Fahrt«, schlägt Leon breit grinsend vor, und Gert legt Susie unbeholfen eine Hand auf den Unterleib, was Leon vor unterdrücktem Lachen glucksen lässt.


    »Meine Fresse, Gert. Es mag ja sein, dass du superschlau bist, aber was Frauen angeht, bist du total unbegabt.« Leon lässt Susies Beine los und streichelt stattdessen ihren Schoß. Das zeigt bei Gert sofortige Wirkung.


    »Siehst du, Gert, du kannst doch«, sagt Leon, während Gert sich bemüht, in sie einzudringen. Nach einigen Versuchen gelingt es. Gert stöhnt, der Schweiß läuft ihm herunter, und sein Blick wirkt nicht gerade, als würde er es genießen.


    »Deine Zeit ist um, Gert«, ruft Leon lachend. Gert gehorcht und zieht sich zurück.


    Leon befiehlt Ernst, Susies Beine festzuhalten, und geht zu Ricky. Er reicht ihm eine Hand– gebieterisch.


    »Komm«, sagt er mit sanfter Stimme, die jedoch keinen Widerspruch duldet. Als Ricky nicht reagiert, zieht er ihn auf die Beine und führt ihn zu Susie.


    »Hast du schon mal eine Frau gevögelt, Ricky?«, fragt Leon sanft. Ricky antwortet nicht, sondern dreht den Kopf weg. Starrt die Wand an.


    »Antworte mir, verdammt.« Leons Stimme wechselt von freundlich zu hart und zerreißt die Luft zwischen ihnen. Ernst reibt unruhig die Hände gegeneinander. Gert kichert nervös.


    »Natürlich.« Ricky schaut Leon scheel an.


    »Dann komm endlich in die Gänge. Du sollst sie doch auch vögeln.«


    Leons Stimme klingt höhnisch. Ricky steht noch immer apathisch vor Susies gespreizten Beinen.


    »Ist sie nicht wunderbar? Ich habe schon gesehen, wie du sie bei der Arbeit angestarrt hast…«


    Ricky steht immer noch schweigend da.


    »Soll ich dir helfen, Ricky? Du machst irgendwie den Eindruck, als müsste man dir dauernd helfen. Stimmt’s, Jungs?«


    Leon sieht Gert und Ernst wissend an, die beide nicken und zustimmend murmeln.


    »Vögel sie. Jetzt.« Leon klingt wütend. Rasend.


    Ricky hebt den Blick und sieht Leon in die Augen. Einige Sekunden entbrennt ein unsichtbarer Kampf. Dann schlägt Ricky die Augen nieder und öffnet seinen Gürtel. Er ist groß. Die anderen starren ihn an, selbst Leon blinzelt. Sekunden später dringt Ricky zum großen Jubel der anderen in Susie ein.


    »Genau, gib ihr, was sie verdient«, grölt Leon und kann die Augen weder von Ricky lassen, der zustößt, noch von Susie, die kämpft, um sich zu befreien.


    »Haltet sie fest, Jungs«, sagt Leon, und Ernst und Gert halten Susie fest, bis Rickys Stöhnen immer lauter und keuchender wird und er schließlich mit einem Schrei auf Susie zusammenbricht, der zur Decke des Heubodens aufsteigt und über die Felder um den Skyttehof hinaushallt.


    Grethe Skytte wendet sich unruhig im Schlaf. Ihre Hand tastet nach Harry Skytte, doch seine Bettseite ist leer, und sie dreht sich herum und schläft weiter, während eine namenlose Unruhe von ihrem Körper Besitz ergreift.


    Ricky hat sich aus Susie zurückgezogen und liegt wie ein formloser Klumpen erschöpft vor ihrem Unterleib. Er gibt ein Schnauben von sich, das die anderen nicht richtig deuten können. Weint er, oder ist es die reine Wollust?


    »Kommt, lasst uns abhauen und die Turteltauben in Ruhe lassen«, sagt Leon. Ernst und Gert folgen ihm und lassen Ricky oben auf dem Heuboden zurück, zusammen mit Susie.


    ——


    »Ich habe euch oben auf dem Heuboden gehört«, wiederholte Birgitte. »Ihr habt Susie der Reihe nach vergewaltigt. Wie irrsinnige Soldaten im Krieg…«


    Obwohl sie mit gedämpfter Stimme sprach, war die Verachtung nicht zu überhören.


    »Hey, jetzt hör aber auf«, rief Leon und spürte die wohlbekannte Wut in sich explodieren. »Ich habe nichts getan, und die anderen haben sie auch nicht einfach vergewaltigt. Sie wollte das selbst.«


    Birgitte sah ihn kalt an, und Leon wollte gerade aufstehen und sie mit seinen Fäusten bekannt machen, als ein dumpfer Knall, gefolgt von einem leisen, klirrenden Laut zu hören war. Sie zuckten zusammen, und Birgitte stand rasch vom Sofa auf.


    »Was zum Teufel war das?«, rief sie und lief aus dem Zimmer.


    Leon blieb einen Augenblick sitzen, um sich zu sammeln. Er konnte nicht fassen, was Birgitte ihm gerade gesagt hatte. Sie hatte sie also gehört… in jener Nacht. Was bedeuten musste…


    Plötzlich wurden die Flügeltüren mit einem ohrenbetäubenden Krach aufgetreten. Leon registrierte etwas Schwarzes am Rand seines Gesichtsfelds und drehte den Kopf gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Birgitte mit steifen Schritten hereinkam, gefolgt von einem schwarz gekleideten Mann, der ihr ein Messer an die Kehle hielt. Ihr Gesicht war bleich, und sie hatte die Augen hinter den Brillengläsern vor Angst weit aufgerissen.


    Leon erstarrte und war einige Sekunden außerstande zu reagieren.


    »Was zum Teufel…«, rief er und wollte gerade aufspringen, als eine bekannte Stimme ihn aufforderte, sitzen zu bleiben und still zu sein. Die Stimme gehörte Ricky. Daran bestand kein Zweifel, und die Erkenntnis verursachte ihm eine Gänsehaut. Das Zimmer begann, sich vor seinen Augen zu drehen. Er konnte es nicht fassen. Der Ricky, den er gefürchtet hatte und vor dem er geflohen war, stand vor ihm, nur wenige Meter entfernt, bewaffnet mit einem gigantischen Messer und mit Birgitte als Geisel. Einen kurzen Moment faszinierten ihn ihr erschrockener Blick und die scharfe Messerspitze, die auf ihren Hals gerichtet war. Unter der blassen, dünnen Haut hämmerte ihr Puls. Dann kam die Angst angerollt und beraubte ihn jeglicher Fähigkeit, etwas zu tun.


    Ricky stieß Birgitte auf das Sofa und positionierte sich hinter sie, sodass er Leon im Blick hatte. Es war der unheimlichste Blick, den Leon je gesehen hatte. Sein Vater und Karsten K waren nichts im Vergleich zu dem Wahnsinn, den er in diesen Augen sah. Leon schluckte und spürte, wie sich Rickys Blick in ihn hineinbohrte, und er zwang sich, ihm nicht auszuweichen.


    »Na, Leon, man stattet dir zu Hause einen Besuch ab, aber du bist nicht da. Ich frage sogar im Kiosk neben deiner Wohnung nach, ob der Inhaber dich kennt und weiß, wo du bist, und der alte Greis versucht, mir vorzumachen, er hätte keine Ahnung, wer du bist.«


    Ricky entblößte seine Zähne zu einem hässlichen Grinsen.


    »Ich bin mir durchaus darüber im Klaren, dass du immer clever warst, Leon. Gert war der Intelligente, aber du warst der Schlaue, der Ausgekochte, deshalb wusste ich auch, dass du dir denken konntest, was die Stunde geschlagen hat, und dass du deshalb abgehauen bist. Also habe ich beschlossen, zuerst Birgitte einen Besuch abzustatten, und wen sehe ich da heute Abend in ihrem Treppenhaus? Wenn das kein Glück ist. Zwei Fliegen mit einer Klappe.«


    Er lachte, ein leises, bellendes Lachen, das wie ein Knurren klang.


    Leon betrachtete Ricky, dessen Gesicht ihm fremd oder zumindest stark verändert vorkam. Es war erwachsener geworden, schmaler, mit tiefen Falten unter den Augen und blutarmen Lippen. Die Haut war von Rissen und bläulichen Malen entstellt, was ihm ein furchteinflößendes Aussehen gab. Doch seine Haare waren noch genauso wie im Sommer vor vielen Jahren: lang, schwarz und glänzend. Leons Blick fiel auf einen größeren Wundrand, der an der Haargrenze entlang verlief, und er dachte, dass er sich den wohl zugezogen hatte, als der Rettungswagen umgekippt war. Dann spürte er Rickys Blick auf sich.


    »Du erkennst mich doch, Leon, oder?«


    Leon nickte stumm.


    »Ich sehe mir schon noch ähnlich, nicht wahr? Von den Schrammen einmal abgesehen? Die lassen sich nur schwer vermeiden, wenn man einen Rettungswagen in voller Fahrt zum Halten bringt.« Er lachte erneut, und bei seinem seltsamen Lachen rieselte es Leon kalt den Rücken hinunter.


    »Er hat mich gebissen, der Sani. Auf meiner Hand sind immer noch die Abdrücke von seinen Zähnen zu sehen.«


    Ricky schwenkte die Hand. Dann fixierte er Leon mit seinem Blick.


    »Wir müssen uns ein wenig unterhalten, Leon. Wir haben noch eine Rechnung offen, stimmt’s?«


    Leon war schwindelig, und widerstrebende Impulse kämpften in ihm. Ein Teil von ihm wollte aufspringen und sich trotz des großen Messers auf Ricky werfen. Aber es war nicht auszuschließen, dass Ricky nach zwei Jahrzehnten im Knast gelernt hatte, wie man sich prügelte, und da er auch noch das Messer hatte, wäre das zu riskant. Ein anderer Teil von ihm wollte mit Ricky reden, ihn von seinem Vorhaben abbringen, aber das Reden lag Leon nicht sonderlich. Er würde sich immer für die Sprache der Fäuste entscheiden, wenn er die Wahl hätte. Und die Frage war auch, ob Ricky überhaupt mit sich reden ließ. Es war immer schwer gewesen, mit ihm zu kommunizieren, und jetzt war er außerdem verzweifelt, was ihn besonders gefährlich machte. Er hatte innerhalb weniger Tage bereits drei Menschen getötet, was sollte ihn da noch aufhalten? Er hatte nichts mehr zu verlieren. Man suchte ihn sogar im Ausland, und es war nur eine Frage der Zeit, bis die Bullen ihn in die Finger bekamen. Er würde nie mehr freikommen. Deshalb war Leon überzeugt, dass Ricky sich nicht aufhalten lassen würde. Leons einzige Chance war es, an seine Pistole zu gelangen und Ricky umzulegen. Es gab keinen anderen Ausweg.


    Verstohlen sah er zu seiner Jacke hin, die über dem Stuhl am anderen Ende des Sofatischs hing. Die Pistole steckte in der Innentasche. Wie sollte er sie an sich bringen? Und wenn er ihn erschossen hatte, musste er überlegen, was er mit Birgitte machen sollte. Sie hätte niemals erwähnen dürfen, was sie an jenem Abend gehört hatte.


    »Was hast du zu sagen, Leon?«


    Rickys dröhnende Stimme riss ihn abrupt aus seinem Gedankenchaos.


    »Die Bullen sind dir auf der Spur, Ricky. Sie überwachen deine Wohnung… nicht wahr, Birgitte?«


    Birgitte antwortete nicht, und Leon fluchte innerlich, dass das verdammte Weib nicht kooperierte.


    »Halt die Fresse, da kommt doch nur Scheiße raus, Leon«, zischte Ricky. »Aber du warst schon immer…«


    Das Telefon auf dem Schreibtisch hinter den Sofas klingelte plötzlich laut, und alle drei zuckten zusammen. Birgittes Körper machte eine Bewegung darauf zu, doch Ricky zog ihren Kopf mit einem festen Ruck nach hinten. Sie schrie herzerweichend, als er das Messer über ihren Kehlkopf gleiten ließ und die scharfe Klinge in die dünne Haut einschnitt. Sofort lief das Blut ihren blassen Hals hinunter, und sie winselte laut. Ricky ließ sie los, ihr Kopf fiel nach vorn, und ihre Brille landete mit einem leichten Klirren auf dem Parkettboden. Ricky holte mit einer Hand ein Stück Schnur aus der Tasche, steckte sich das Messer in den Mund und hielt Leon mit dem Blick fest, während er Birgitte geschickt die Hände auf den Rücken band. Sie bettelte ihn an, es zu lassen, sie würde bestimmt nicht weglaufen, aber er antwortete nicht, zog nur ihre Arme nach hinten hoch, sodass sie vor Schmerz jammerte. Bei ihrem Jammern schlich sich ein Lächeln in seine dunklen Augen. Dann stieß er sie in eine seitliche Lage. Leon sah ihre verzweifelten Augen.


    »Okay, jetzt können wir reden, Leon. Dich wiederzutreffen, darauf habe ich mich am meisten gefreut.«


    Ricky ging mit erhobenem Messer auf Leon zu, der vor ihm zurückwich.


    »Du bewegst dich nicht von der Stelle, du Schwein«, zischte Ricky. »Wenn du auch nur eine einzige Bewegung machst, dann…«


    »Ricky, ich…«


    Mehr konnte Leon nicht sagen, als Ricky auch schon zustach. Die Klinge bohrte sich tief in seine rechte Schulter, und Leon sah mit Entsetzen zu ihm hoch. Mit einem glucksenden Geräusch zog Ricky das Messer wieder heraus, und mit der Bewegung kamen das Blut und die Schmerzen. Leon jammerte laut und griff mit der Hand nach der Wunde, woraufhin Ricky breit lächelte.


    »So. Jetzt dürfte ich deine volle Aufmerksamkeit haben.«


    »Stopp, Ricky«, schrie Leon. »Stopp, lass uns reden, das hast du doch selbst vorgeschlagen.«


    Ricky blieb so dicht vor ihm stehen, dass Leon ihn riechen konnte, den Geruch eines Mannes auf der Flucht: Schweiß, Schmutz, Zigarettenrauch und Schnaps. Und Angst? Ihre Blicke begegneten sich. Dann richtete Ricky sich auf, trat einen Schritt zurück, zog sich einen Stuhl heran und ließ sich darauf fallen, während er noch immer das blutige Messer in der Hand hielt. Leon konnte die Augen nicht davon abwenden, er war wie hypnotisiert, während der Schmerz in seiner Schulter stärker wurde. Er stöhnte leise, schielte zu seiner Schulter hin und sah, wie das Blut langsam sein T-Shirt rot färbte.


    »Du winselst mehr als Ernst und Gert, Leon. Heißt das, dass es den hochnäsigen Kopenhagener, der du einmal warst, nicht mehr gibt?«


    Ricky lächelte ihn höhnisch an. Leon wollte etwas sagen, protestieren, doch ihm war zu schwindelig, um zu antworten, weshalb nur ein leises Stöhnen aus seinem Mund kam. Ricky zog den Stuhl näher heran, und ihre Blicke begegneten sich.


    »Interessiert es dich nicht zu hören, wie sie gestorben sind, Leon?« Ricky wartete die Antwort nicht ab, sondern fuhr fort: »Bei Ernst war es leicht. Die Heugabel ist glatt durch ihn hindurchgegangen. Es hat sich verdammt gut angefühlt, sie in ihn hineinzurammen, wenn ihr versteht, was ich meine.« Er drehte den Kopf zu Birgitte hin, die zaghaft nickte. »Gert hingegen sollte ein wenig terrorisiert werden, so wie er mich immer terrorisiert hat. Er hat sich als so verdammt klug hingestellt, und er sollte etwas zum Nachdenken bekommen.« Ricky lächelte bei der Erinnerung. »Ich habe eine Todesanzeige in der Lokalzeitung aufgegeben, die auf seinen Namen lautete. Eigentlich ziemlich nett von mir, wenn ich das mal so sagen darf. Eine Art Service, damit er wusste, wann er sterben würde. Er hat auch ein Trauergesteck mit seinem Namen zugestellt bekommen. Stellt euch mal vor, wie es ihm in seinen letzten Tagen ergangen ist. Ich bin mir sicher, dass er sich vor Angst fast in die Hose gemacht hat. Er war schon immer so nervös. Habt ihr gewusst, dass er nachts das Licht angelassen hat, als wir damals auf dem Hof gearbeitet haben?«


    Leon schüttelte leicht den Kopf.


    »Bei dir, Leon, hat es mir gereicht, dich zu jagen. Du würdest dir ausrechnen, dass ich hinter dir her bin, wenn du das von Gert und Ernst liest. Das war mir klar.«


    Ricky lachte erneut, und Leon wurde übel.


    »Okay, Leon. Ich finde, du solltest mir erzählen, wie du die jungen Mädchen vergewaltigt hast, und vor allem, wie du Susie umgebracht hast. Du musst mir alles bis ins kleinste Detail erzählen, und dann entscheide ich, wie du sterben wirst.«


    »Aber ich war das doch nicht. Ich habe Susie nicht umgebracht«, rief Leon verzweifelt. »Ich schwöre.«


    Leon schüttelte den Kopf. »Typisch Leon. Du musst immer den Unschuldigen spielen. Ich habe keine Lust, mir deine Entschuldigungen anzuhören. Komm endlich in die Gänge. Fang mit den Mädchen an«, sagte er, griff nach Leons Rotweinglas und trank es in einem Schluck aus.


    »Ja, aber…« Leon starrte Ricky verloren an, der höhnisch grinsend den Kopf schüttelte.


    »Hör endlich auf, den Unschuldigen zu spielen. Ich weiß, dass du es warst, Leon. Das weiß ich einfach. Es steckt einfach in dir. Das Böse.«


    Leon wollte protestieren, schreien, doch die starken Schmerzen machten ihn kurzatmig und zehrten mit jeder Sekunde, die verging, weiter an seinen Kräften. Er legte vorsichtig die Hand auf die Stichverletzung und spürte das Blut durch den dünnen Baumwollstoff des T-Shirts sickern, warm und klebrig.


    »Ich war das nicht«, flüsterte er und hörte selbst, wie dünn seine Stimme klang. »Ernst kann sie genauso gut vergewaltigt haben oder Gert«, fügte er hinzu und merkte, wie es beim Sprechen in seinem Brustkasten zischte. Vermutlich war die rechte Lunge verletzt.


    Ricky schnaubte. »Nein, Leon. Das waren nicht Gert oder Ernst, die die Mädchen vergewaltigt haben. Ich weiß, dass du das warst. Du warst der Durchtriebene, der das alles inszeniert hat, und ich habe sofort gewusst: Wenn jemand auf dem Skyttehof zu so etwas in der Lage war, dann du. Allein dein Plan für den Abend auf dem Speicher, den letzten Abend… Susies letzten Abend.« Rickys Stimme erstarb.


    »Du bist doch selbst kein Engel«, flüsterte Leon rau. »Du hast einen armen Sozialpädagogen niedergestochen, ihn richtiggehend zu Hackfleisch gemacht. Das hat Grethe Skytte erzählt. Dir ist doch alles zuzutrauen.«


    Rickys Blick verdunkelte sich, und Leon ging auf, dass er eine verletzliche Stelle getroffen haben musste.


    »Er war ein Schwein, dieser Bjarke. Er hat verdient, was er bekommen hat, und im Übrigen geht dich das nichts an«, zischte Ricky hasserfüllt.


    Angesichts von Rickys alter Trauer, die plötzlich aufloderte, spürte Leon plötzlich Hoffnung aufkeimen. Es gab bestimmt eine Möglichkeit zu entkommen. Er musste es nur richtig anfangen.


    Das Telefon klingelte erneut. Laut und insistierend. Birgitte winselte auf dem Sofa.


    »Lass mich rangehen, Ricky«, bettelte sie. »Das kann wichtig sein. Das kann der Anwalt meines Mannes sein. Ich bitte dich.«


    »Halt die Klappe«, brummte Ricky mit dem Rücken zu ihr.


    Das Klingeln des Telefons verstummte, während die Verzweiflung in Leon wuchs.


    »Wenn du so sicher bist, dass ich es war, warum hast du dann Gert und Ernst umgebracht?«, erdreistete er sich zu fragen.


    Ricky stand so abrupt auf, dass der Stuhl hinter ihm umkippte. Er zitterte vor Erregung. Dann zeigte er mit dem Messer zuerst auf Leon und dann auf Birgitte.


    »Ihr habt alle dazu beigetragen, mein Leben zu zerstören. Ihr habt zusammengehalten und gegen mich ausgesagt. Weil ihr zusammengehalten habt, hat niemand mir geglaubt. Niemand wollte meine Version der Geschichte hören. Ihr seid alle schuldig… alle, die ihr geholfen habt, mich einzulochen. Ihr habt gegen mich ausgesagt, aber auf welcher Grundlage? Weil ich seltsam war? Weil ich aus einer Scheißfamilie kam? Weil ich Gedichte gelesen habe, Bücher? Ihr habt mich verurteilt– genau wie alle anderen. Ich hatte keine Chance.«


    »Meine Eltern haben dich bei uns aufgenommen, Ricky«, schluchzte Birgitte vom Sofa her. »Sie haben dich bei sich aufgenommen und dir eine Chance gegeben.«


    »Deine Eltern«, knurrte Ricky. »Deine Eltern haben mich verachtet.«


    »Ja, aber…«


    »Dich haben sie auch verachtet, Birgitte«, unterbrach Ricky sie. »Mach dir da keine Illusionen.«


    Einen Augenblick herrschte Stille zwischen ihnen, und die leisen Geräusche der nächtlichen Stadt drangen zu ihnen herauf. Dann schwang Ricky dramatisch das Messer. Ein paar Blutstropfen spritzten durch die Luft und landeten auf einem Stuhl.


    »Ihr habt mich auf Lebenszeit verurteilt– und jetzt bestrafe ich euch mit dem Tod.«


    »Stopp«, rief Leon mit einer Kraft, von der er nicht gewusst hatte, dass er sie besaß. Sie mussten die Zeit hinauszögern, das war wichtig, damit er an seine Pistole kam. Er warf einen schnellen Blick zu Birgitte hinüber und sah, dass sie auf dem Sofa ein Stück von Ricky weggerutscht war. Er schätzte, dass der Abstand zwischen ihr und dem Stuhl, über dem seine Jacke mit der Pistole hing, weniger als einen Meter betrug. Sie zwinkerte ihm schnell zu und bewegte den Arm. Was wollte sie ihm signalisieren? Verwirrt starrte er sie an und begriff, dass sie auf irgendeine Weise freigekommen war. Sein Herz hämmerte gegen das Brustbein, und er sah flüchtig zu Ricky hoch, der mit seinen funkelnden, schwarzen Augen zurückstarrte. Er musste ihn ablenken. Ricky durfte auf gar keinen Fall merken, was Birgitte gerade tat.


    Leon nahm Anlauf, biss vor Schmerz die Zähne zusammen und sprang mit einem lauten Schrei vom Sofa auf. Ricky reagierte wie erwartet und warf sich auf ihn, und Leon schrie: »Die Jacke, Birgitte, in der Innentasche!«


    Er betete, dass sie schnell war. Dann spürte er Rickys Gewicht auf sich und das Messer, das tief in seinen Bauch eindrang, sich langsam in ihn hineinbohrte, sodass es sich anfühlte, als käme es in seinem Rücken wieder heraus. Er schrie verzweifelt.


    Ricky bewegte das Messer ruckartig in seinem Körper, bevor er es langsam wieder herauszog, und mit der Bewegung kamen die Schmerzen, so intensiv, dass Leon die Luft wegblieb und er in sich zusammensackte, während er versuchte, das Blut aufzuhalten, das aus der Wunde strömte.


    »Das war für die jungen Mädchen«, brüllte Ricky und hob erneut das Messer, um noch einmal zuzustechen.


    »Stopp, Ricky«, schrie Birgitte. »Stopp, oder ich schieße!«


    Ricky sah verblüfft zu ihr hoch. Leon folgte seinem Blick. Birgitte stand mit erhobener Pistole am Ende des Sofatischs. Sie zielte direkt auf Ricky, den Finger am Abzug. Sie wirkte nicht unsicher, sondern wie jemand, der genau wusste, was er tat. Leon fiel plötzlich wieder ein, dass Birgitte sich mit Waffen auskannte. Ihr Vater hatte sie gelehrt, mit einem Gewehr umzugehen, als sie noch ganz jung war, damit sie zusammen auf die Jagd gehen konnten.


    »Was zum Teufel soll das?« Ricky starrte Birgitte ungläubig an. Er hielt noch immer das Messer in der Hand. Das Blut von der Klinge lief an seinem Handrücken hinunter und verteilte sich auf seinem Unterarm.


    »Lass das Messer los, Ricky«, sagte Birgitte mit einer Stimme, die vor Kälte klirrte. »Ich sage das jetzt zum letzten Mal, sonst schieße ich.« Sie klang gefasst, beinahe ruhig.


    Nach einem kurzen Zögern ließ Ricky das Messer fallen, das auf den Boden knallte, wo es sich in einem Zwischenraum zwischen den Holzdielen verkeilte.


    »Nimm die Hände vor dir hoch, damit ich sie sehen kann«, fügte sie hinzu, und Ricky hob langsam die Hände.


    »Warum erschießt du mich nicht einfach?«, rief er.


    Birgitte antwortete nicht, sondern hielt die Waffe weiter auf ihn gerichtet, ihre Hände zitterten leicht. »Erschieß mich schon«, wiederholte Ricky und streckte sich. »Es ist sowieso alles scheißegal.«


    Birgitte zögerte kurz. Dann schoss sie.


    Der Schuss traf Ricky mitten in den Brustkasten, und die Kraft der Kugel ließ ihn nach hinten fallen. Es krachte, als Kopf und Körper auf den Boden aufschlugen.


    Leon sah schockiert vom Sofa aus zu, wie in Rickys dunkle Augen Unglauben trat, während er verblüfft die Hände zur Brust hob, wo der Schuss ihn getroffen hatte. Seine Gesichtsfarbe wechselte im Bruchteil einer Sekunde in einen bleichen Grauton. Aus seinem Brustkasten pulsierte das Blut heraus und bildete unter ihm eine Pfütze.


    Im selben Moment wurden Leons Magenschmerzen stärker. Sie waren jetzt unerträglich, schlimmer als alles, was er je erlebt hatte, und er wagte nicht, die Hand von der Wunde zu nehmen. Wenn er die Finger auch nur ein wenig bewegte, fühlte er etwas unter dem T-Shirt herausquellen– es fühlte sich wie warme, schwabbelige Würste an. Das musste der Darm sein, dachte er, wohl wissend, dass er so schnell wie möglich ins Krankenhaus musste. Einen kurzen Moment hatte er das Gefühl, Glück gehabt zu haben. Ricky war so nahe daran gewesen, sie beide umzubringen, doch dank ihm und Birgitte hatte sich das Blatt gewendet– also hatte er eine Chance zu überleben.


    Erneut kam ein gedämpftes Pfeifen von der Pistole. Leon hob verwirrt den Kopf und sah Birgitte über Ricky gebeugt dastehen, der jetzt ganz still am Boden lag.


    »Was tust du da?«, stöhnte er. Sie wandte ihm ihr bleiches Gesicht zu. Ihre Stirn und ihre Wangen waren mit Blut bespritzt, mit Rickys Blut. Die Schnittwunden an ihrem Hals bluteten noch immer. »Warum schießt du noch mal auf ihn?«, fragte er.


    »Er wollte aufstehen«, antwortete sie ruhig, »und ich wollte sichergehen, dass er uns nichts tun kann.«


    »Ist er tot?«


    Sie nickte.


    »Du musst den Notarzt rufen«, flüsterte er müde. Er spürte das Leben aus sich heraussickern wie die Luft aus einem Ball, den man angestochen hatte. Es ging jetzt schnell. Birgitte reagierte nicht, sie schien ihn nicht gehört zu haben. Noch immer stand sie über Ricky gebeugt da, rührte sich nicht von der Stelle. Stand sie unter Schock, weil sie einen Menschen getötet hatte?


    »Birgitte!«, rief er und wagte sich nicht zu bewegen, denn mit jedem Atemzug strömte Blut aus ihm heraus. »Du musst anrufen. Jetzt. Ich kann nicht mehr.«


    Er sah zu ihr hinüber und stellte fest, dass sie langsam zu sich kam. Sie richtete sich auf, machte einen großen Schritt über Rickys Körper und kam auf ihn zu. Die Pistole baumelte an ihrer Hand.


    »Leon?«, sagte sie und sah ihn an.


    »Ja.« Er traute sich nicht, ihrem Blick zu begegnen.


    »Du hast die Mädchen vergewaltigt, oder? Sag die Wahrheit.«


    Er nickte, er schaffte es nicht, weiter Widerstand zu leisten, er konnte den Kopf kaum bewegen.


    Birgitte hockte sich vor ihn– auf Augenhöhe.


    »Sag es laut«, flüsterte sie, und er wiederholte sein Ja mit etwas mehr Überzeugung.


    Sie beugte sich zu ihm vor, und er starrte in die schwarze Mündung des Schalldämpfers, und wie in Zeitlupe sah er ihren schlanken Finger zum Abzug wandern.


    »Lass das…«, rief er und merkte plötzlich, dass ihm die Tränen aus den Augen schossen. Er konnte sie nicht zurückhalten. Er konnte sich nicht erinnern, geweint zu haben, seit er klein war. Seit jenem Tag, als sein Vater ihn gezwungen hatte zuzusehen, wie er die kleinen Kätzchen vor den Augen der maunzenden Katzenmutter ertränkt hatte. Er saugte Luft in seinen schmerzenden Körper.


    »Ja«, schluchzte er, »ich habe die Mädchen vergewaltigt.«


    »Und du hast Rickys Mütze absichtlich liegen lassen und das mit Strunge gesagt, um den Verdacht auf ihn zu lenken.«


    »Ja, aber…«


    Ihm ging der Atem aus. Die Schmerzen kamen in Wellen, die über ihn hinwegspülten, und er spürte, wie sein Herz kämpfte, um ihn am Leben zu halten.


    »Aber ich habe Susie nicht umgebracht«, flüsterte er. »Ich schwöre, dass ich sie nicht umgebracht habe. Ich habe keine Ahnung, wer der Mörder war. Vielleicht war es Ernst, vielleicht Gert, oder es war doch Ricky.«


    Er hob den Blick, versuchte, auf Birgittes Gesicht zu fokussieren, aber ihm war so schwindelig, er hatte so viel Blut verloren und stand kurz vor einer Ohnmacht. Ihre Gesichtszüge verschwammen.


    Leon schloss kurz die Augen. Dann spürte er ihre Hände auf seinen, sanft zog sie seine Hand von der Wunde im Bauch weg und legte sie auf etwas Kühles. Den Abzug der Pistole.


    »Ja, aber…«


    Er hob den Blick. Ihre Augen waren auf eine seltsame Weise verschwunden, an ihre Stelle waren zwei blinkende Löcher getreten. Eine eiskalte Furcht wallte in ihm auf, und er keuchte laut, er hatte nicht genug Luft, um zu sprechen.


    Ihre Hände schlossen sich über seinen, legten seinen Finger auf den Abzug und drückten ihn durch.


    Verdammt, konnte Leon gerade noch denken, ehe sich das Leben in Atome spaltete und sein Herz abrupt aufhörte zu schlagen.


    ——


    Dorte stand in Tränen aufgelöst in der Tür. Der Anblick ihrer zarten, schwarzen Silhouette in dem gelben Licht der Straßenlaterne erfüllte Rebekka mit dem schlechtesten Gewissen aller Zeiten. Hätte sie Dorte von Anfang an vor Andreas warnen sollen, obwohl ihr Widerwille gegen ihn vor allem auf einem Gefühl und nicht auf Fakten basierte?


    Rebekka parkte auf dem Bürgersteig, sprang aus dem Auto und lief zu ihrer Freundin, um sie in den Arm zu nehmen. Dorte sank wie eine Stoffpuppe in sich zusammen, als Rebekka sie an sich drückte. Ein paar Nachbarn waren auf der Straße aufgetaucht. Einer von ihnen fragte, ob er die Polizei rufen solle, und Rebekka erwiderte, dass sie die Polizei sei und sich der Sache annehmen werde.


    Dann zog sie Dorte ins Haus, wo der nächste Schock auf sie wartete.


    Möbel waren umgestoßen, Geschirr und Schüsseln mit Essen lagen auf dem Boden verstreut, Fleischsauce war an den Wänden hochgespritzt, und ein Bild lag zerbrochen auf der Erde.


    »War das Andreas?«, fragte sie ungläubig, und Dorte nickte schluchzend. Ihr Gesicht war vom Weinen geschwollen, die Wimperntusche lief ihr die Wangen hinunter, und sie schniefte.


    Rebekkas Magen verkrampfte sich in einer Mischung aus Wut über das, was ihrer Freundin widerfahren war, und Trauer darüber, dass Dorte, die vor Kurzem noch so glücklich gewesen war, das hier erleben musste.


    »Ja, aber warum?«, fragte sie, während sie Dorte auf das Sofa setzte und in eine Decke einpackte.


    »Er ist total ausgerastet, als ich ihm gesagt habe, dass ich es für besser halte, wenn wir uns nicht mehr sehen. Ich war mir eigentlich ziemlich sicher, dass er zustimmen und vielleicht sogar erleichtert sein würde. Schließlich gab es in letzter Zeit ziemliche Streitereien über sein Dating-Profil und diese Frauen, aber er hat ganz anders reagiert, als ich es erwartet habe.«


    Dorte putzte sich laut die Nase, bevor sie fortfuhr: »Er hat geschrien, dass niemand mit ihm Schluss macht, und er hat mich eine Hure genannt und gesagt, ich sei lächerlich und erbärmlich und eine schlechte Geliebte und Mutter und Tochter…«


    Ihre Stimme brach. Rebekka legte tröstend den Arm um sie, wiegte sie sanft, und Dorte ließ es sich gefallen wie ein Kind.


    »Ist er dir gegenüber gewalttätig geworden?«


    Dorte schüttelte langsam den Kopf. »Nein, nicht gewalttätig. Aber…« Sie zögerte und schlug schnell die Augen nieder, als könnte sie Rebekka beim Sprechen nicht ansehen, als wäre das, was sie erlebt hatte, auf die eine oder andere Weise zu beschämend.


    »Du kannst ehrlich zu mir sein, Dorte«, sagte Rebekka sanft. »Ich verurteile dich nicht. Ich weiß, wie einen die Liebe an der Nase herumführen kann…«


    Dorte hob den Blick und sah ihr in die Augen. Dann nickte sie. »Er hat mich nicht geschlagen, aber er war mehrmals nahe dran. Und er wollte alles kontrollieren: mit wem ich geredet habe, was ich angezogen habe, wo ich gewesen bin…«


    Rebekka nickte. Sie kannte diesen Persönlichkeitstyp, den Dorte gerade beschrieb, aus den vielen Fällen von häuslicher Gewalt, mit denen sie über die Jahre zu tun gehabt hatte. Besitzergreifende Männer, die ihr mangelndes Selbstwertgefühl und Selbstvertrauen an ihren Frauen ausließen. Je unsicherer sie waren, desto kontrollierender wurden sie. Diese Spirale des Bösen hörte häufig nicht einmal auf, wenn die Frauen sich entschlossen, die Beziehung zu beenden. Ganz im Gegenteil. Dieser Typ Mann wurde oft so wütend, dass er begann, die Frau zu verfolgen, oder sie sogar überfiel. Rebekka erinnerte sich an mehrere Fälle, die aus dem Ruder gelaufen waren und die Frauen das Leben gekostet hatten. Das durfte Dorte nicht passieren, dachte sie und hoffte, dass Andreas nicht mehr als Schmeicheleien und Drohungen einsetzen würde, um Dorte zurückzugewinnen.


    »Willst du Anzeige wegen Sachbeschädigung erstatten?«


    Dorte biss sich unsicher auf die Lippe, während sie das Für und Wider abwog. Dann schüttelte sie langsam den Kopf.


    »Ich glaube nicht, dass ich das schaffe, Bekka. Ich brauche meine Kraft, um wieder auf die Beine zu kommen.«


    Das laute Klingeln von Rebekkas Handy unterbrach sie. Mit einer entschuldigenden Geste griff sie nach dem Gerät und meldete sich.


    »Holm!«, brüllte Simonsen. »Wir haben zwei erschossene Männer und eine verletzte Frau in der Dag Hammerskjölds Allé vorgefunden. Es sind die Personen, die du suchst. Die vom Skyttehof…«


    ——


    Überall war Blaulicht. Rebekka wurde an die Seite gewunken, ließ das Auto auf dem breiten Bürgersteig stehen und rannte die Treppe hoch. Simonsen wartete an der Tür auf sie, und einen kurzen Moment ärgerte sie sich, dass er vor ihr am Tatort gewesen war, doch sie schob den Gedanken beiseite. Stattdessen blieb sie auf dem Treppenabsatz stehen und bat ihn, ihr zu erzählen, was passiert war.


    »Zwei Männer wurden erschossen. Ihre Identität konnte noch nicht festgestellt werden, aber es scheint sich um den gesuchten Ricky Hansen und um Leon Kofoed zu handeln, den du unbedingt erreichen wolltest, soweit ich das mitbekommen habe.«


    Rebekka nickte konzentriert.


    »Was ist mit Birgitte Skytte? Wie geht es ihr?«


    »Sie ist nur leicht verletzt. Oberflächliche Schnittwunden vorne am Hals, nichts, das genäht werden muss, hat der Arzt gesagt. Er hat ihr jedoch vorgeschlagen, im Traumazentrum vorbeizuschauen, aber das hat sie abgelehnt. Sie redet nur von ihrem Mann und einem Flugzeug, das sie erreichen muss. Sie hat sich auch geweigert, zur Vernehmung mit aufs Präsidium zu kommen.«


    »Von ihrem Mann? Ich wusste gar nicht, dass sie verheiratet ist.«


    Simonsen zuckte mit den Schultern.


    »Doch, das behauptet sie zumindest. Sie hat gesagt, dass sie mit einem Amerikaner verheiratet ist. Aber du sprichst besser selbst mit ihr, du hast dich ja schon mal mit ihr unterhalten. Ich habe Kontakt zu den Jütländern aufgenommen, ein paar von ihnen sind auf dem Weg hierher. Michael Bertelsen konnte offenbar nicht mitkommen.«


    Simonsen sah sie vielsagend an, was sie ignorierte. Dann zog sie den obligatorischen Schutzoverall an und betrat die Wohnung, aus der ihr der Geruch von Blut entgegenschlug. Sie warf einen Blick in die Räume, wo ein paar Kollegen den Tatort fotografisch dokumentierten, und sah aus dem Augenwinkel einen Mann neben einer umgekippten Weinflasche auf dem Rücken am Boden liegen. Sie ging durch einen langen Flur und fand Birgitte Skytte in der Küche vor, die ganz hinten in der Wohnung lag. Sie trug einen sogenannten DNA-Anzug, der eventuelle Spuren erhalten sollte. Ihr Gesicht und ihr Hals waren von halbgeronnenem Blut verschmiert, ein absurder Kontrast zu dem weißen Anzug. Rebekka nickte ihr freundlich zu.


    »Mir ist klar, dass Sie total erschüttert sind. Aber ich muss Sie bitten, mit ins Präsidium zu kommen. Wir müssen ein Protokoll aufnehmen, um den Handlungsverlauf zu klären, und wir müssen Sie auf DNA-Spuren untersuchen.«


    »Ich kann nicht mitkommen, ich muss mein Flugzeug erreichen. Das ist extrem wichtig.«


    »In Ihrem Wohnzimmer liegen zwei tote Männer, was bedeutet, dass Sie in einen Mordfall verwickelt sind. Sie werden Ihre Reise leider verschieben müssen.«


    »Nein«, meinte Birgitte Skytte heftig. »Ich kann meine Reise nicht verschieben. Mein Mann wird sterben.«


    »Ich verstehe nicht…«


    »Mein Mann wird sterben«, wiederholte Birgitte Skytte schrill. »Mein Flieger in die USA geht in wenigen Stunden. Den muss ich bekommen.«


    »Das wird leider nicht möglich sein. Aber wenn Sie mit uns zusammenarbeiten, ist es nicht ausgeschlossen, dass Sie einen späteren Flug bekommen.«


    Birgitte Skytte sah sie einige Sekunden vorwurfsvoll an, bevor sie anfing, den Handlungsverlauf herunterzuleiern.


    »Ich bin dabei zu packen. Plötzlich klingelt Leon an meiner Tür und will mich warnen. Er sagt, er sei davon überzeugt, dass Ricky hinter uns her sei. Ich biete ihm einen Wein an. Wir unterhalten uns kurz. Er hat Angst, dass Ricky uns umbringen will. Plötzlich ist Gepolter zu hören. Ich gehe nachsehen, was los ist, und werde von Ricky überrumpelt. Er hält mir ein Messer an die Kehle, fesselt mich und rammt Leon das Messer in die Schulter. Es gelingt mir, die Fesseln zu lösen. Leon versucht, Ricky abzulenken. Er wirft sich auf ihn und ruft mir zu, dass etwas in seiner Jackentasche steckt. Ricky rammt Leon das Messer in den Bauch. Ich bekomme Leons Jacke zu fassen. Ich sehe, dass eine Pistole in der Innentasche steckt. Ich nehme sie und erschieße Ricky, der dasteht und das Messer schwenkt. Leon liegt wegen des Messerstichs bereits im Sterben. Bevor er stirbt, gesteht er, dass er die Mädchen vergewaltigt hat. Ich hocke vor ihm. Plötzlich greift er nach der Pistole, ein Schuss löst sich und trifft ihn in den Bauch. So. End of story. Kann ich jetzt gehen?«


    Rebekka starrte Birgitte Skytte an und musste sich beherrschen, um das Gehörte nicht zu kommentieren. Dann bat sie sie mitzukommen.


    ——


    Die Müdigkeit kam Rebekka wie eine schwere Rüstung vor. Egal, wie viele Tassen Kaffee sie in sich hineinschüttete, sie kam nicht dagegen an. Sie hatten die ganze Nacht durchgearbeitet. Die Kollegen aus Westjütland waren um drei Uhr morgens eingetroffen, und es war Rebekkas Aufgabe gewesen, ihnen den Tatort zu zeigen, bevor sie ins Präsidium zurückgefahren waren, um die Kronzeugin Birgitte Skytte zu vernehmen.


    In der Zwischenzeit hatte ein Arzt Birgitte Skytte untersucht, und ein Rechtsmediziner hatte sich um ihre Fingerabdrücke, einen DNA-Test und einen Schmauchspurentest gekümmert. Die Analyse hatte gezeigt, dass sie an beiden Händen Pulverrückstände hatte, was zu ihrer Erklärung passte, dass sie die Pistole an sich genommen und Ricky Hansen erschossen hatte.


    Rebekka blinzelte im scharfen Licht der Lampe. Dann hörte sie Schritte, die näher kamen. Sekunden später betraten Simonsen und die Kollegen aus Westjütland mit der Kronzeugin an ihrer Seite den Raum. Birgitte Skytte hatte sich gewaschen und trug ihre eigenen Sachen. Sie sah wieder so aus, wie Rebekka sie am Vortag kennengelernt hatte.


    Rebekka bat sie, Platz zu nehmen. Birgitte Skytte setzte sich steif auf den am weitesten entfernten Stuhl und wich ihrem Blick aus. Rebekka wiederholte, dass das eine offizielle Vernehmung sei, die auch aufgezeichnet werde. Birgitte Skytte nickte kühl. Einen Anwalt hatte sie abgelehnt.


    »Ich mache Sie dafür verantwortlich, dass ich meinen Flieger verpassen werde. Ich sollte jetzt auf dem Weg sein«, sagte sie vorwurfsvoll und zeigte auf ihre Armbanduhr.


    »Das tut mir sehr leid, aber es lässt sich leider nicht ändern. Wir brauchen Ihre Zeugenaussage– Sie müssen uns ausführlich erzählen, was passiert ist und wer was getan hat. Wir haben es immerhin mit zwei Morden zu tun, die vor wenigen Stunden in Ihrer Wohnung begangen wurden. Wenn Sie dadurch finanzielle Verluste erleiden sollten, werden Ihnen diese natürlich erstattet…«


    »Und wie gedenken Sie meinen emotionalen Verlust zu erstatten?«


    Birgitte Skytte funkelte Rebekka wütend an, die eine bedauernde Geste machte.


    »Es tut mir sehr leid. Aber lassen Sie uns mit der Vernehmung beginnen. Wir beide haben uns ja schon gestern unterhalten. Was ist passiert, nachdem Sie von der Arbeit nach Hause gekommen sind?«


    »Ich habe einen Anruf von dem Anwalt meines Mannes bekommen, dass Joe, so heißt mein Mann, in die Polunsky Unit überführt wird. Dort verbringt man die letzten Stunden, ehe man hingerichtet wird.«


    Rebekka, Simonsen und Michael, der nun doch mitgekommen war, starrten sie mit offenem Mund an, während sie erklärte: »Mein Mann Joe sitzt seit fast zwölf Jahren in Huntsville im Gefängnis. Er wurde für drei Morde verurteilt, die er nicht begangen hat. Sie wollen ihn hinrichten, dabei ist er unschuldig.«


    Einen Moment kämpfte Birgitte Skytte mit den Tränen, bevor sie weiterredete. »Der Anruf hat mich total geschockt, ich hatte keine Ahnung, dass es so schnell gehen würde, deshalb habe ich sofort einen Flug gebucht und meinen Koffer gepackt. Plötzlich hat Leon bei mir geklingelt. Ich war so verwirrt über die Nachricht aus den USA, dass ich ihn einfach hereingelassen habe. Er hat angefangen, von Ricky und den alten Tagen zu reden. Wir haben ein Glas Wein zusammen getrunken, und dann war da plötzlich dieser Krach, und ich bin hinausgegangen, um zu sehen, was los war, und da stand Ricky vor mir. Bevor ich irgendetwas tun konnte, hat er mich mit dem Messer bedroht, mit dem Messer, mit dem er später Leon niedergestochen hat.«


    Birgitte Skyttes Stimme zitterte, und ihre blassen Hände fuhren nervös über die verschrammte Tischoberfläche, als suchten sie nach etwas, das sie nicht finden konnten.


    »Hat Ricky Hansen Ihnen gesagt, warum er Sie alle umbringen wollte, auch Gert Asmussen und Ernst Bundgaard?«


    Birgitte Skytte räusperte sich.


    »Er wollte uns umbringen, weil wir damals gegen ihn ausgesagt haben. Er hat ja sowohl gegenüber der Mobilen Spezialeinheit der Reichspolizei, die ihn damals verhaftet hat, als auch beim Prozess behauptet, dass er unschuldig ist. Das waren ziemlich dramatische Wochen damals. Ricky hat sich vor Gericht wie ein wildes Tier aufgeführt. Er hat geschrien, dass er unschuldig sei und dass wir uns gegen ihn verschworen hätten. Er hat einem richtig Angst gemacht, und ich kann mich erinnern, dass der Richter ihn mehrmals verwarnt hat. Er hat auch den Geschworenen gedroht, was seiner Sache nicht gerade dienlich war. Ganz im Gegenteil. Und dann stand er plötzlich in meinem Wohnzimmer und hat gesagt, dass das alles unsere Schuld ist. Dass er nichts getan hat. Dass wir geholfen haben, ihn zu verurteilen. Dass er unschuldig ist.«


    »Warum hat er immer wieder behauptet, dass er unschuldig ist?«


    Birgitte Skytte lächelte steif. »Also… Er ist schuldig, er hat ja auch Gert und Ernst umgebracht… und eigentlich auch Leon. Aber gestern ist herausgekommen, dass er die jungen Frauen tatsächlich nicht vergewaltigt hat. Das war Leon. Das hat Leon selbst zugegeben.«


    Rebekka und Simonsen richteten sich gleichzeitig auf. »Leon Kofoed hat zugegeben, die vier jungen Frauen vergewaltigt zu haben? Ist er ins Detail gegangen, was die Vergewaltigungen angeht?«, fragte Rebekka.


    Birgitte Skytte schüttelte den Kopf.


    »Nein, das ging alles viel zu schnell. Aber er hat, wie gesagt, zugegeben, dass er es war. Er hat Rickys Mütze absichtlich liegen lassen und den Dichter Strunge erwähnt, um den Verdacht auf Ricky zu lenken.«


    Simonsen gab einen Laut von sich, der wie ein Pfeifen klang, und Rebekka hatte Lust, ihn kräftig gegen das Schienbein zu treten. Stattdessen konzentrierte sie sich auf Birgitte Skytte.


    »Was hat Leon Kofoed dazu gebracht, die Vergewaltigungen zuzugeben?«, wollte Rebekka wissen, und Birgitte Skytte seufzte tief.


    »Ich weiß es nicht mehr so genau. Er hat es einfach gesagt. Wahrscheinlich, weil Ricky ihn bedroht hat. Ja, so muss es gewesen sein.«


    »Wie hat Ricky reagiert, als Leon zugegeben hat, die Vergewaltigungen begangen zu haben?«


    Birgitte Skytte schloss die Augen, ihre Lider waren fast durchsichtig. Sie zitterten leicht.


    »Ich erinnere mich nur schwer an die Details, es ist ja gerade erst passiert, und ich bin immer noch zutiefst erschüttert. Ich war ohnehin schon schockiert wegen der Nachricht über Joe, und plötzlich taucht erst Leon in meiner Wohnung auf und dann Ricky, und ich wäre selbst fast umgebracht worden.« Sie schluckte und fügte leise hinzu: »Es gab einen Punkt, an dem ich mir sicher war, dass ich das nicht überleben würde, dass ich sterben würde… dass Ricky mir die Kehle durchschneidet.«


    Sie weinte in das Stück Küchenpapier hinein, das sie ihr gegeben hatten– tiefe Schluchzer, die wie Wellen in ihr aufstiegen. Sie ließen ihr Zeit. Boten ihr mehr Tee an, doch sie lehnte ab.


    »Heute Nacht haben Sie gesagt, dass Ricky zweimal mit dem Messer auf Leon eingestochen hat. Zuerst in die Schulter und dann in den Bauch. Sie waren sich aber nicht ganz sicher, weil Sie gefesselt auf dem Sofa lagen, oder?«


    Sie nickte. »Es war mein Glück, dass Ricky geschlampt hat, als er mir die Hände gefesselt hat. Die Schnur saß lose, und ich konnte mich langsam herauswinden. Als Ricky das erste Mal auf Leon eingestochen hat… Ich glaube, er hat es getan, um Leon begreiflich zu machen, dass es ihm ernst war. Und das zweite Mal, weil Leon auf ihn losgegangen ist, aber Leon hat das doch nur getan, damit ich eine Chance hatte, an die Pistole zu kommen.«


    »Mit der Sie Ricky erschossen haben. Mit zwei Schüssen?«


    »Das stimmt, aber Sie müssen verstehen, dass ich das musste. Er war nicht gleich tot. Nach dem ersten Schuss hat er den Kopf gehoben, als wollte er aufstehen. Ich habe Panik bekommen. Er wollte uns doch umbringen. Das hat er gesagt. Mehrmals sogar. Das war Notwehr, ich war dazu gezwungen– um zu überleben.«


    Sie beugte sich plötzlich vor, als bekäme sie nur mühsam Luft. Rebekka stand auf, um ihr zu helfen, aber Birgitte Skytte winkte ab.


    »Sie haben zweimal geschossen«, setzte Rebekka die Befragung fort. »Es dürfte schwer werden, die Staatsanwaltschaft von der Notwendigkeit zu überzeugen, zweimal abzudrücken…«


    Birgitte Skytte hob ihr tränennasses Gesicht und sah sie an. »Ricky wollte uns umbringen!«, rief sie mit schriller Stimme. »Das hat er gesagt. Immer wieder. Er hat auch kein Geheimnis daraus gemacht, dass er Ernst und Gert umgebracht hat. Ich hatte solche Angst.«


    Sie verbarg das Gesicht in den Händen, und Rebekka schob ihr die Küchenrolle hin.


    »Ich wollte nicht… o Gott… was passiert jetzt mit mir?« Sie sah Rebekka flehend an.


    »Das entscheidet die Staatsanwaltschaft«, antwortete Rebekka und musterte die Frau, die ihr gegenübersaß. »Was glauben Sie, warum Leon eine Pistole bei sich hatte, als er Sie besucht hat– sogar eine mit Schalldämpfer?«, wollte sie wissen.


    Birgitte Skytte richtete sich auf ihrem Stuhl auf.


    »Glauben Sie, er wollte mich umbringen?«


    »Es kann auch sein, dass er sie bei sich hatte, um sich zu verteidigen. Oder Sie beide. Gegen Ricky?«, schlug Simonsen vor.


    »Ja, vielleicht«, antwortete Birgitte Skytte zweifelnd.


    »Ich frage mich nur, warum Ricky Sie nicht sofort umgebracht hat«, sagte Rebekka.


    »Ich habe ihm nie etwas getan.«


    »Aber Sie haben doch gerade erklärt, dass Ricky mehrmals gesagt hat, dass er Sie beide umbringen wollte.«


    »Das hat er auch gesagt, aber ich habe nicht verstanden, warum er mich umbringen wollte. Das begreife ich auch jetzt noch nicht. Ich meine, ich habe doch nichts mit der Sache zu tun. Leon hat damals die jungen Frauen vergewaltigt. Als er das zugegeben hat, hatte ich das Gefühl, als würde ein Puzzleteil an seinen Platz fallen. Als würde jetzt alles mehr Sinn ergeben.«


    »Können Sie das etwas genauer erklären?«


    »Leon war ein Frauenheld. Hat mit jeder geflirtet. Er hat Susie und mir gegenüber oft sexuelle Anspielungen gemacht… ja, selbst meiner Mutter gegenüber, was immer ihm das gebracht hat.« Sie lachte rau. »Er war eben der Typ aus Kopenhagen, der allen gesagt hat, wo’s langgeht. Sowohl den anderen Männern, also Ernst, Gert und Ricky, als auch uns jungen Mädchen. Wir haben alle ein bisschen zu ihm aufgesehen, glaube ich. Im Nachhinein ist mir schon klar, dass er durchaus jemand war, dem es einfallen konnte, sich an den jungen Mädchen zu vergehen.«


    »Haben Sie das damals auch gedacht?«


    Birgitte Skytte schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht. Ich war überzeugt, dass Ricky der Vergewaltiger war.«


    »Und Sie haben auch nicht in Erwägung gezogen, dass Leon Kofoed Susanne Keller Marcussen vergewaltigt und ermordet haben könnte?«


    »Nein, überhaupt nicht. Für mich gab es keinen Zweifel, dass Ricky das getan hatte– alles. Nicht den geringsten Zweifel.«


    Birgitte Skytte warf einen Blick auf die Uhr an der Wand und wurde blass.


    »In einer Stunde und zehn Minuten geht mein Flieger«, rief sie mit schriller Stimme und drehte sich mit wütendem Blick zu ihnen um. »Jetzt erreiche ich ihn bestimmt nicht mehr…«


    Niemand kommentierte ihren Ausbruch, und als sie sich wieder etwas beruhigt hatte, fuhr Rebekka mit der Vernehmung fort.


    »Etwas stört mich an dem Schuss, der auf Leon abgegeben wurde und der ihn letztlich getötet hat. Ich bin mir darüber im Klaren, dass Sie es uns schon erzählt haben, aber was ist genau passiert? Ich möchte Sie bitten, es uns noch einmal zu erzählen. Lassen Sie sich ruhig Zeit.«


    Birgitte Skytte seufzte laut, bevor sie die Episode erneut wiedergab.


    »Also, ich habe vor Leon gehockt. Wir haben leise miteinander gesprochen. Ricky lag tot neben uns. Leon lag im Sterben, das war mir klar. Ich wollte einen Rettungswagen rufen, aber das wollte er nicht. Er hat gesagt, dass er mir etwas erzählen muss. Und dann hat er noch einmal gesagt, dass er die Mädchen vergewaltigt hat. Er hat nach der Pistole gegriffen… und ein Schuss hat sich gelöst. Es war ein Unfall. Ich wollte ihn doch retten.«


    Ihre Stimme brach.


    »Er hat also nach der Pistole gegriffen…?«


    »Ja, er hat selbst den Abzug durchgedrückt«, erklärte Birgitte Skytte.


    »Ja, und genau das wundert mich«, sagte Rebekka. »Es wäre logischer, dass er hätte überleben wollen. Er ist schließlich vor Ricky geflohen, er hatte Angst um sein Leben. Jetzt, wo Ricky tot war, hätte Leon doch in Frieden weiterleben können.«


    Birgitte Skytte schenkte ihr ein kleines, mitleidiges Lächeln. »Ich glaube, Leon wollte sterben, weil er gewusst hat, dass es für ihn vorbei war. Er hatte die Vergewaltigungen zugegeben, und er war sich darüber im Klaren, dass jetzt alles herauskommen würde. Ich glaube, er konnte nicht damit leben, ins Gefängnis zu müssen. Er hat schon einmal eingesessen, mehrmals, und er hielt das nicht aus. Leon war ein freiheitsliebender Mensch. Allein der Gedanke, wieder in einer kleinen Zelle zu sitzen– damit ist er nicht zurechtgekommen.«


    Rebekka runzelte nachdenklich die Stirn. Draußen dämmerte der Morgen, und das Licht in dem kleinen Büro veränderte sich.


    »Ich verstehe Ihre Pointe«, sagte sie zögernd, »aber er hätte doch auch Sie umbringen können. Sie hatten Ricky für ihn erschossen, und wenn er jetzt Sie noch umgebracht hätte, hätte es keine Zeugen aus der Vergangenheit mehr gegeben, und er hätte sie neu erfinden und alles hinter sich lassen können.«


    Birgitte Skytte kniff die Augen zusammen. »Also, ich weiß ja nicht, was in seinem Kopf vor sich gegangen ist. Ich weiß nur, dass er nach der Pistole gegriffen hat. Ich kann mich nicht an jedes Detail erinnern, es ging alles so schnell. Ich hatte jedenfalls die Pistole in der Hand, und plötzlich legt er den Finger auf den Abzug, und ein Schuss löst sich. Alles in allem war das wohl eher ein Unfall, oder?«


    Ein Beamter betrat das Büro und flüsterte Rebekka etwas ins Ohr. Sie nickte und drehte sich zu Birgitte Skytte um.


    »Gut. Das ist für den Moment alles. Sie können gerne nach Hause fahren, aber Sie dürfen das Land nicht verlassen. Es müssen noch einige Spuren vom Tatort analysiert werden, und wir haben noch nicht das Ergebnis der ballistischen Untersuchungen…«


    »Was für Untersuchungen?« Birgitte Skyttes Augen flackerten unsicher.


    Rebekka lächelte ihr freundlich zu. »Stimmt, woher sollten Sie das auch wissen? Da Ihre Wohnung ein Tatort ist, haben unsere Techniker im Lauf der Nacht diverse Spuren sichergestellt und eine ballistische Untersuchung vorgenommen, das heißt, eine Untersuchung von Schusswinkel und Opfer. Die unterschiedlichen Analysen sollten zu Ihrer Aussage passen– also zum Tathergang. Ansonsten haben wir ein Problem, wenn Sie verstehen, was ich meine?«


    Birgitte Skytte biss die Zähne zusammen. Dann nickte sie.


    ——


    Rebekka konnte einfach nicht nach Hause fahren und schlafen, obwohl ihr das sicher gutgetan hätte. Sie torkelte mit einem Gefühl zu ihrem Auto, als wäre sie betrunken, und kam zu dem Schluss, dass sie mit Reza reden musste. Sie rief ihn an, und als er sich nicht meldete, beschloss sie, in den Frederikssundvej zu fahren, wo Reza wohnte.


    Sie parkte vor dem grauen Hochhaus. Drückte auf die Klingel. Wartete. Rief ihn noch einmal auf dem Handy an und wusste, dass sie zu hartnäckig war. Er meldete sich noch immer nicht. Es begann zu regnen, und die schwindende Dunkelheit kroch in die Ecken, vorbei an den abgestellten Fahrrädern vor dem Haus. Rebekka drückte erneut auf die Klingel und wollte schon auf dem Absatz kehrtmachen, als sie seine Stimme hörte: »Ja! Was willst du? Ich bin krank.«


    »Lass mich rein, Reza. Es ist wichtig.«


    Das wohlbekannte Türsummen verschaffte ihr Einlass in die Wärme.


    Sie fuhr mit dem Fahrstuhl in die zweite Etage zu seiner Wohnung. Auf dem Weg nach oben studierte sie die Graffiti mit den vielen arabischen Worten und einigen obszönen dänischen Schimpfworten, während sie kurz überlegte, welche Entschuldigung sie für ihr Eindringen vorbringen sollte.


    Reza wartete in der Tür auf sie, als sich der Fahrstuhl öffnete, und sah sie mit seinen großen, dunklen Augen an. Sie registrierte, dass er abgenommen hatte. Es stand ihm.


    »Ich musste dich einfach sehen«, sagte sie ehrlich. »Ich weiß, dass ich dich mehr oder weniger überfalle, aber ich vermisse dich.«


    Er sah sie an. Dann breitete er die Arme aus, und sie ließ sich von ihm drücken. Der Duft seines Aftershaves war glücklicherweise noch der gleiche, stellte sie fest und fühlte sich ein wenig beruhigter. Sie gingen in die Wohnung, und er machte Tee, während sie ihm schnell von den dramatischen Ereignissen der letzten vierundzwanzig Stunden erzählte.


    Sie setzten sich auf das Sofa, und Rebekka wollte ihn gerade fragen, wann er wieder zur Arbeit kam, als er plötzlich meinte: »Ich habe eine Beurlaubung beantragt.«


    »Du hast was?«, rief sie, und beinahe wäre ihr die Tasse mit dem glühend heißen Tee in den Schoß gefallen. »Das ist nicht dein Ernst!«


    Reza nickte mit zusammengekniffenen Lippen und sah sie schuldbewusst an. »Doch. Und sie ist bewilligt worden. Man hat mir sechs Monate zugestanden.«


    »Ja, aber…«


    Sie hatte das Gefühl, das Zimmer würde sich drehen. Sie und Reza waren seit knapp zwei Jahren ein Team, und er war eindeutig der beste und loyalste Partner, den sie je gehabt hatte. Er war ein Freund. Ein wahrer Freund, und sie konnte nicht auf ihn verzichten, weder beruflich noch privat. Sie schluckte und begegnete seinem Blick.


    »Das kommt jetzt etwas überraschend«, war das Einzige, was ihr einfiel.


    »Ich weiß, Rebekka«, sagte er mit aufrichtiger Zuneigung, »aber ich muss das tun.«


    »Du musst das tun! Wie meinst du das? Unser Job ist doch unser Leben, darin sind wir uns doch immer einig gewesen, oder? Das ist doch unsere Atempause vom Alltag. Von all dem anderen, von unseren Problemen, unserer Familie und unseren Partnern, oder besser gesagt, der Tatsache, dass da niemand ist…« Sie hörte selbst, wie vorwurfsvoll sie klang, konnte sich aber nicht beherrschen.


    Reza warf ihr einen verletzten Blick zu, was ihr Ohnmachtsgefühl nur noch verstärkte. Am liebsten hätte sie geschrien.


    »Ich kann bald nicht mehr. Ich bin so dünnhäutig geworden. Diese Ermittlung hat enorm an meinen Kräften gezehrt, von denen durch den Tod meines Vaters ohnehin nicht mehr viel übrig war. Zu allem Überfluss hat Dortes lächerlicher Freund auch noch ihr Mobiliar zertrümmert, als sie gestern mit ihm Schluss gemacht hat. Ich vermisse Niclas und bin so verzweifelt, dass ich mit Telefonsex vorliebnehmen muss, und jetzt soll ich dich auch noch als Partner verlieren… Verdammt.«


    Sie schwieg abrupt, und die Stille senkte sich wie eine Mauer zwischen sie. Die Geräusche aus den anderen Wohnungen sickerten zu ihnen herein, das Weinen eines Kindes und laute Musik.


    »Entschuldige«, murmelte sie und griff nach seiner Hand. »Entschuldige, ich bin so verdammt egoistisch, dass ich nur mich sehe und das, was ich möchte. Entschuldige, wenn ich nicht genug für dich da war, eine schlechte Partnerin oder eine schlechte Freundin war…«


    »Hör auf, Rebekka, diese Sache hat nichts mit dir zu tun, sondern nur mit mir. Mit meinem Leben. Und was ich damit anfangen soll.«


    »Was du damit anfangen sollst? Du bist Kripobeamter und ermittelst in Mordfällen. Es ist doch offensichtlich, was du mit deinem Leben anfangen sollst.«


    »Ja, und ich bin mir auch ziemlich sicher, dass ich das bleiben werde, aber ich habe mir viele Gedanken über mein Leben gemacht, während du weg warst, über meine Sexualität und so…« Reza zögerte. Es fiel ihm selbst ihr gegenüber schwer, über intime Dinge zu reden, obwohl sie diejenige unter seinen Freunden war, die ihn am besten kannte und bei der er sich am sichersten fühlte.


    »Worum geht es hier eigentlich?«, fragte sie etwas sanfter und wusste bereits, was er antworten würde.


    Er seufzte.


    »Ich muss eine Zeit lang von hier fort. Von meinem Job, dem Wohnblock hier und vor allem von meiner Familie. Um alles zu durchdenken und in Ruhe herauszufinden, wer ich bin.«


    Sie nickte verständnisvoll, und er fügte hinzu: »Ich bringe es nicht fertig, meinen Eltern zu erzählen, dass ich… schwul bin. Es wird sie umbringen, und das will ich nicht. Das verdienen sie nicht.«


    Sie seufzte tief. Das war eine immer wiederkehrende Problematik, die sie schon unzählige Male durchdiskutiert hatten. Reza hatte jahrelang sein wahres Ich vor seinen Eltern und seiner gesamten iranischen Familie versteckt, und obwohl Rebekka ihn davon zu überzeugen versucht hatte, dass seine liebenswerten Eltern ihn natürlich trotzdem akzeptieren würden, war es ihr nicht gelungen, die schwarzen Gedanken aus seinem Kopf zu vertreiben.


    »Ich bin mir sicher, dass sie dich genauso lieben werden wie jetzt auch, wenn sie sich erst wieder gefasst haben. Vielleicht sogar mehr«, sagte sie und lächelte ihn schief an.


    »Ich hoffe, du hast recht«, antwortete er matt. »Aber es geht nicht nur um sie, sondern auch um die weitere Familie, das Milieu… Wo ich herkomme, hängt man Schwule auf. Daran denkst du nicht, weil du eine privilegierte Dänin bist.«


    »Du bist auch Däne«, sagte sie, ohne nachzudenken. Seine Familie war nach Dänemark geflohen, als Reza noch ein kleiner Junge gewesen war. Er behauptete, dass er sich an nichts von der Flucht erinnern könne. Allerdings hatte er ihr auch erzählt, dass er hin und wieder noch aufwache und von der Kälte in den türkischen Bergen geträumt habe, über die sie geflohen waren, als sie in aller Eile Teheran hatten verlassen müssen.


    »Du weißt genau, was ich meine. Ich bin gespalten. Als hätte ich zwei Persönlichkeiten. Ich halte das nicht länger aus.«


    ——


    Birgitte wusste nicht, wie lange sie so gesessen hatte. In derselben Stellung, am selben Platz.


    Sie wusste nur, dass das Licht da gewesen und wieder verschwunden war und dass das Dunkel sich über sie und die leeren Möbel gelegt hatte wie eine Decke und dass erneut der Tag graute. Ihr Blick wanderte über den Wohnzimmerboden… dorthin, wo alles passiert war. An mehreren Stellen waren immer noch Blutspritzer, obwohl die Polizei das Schlimmste von Boden und Wänden entfernt hatte, und man konnte das Fingerabdruckpulver, das überall verstreut worden war, wie eine graue Schicht ahnen.


    Auf dem Parkettboden befanden sich zahllose Fußabdrücke in allen möglichen Größen– die Techniker waren hin und her gelaufen, hatten gemessen und ausgewertet, während sie zur Vernehmung im Präsidium gewesen war. Wer weiß, worüber sie gesprochen haben, dachte sie und wünschte, dabei gewesen zu sein. Das Gefühl, dass fremde Menschen sich zwischen ihren Möbeln bewegt und vermutlich ihre Fotografien betrachtet hatten, war beängstigend.


    Das Klingeln des Telefons ließ sie zusammenzucken. Sie stand langsam aus dem Lehnstuhl auf und ging mit steifen Beinen zu ihrem Schreibtisch. Einen Augenblick zögerte sie, dann griff sie nach dem Hörer.


    »Hallo«, sagte sie mit schwacher Stimme.


    »Es tut mir so leid, Birgitte– es ist vorbei.«


    Einen Moment begriff sie nicht, wem die Stimme am anderen Ende gehörte, doch kurz darauf dämmerte es ihr: Mr. Eurillo, Joes Anwalt. Ihr Puls pochte heftig in den Schläfen.


    »Ja?«


    »Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Mr. Joseph Mitchell um 7:31 Ortszeit für tot erklärt wurde«, sagte der Anwalt.


    »O Gott.« Birgitte sank mit dem Telefonhörer in der Hand zusammen, wobei sie das Telefon vom Tisch zog, sodass es mit einem Knall auf dem Boden landete.


    »Entschuldigung, Sie müssen entschuldigen…«, stammelte sie, während sie hektisch das Telefon umdrehte.


    »Es tut mir sehr leid«, fuhr Mr. Eurillo unangefochten fort. »Sie müssen wissen, dass mein Team und ich bis zur letzten Minute gekämpft haben, um die Hinrichtung abzuwenden. Aber es ist uns nicht gelungen.«


    »Äh…«, Birgitte konnte kaum sprechen. Sie hatte das Gefühl, als wären alle Sätze aus ihrem Gehirn verschwunden, und sie murmelte viele Ähs und Öhs.


    »Joe hat versucht, Sie anzurufen, um sich von Ihnen zu verabschieden. Aber Sie waren leider nicht zu Hause.«


    Birgitte schluckte und erinnerte sich an das fortwährende Klingeln des Telefons, als Ricky und Leon in ihrem Wohnzimmer gestanden hatten. Ihre Wut darüber, dass Ricky sie daran gehindert hatte, die Stimme ihres Geliebten ein letztes Mal zu hören, zog einen roten Schleier vor ihre Augen.


    »Die Hinrichtung ist planmäßig verlaufen, falls Sie sich das fragen«, sagte Mr. Eurillo, und ihre Finger krallten sich um den Hörer. Sie versuchte, sich auf das Gespräch zu konzentrieren.


    »Hat er gelitten?« Sie brachte die Frage kaum über ihre Lippen.


    »Den Eindruck hatte ich nicht– wie gesagt, es ist alles planmäßig verlaufen. Ich war da, genau wie mehrere Angehörige der Opfer. Ich weiß nicht, ob Sie Näheres über den Verlauf hören wollen oder…«


    »Ja, bitte.« Ihr war schwindelig.


    »Laut dem vorgegebenen Prozedere hatte Joe natürlich das Recht auf eine letzte Mahlzeit… innerhalb angemessener Grenzen selbstverständlich. Er hat sich für…« »Peperonipizza, Chilichips und Dr. Pepper entschieden?«, beendete sie seinen Satz und spürte ihre Wangen brennen.


    »Genau.« Mr. Eurillo klang überrascht. »Woher wissen Sie das?«


    »Ich weiß es nicht, ich rate nur. Aber ich weiß, dass er Pizza mit Peperoni geliebt hat. Er hat den Geschmack vermisst, obwohl er vergessen hatte, wie sie genau geschmeckt hat, falls Sie das verstehen?«


    Der Anwalt räusperte sich. »Da ist noch eine letzte Sache…«


    »Ja?«


    »Joes letzte Worte…«


    Sie richtete sich auf. Jetzt würde es kommen. Sein letzter Gruß an sie. Sie hatten sich ja nicht voneinander verabschieden können. Alles war so schnell gegangen, sie hatten nicht einmal die Chance gehabt, sich auf den Abschied vorzubereiten. Es war unerträglich.


    Sie hörte, wie der Anwalt am anderen Ende zögerte. Sie hielt die Luft an. Dann sagte er: »Joe hat gestanden…«


    Einen Augenblick verschwanden alle Geräusche, und Birgitte hatte das Gefühl, in freiem Fall auf den Abgrund zuzurasen.


    »Er hat die Morde gestanden«, wiederholte der Anwalt, und der geschäftsmäßige Ton wich einer Ahnung von Mitgefühl. »Er hat die Morde an dem Ehepaar Pollack und ihrer Tochter gestanden.«


    »Das kann nicht sein…« Die Geräusche kamen dröhnend zurück, und ihre eigene Stimme war schrill vor Wut. »Joe hat niemanden umgebracht. Joe würde nie… könnte nie…«


    »Er hat um die Erlaubnis gebeten, etwas zu den Angehörigen sagen zu dürfen, als er auf der Pritsche festgeschnallt lag«, fuhr Mr. Eurillo fort. »Ich zitiere jetzt, was er gesagt hat. Beginn des Zitats: Ich möchte die Morde an Mr. und Mrs. Pollack und ihrer Tochter, Lyanne, gestehen. Es vergeht nicht ein Tag, an dem ich nicht bereue, was ich getan habe. Ich hoffe, dass ihr mir vergebt. Ich bete, dass Gott mir vergibt. Gott segne Sie. Zitat Ende.«


    Birgitte zitterte am ganzen Körper so heftig, dass sie den Telefonhörer kaum festhalten konnte.


    »Es tut mir leid. Ich bin mir darüber im Klaren, dass Sie fest an seine Unschuld geglaubt haben. Wir Anwälte interessieren uns nicht für die Schuldfrage. Es geht nicht darum, einen Prozess zu gewinnen oder zu verlieren, sondern den Klienten die beste Verteidigung zuzusichern.« Er hustete gedämpft. »Ich begreife, dass das ein schwerer Schlag für Sie sein muss. Auch wenn sich das im Moment nur wie ein schwacher Trost anfühlt, können Sie sich darüber freuen, dass Sie ein guter Mensch sind. Denn das sind Sie, Birgitte– und das ist letzten Endes das Einzige, was zählt.«

  


  
    Sommer 1989


    Birgitte erwacht plötzlich von einem rhythmischen Stöhnen, gemischt mit ein paar Pfiffen und gedämpftem Gejohle.


    Einen Moment weiß sie nicht, wo sie ist, dann begreift sie, dass sie nicht in ihrem Bett liegt, wie sie zuerst geglaubt hat, sondern auf dem Betonboden des Schweinestalls, ein paar Meter von der Leiter zum Heuboden entfernt. Ihr Körper ist steif und schwer, ihr Kopf tut weh, und ihr Hals ist trocken. Langsam dämmert es ihr. Das Fest auf dem Heuboden. Leons verführerische Drinks, die nach Limonadeneis geschmeckt haben, es aber in sich hatten. Sie erinnert sich schwach an seine starke Hand auf ihrer Stirn, als sie sich ins Heu übergeben musste, und dass er ihr die Leiter hinuntergeholfen, ihr eine Gute Nacht gewünscht und sie mit einer kurzen Umarmung weggeschickt hat, aber offenbar ist sie zu betrunken gewesen, um es bis in ihr eigenes Bett zu schaffen, und hat sich stattdessen hier schlafen gelegt. Sie hört, wie sich die Schweine in ihren Boxen regen, und der Gestank verursacht ihr Übelkeit.


    Das leise Geräusch von Männerstimmen hält an, und sie strengt sich an, sie zu filtern. Sie erkennt Ernsts Brummen, und plötzlich durchschneidet Leons Stimme den Geräuschteppich: »Genau, gib ihr, was sie verdient.«


    Mit einem Ruck setzt sie sich auf. Stützt die Hand auf den Betonboden. Lauscht. Ihr Herz klopft wild in ihrer Brust. Was machen die da oben? Zwischen den Stimmen kann sie ein gedämpftes Wimmern ausmachen, das nur von Susie kommen kann. Jemand stöhnt, und sie begreift, was da passiert, und spürt eine seltsame Wärme im Unterleib. Sie kann nicht ausmachen, wer stöhnt, sitzt ganz still da, während sie der Kakophonie von Stimmen lauscht und von gleichen Teilen Wollust und Abscheu erfüllt wird.


    Ein Poltern durchbricht den Rhythmus, es rumst und rumpelt, als sie einen nach dem anderen die Leiter vom Heuboden heruntersteigen hört. Sie hält den Atem an und betet, dass niemand sie in der Dunkelheit entdecken möge. Das scheint nicht der Fall zu sein, und sie verschwinden in die Nacht. Sie hat keine Ahnung, wie viele es sind, und will gerade aufstehen, als sie hört, wie jemand sich entschuldigt. Es klingt nach Rickys Stimme. Entschuldigt sich Ricky? Entschuldigt sich Ricky bei Susie? Sie kann nicht hören, was Susie antwortet.


    Plötzlich wird die Silhouette von zwei Beinen sichtbar, und kurz darauf kann sie Rickys Gestalt erahnen, der die Leiter heruntergeklettert kommt. Als er unten ist, bleibt er kurz stehen, als müsste er erst die Fassung zurückgewinnen und Kraft sammeln, bevor er in der Nacht verschwindet.


    Birgitte kommt langsam auf die Beine. Sie schwankt leicht. Sie hat von dem Erbrochenen noch immer einen sauren Geschmack im Mund. Plötzlich hört sie von oben ein lautes Schluchzen. Susie?


    Sie schleicht zu der Leiter, starrt zum Rand des Heubodens hoch, den sie im Dunkeln erahnen kann. Ihr Puls hämmert laut und übertönt fast Susies Wimmern. Sie kriecht die Leiter hoch. Sie hält sich gut fest, fühlt sich benommen und unwohl und hat etwas Angst hinunterzufallen. Der Heuboden ist in einen schönen, himmelblauen Schimmer getaucht, und mitten darin liegt Susie auf dem Rücken im Heu.


    Birgitte schleicht auf wackligen Beinen zu ihr. Die Holzdielen knarren leicht unter ihr.


    »Susie.«


    Sie schüttelt Susie.


    »Susie, wach auf.«


    Sie schüttelt kräftiger. Susie stöhnt und wendet das Gesicht von Birgitte ab.


    »Susie, alles in Ordnung?«


    Susie antwortet noch immer nicht, aber Birgitte rüttelt weiter an ihr, und langsam dreht Susie ihr das Gesicht zu und reißt die Augen auf. Sie schielen. Sie ist eindeutig betrunken.


    »Hau ab«, faucht sie und verdeckt das Gesicht mit den Händen.


    »Ich habe es gehört. Ich habe gehört, was sie dir angetan haben.«


    »Hau ab.«


    »Ja, aber…«


    »Hau ab, Birgitte.«


    Die Abfuhr fühlt sich wie ein Schlag in die Magengrube an, und Birgitte schluckt.


    »Wenn sie dir etwas getan haben…«, versucht sie es, aber Susie unterbricht sie sofort.


    »Wenn sie dir etwas getan haben«, äfft sie sie nach. »Du bist doch nur neidisch. Alle Männer sind verrückt nach mir, aber dich… dich mag nur jemand, wenn er dazu gezwungen ist. Wie diese Häftlinge, denen du schreibst…«


    Birgitte erstarrt.


    Sie steht ganz still da, während sich eine gewaltige Wut ihrer bemächtigt. Sie betrachtet Susies verzerrtes Gesicht, das vom Weinen ganz hässlich ist. Sie sieht die offenen Lippen, aus denen die bösen Worte wie Würmer hervorkriechen, und sie sieht ihre Hände, die in Zeitlupe nach dem leeren Futtersack greifen, der neben Susie im Heu liegt. Sie spürt seinen rauen Stoff zwischen den Fingern, sie zittert am ganzen Körper und drückt den Sack blitzschnell auf Susies Gesicht, hält ihn fest, drückt, so fest sie kann. Susie kämpft unter ihr, ihre Gesichtszüge zeichnen sich unter dem groben Stoff ab, ihr Mund steht offen, als würde sie schreien, sie schnappt so heftig nach Luft, dass der Stoff nach innen gesogen wird. Susies Arme und Beine zucken, und einen Moment sieht Birgitte die Szene von außen, als wäre sie Zuschauerin eines dramatischen Schauspiels, und während die Sonne am Horizont aufgeht, presst sie das Leben aus Susie heraus.


    Als Birgitte einige Minuten später in ihren eigenen Körper zurückkehrt, liegt Susie still da. Ganz still.


    Birgitte starrt den schlaffen Körper an, der vor ihr liegt. Vorsichtig zieht sie den Futtersack von Susies Gesicht und erstarrt, als sie sieht, dass bereits kein Leben mehr in Susie ist. Ihre normalerweise so gesunde hellbraune Hautfarbe ist einem blassen Grauton gewichen. Um den Mund ist sie rötlich, als hätte sie jemand gekratzt, und ihre blutunterlaufenen Augen starren leer zu Birgitte hoch.


    Erschrocken tritt Birgitte einen Schritt zurück. Der Heuboden dreht sich um sie, und sie fällt kurz auf die Knie und zittert, den Futtersack krampfhaft an sich gedrückt. Dann kommt sie langsam zu sich.


    Auf wackligen Beinen kriecht sie die Leiter hinunter und schleicht sich über den Hofplatz wie ein lautloser Schatten.


    ——


    Dorte kam über den Amagertorv zum Café Norden gelaufen, in dem sie sich verabredet hatten. Sie machte einen gejagten Eindruck und blickte in regelmäßigen Abständen über ihre Schulter, als fürchtete sie, jemand könnte hinter ihr her sein. Ihr Anblick löste bei Rebekka Magenschmerzen aus.


    Sie hatten einander nicht mehr gesehen, seit Andreas vor einer Woche Dortes Küche zertrümmert hatte. Rebekka war mit der Ermittlung zu beschäftigt gewesen. Sie hatten mehrere Male telefoniert, und es war ganz offensichtlich, dass es Dorte schlechter ging, als sie am Telefon den Anschein erwecken wollte. Doch was zum Teufel sollte Rebekka tun? Sie hatte rund um die Uhr gearbeitet. Mit technischen Analysen vom Tatort und einer Unmenge an Vernehmungen. Unter anderem hatte sie mit einer Frau mittleren Alters namens Dina Hansen gesprochen, die extrem schockiert gewesen und die sie kaum mehr losgeworden war. Sie hatte Rebekka und ihre Kollegen verständnislos angesehen und einfach nicht begreifen wollen, dass Leon Kofoed tot war. Sie liebte alles an ihm, hatte sie gesagt, und bevor sie gegangen war, hatte sie gefragt, ob er etwas von Wert hinterlassen habe, was Rebekka auf das Entschiedenste verneint hatte. Leon Kofoed besaß nichts von Wert.


    Jeden Abend kam Rebekka völlig erschöpft in ihre Wohnung nach Hause, außerstande, noch irgendetwas zu tun. Selbst mit Niclas hatte sie nur wenige Worte gewechselt. Sie war mit ihren Kräften am Ende.


    »Hallo, Bekka.«


    Dorte schälte sich aus ihrem Mantel, sie umarmten sich, und Rebekka wurde plötzlich bewusst, wie schmal ihre Freundin geworden war. Dorte war immer überschäumend, lebensfroh und »rund um die Kanten« gewesen, wie sie das nannte, doch jetzt stachen ihre Wangenknochen scharf hervor, man spürte ihre Rippen unter dem Pullover, und ihr Blick war matt– erloschen.


    »Wie geht es dir?«, fragte Rebekka vorsichtig, und Dorte zuckte mit den Schultern.


    »Es ging mir schon besser, aber es geht«, antwortete sie.


    Rebekka nickte verständnisvoll und erkundigte sich nach Dortes Kindern Alma und Anton.


    »Ich denke, es geht ihnen einigermaßen gut. Wir haben ausgemacht, dass sie in den nächsten Wochen bei Hans-David wohnen, während ich versuche, wieder auf die Beine zu kommen. Ich habe mich letzte Woche für ein paar Tage krankgemeldet, aber gestern habe ich wieder angefangen zu arbeiten.«


    Sie seufzte tief und führte die Teetasse an die Lippen.


    »Ist das nicht zu früh?«, wandte Rebekka ein. »Du siehst angeschlagen aus, wenn ich ganz ehrlich sein soll.«


    Dorte nickte. »Ich bin angeschlagen, aber wenn ich nur zu Hause herumsitze und nichts tue, holen mich die Gedanken und die Angst ein. Ich muss mich ablenken, an etwas anderes denken als an… ihn.«


    »Das kenne ich gut. Mir ging es in Ringkøbing nicht anders. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn mein Chef und die Kollegen drüben mich nicht in die Mordermittlung einbezogen hätten.«


    Dorte lächelte schwach. »Ja, da sind wir uns ähnlich. Müßiggang ist aller Laster Anfang.« Sie seufzte und sah Rebekka einen Augenblick forschend an. »Wie läuft es eigentlich mit Niclas? Ich habe den Eindruck, dass du nicht mehr so viel von ihm redest.«


    Rebekka zuckte mit den Schultern. »Stimmt, aber das liegt wohl daran, dass ich ihn seit mehreren Wochen nicht gesehen habe und dass so viel anderes passiert ist. Es ist schwierig, so weit voneinander entfernt zu wohnen. Und wenn man in einer belastenden Situation ist, wie jetzt durch den Tod meines Vaters und so, ist es besonders schwer. Ich vermisse ihn schrecklich, nicht nur rein körperlich, sondern auch, um mit ihm über die Arbeit zu sprechen.« Sie atmete tief durch. »Aber wir telefonieren, wann immer es geht, obwohl das Netz da oben in der schwedischen Wildnis, wo er sich gerade aufhält, nicht das beste ist.«


    Rebekka zögerte.


    »Apropos Männer, als ich in Ringkøbing war, hatte ich das Vergnügen von Michael Bertelsens Gesellschaft.«


    »O Gott, ja.« Dorte schlug hingerissen die Hände zusammen, und ganz kurz war sie wieder die alte Dorte– begeistert, lebendig und ausgesprochen neugierig, genau wie Rebekka es an ihr liebte. »Wie war es, ihn wiederzusehen?«


    Rebekka seufzte dramatisch. »Es war… gut.«


    »Höre ich da nicht ein Aber heraus?«, meinte Dorte und lachte. Rebekka nickte zustimmend.


    »Ich weiß nicht, ob das ein Aber ist… Wie soll ich das erklären? Wir haben richtig gut zusammengearbeitet, finde ich. Ich habe versucht, ihm sein Territorium nicht streitig zu machen, und er hat es geschafft, mir viel Freiraum und Verantwortung zu lassen.«


    »Du hast doch auch sehr viel mehr Erfahrung als er, das dürfte doch selbstverständlich gewesen sein.«


    »Ja, das stimmt, aber es ist trotzdem nicht leicht, über Dienstrang und örtliche Zuständigkeiten hinweg zu arbeiten. Unsere Zusammenarbeit ist jedoch spannungsfrei verlaufen, obwohl wir nicht immer einer Meinung waren, was die Prioritäten anging. Ich hatte nur so ein Gefühl, und ich weiß, dass das jetzt sehr egozentrisch klingt, dass…« Sie stockte, spürte Dortes neugierigen Blick und beendete den Satz: »Ich hatte so ein Gefühl, dass er möglicherweise Interesse hatte… also an mir. Er hat das nicht direkt gesagt, aber es lag irgendwie in der Luft.«


    »Wahnsinn«, meinte Dorte. »Es ist doch inzwischen eine ganze Zeit her, dass ihr zusammen wart.«


    »Ja, das kann man so sagen, und der größte Wahnsinn ist der, dass er im Sommer heiratet.«


    »Die Hässliche?«


    »Jepp. Bettina Pallander. Sie hat mich mehrmals mit Blicken getötet, während ich dort war, und ich kann es nicht leugnen, wir werden wohl nie Busenfreundinnen werden. Ich hoffe nur, dass sie Michael guttut, obwohl ich da so meine Zweifel habe. Er ist wirklich nett und verdient es, glücklich zu sein.«


    »Wenn es Niclas nicht gäbe, wärst du dann interessiert?«, fragte Dorte, und die Frage stand kurz im Raum.


    Dann schüttelte Rebekka entschieden den Kopf. »Nein«, antwortete sie bestimmt. »Mich interessiert nur Niclas.«


    Dorte nickte geistesabwesend.


    »Was ist mit dir? Alles okay?« Rebekka sah ihre Freundin mitfühlend an.


    Dorte zuckte die Schultern. »Ich fühle mich so verdammt schuldig wegen allem.«


    Rebekka streckte die Hand aus und streifte Dortes Handrücken.


    »Hör auf damit«, sagte sie und sah, dass Dorte Tränen in den Augen hatte. »Das zieht dich nur noch mehr runter, so zu denken. Führ dir vor Augen, dass du die Beziehung beendet hast, bevor es zu spät war. Bevor du dein Haus verkauft, bevor du ihn geheiratet… und vielleicht ein Kind mit ihm bekommen hast.«


    »Ich weiß«, murmelte Dorte.


    »Was hat dich eigentlich dazu gebracht, die Beziehung zu beenden?«


    »Nun ja, einerseits die Sache mit dem Dating-Profil, das er nicht gelöscht hatte, obwohl wir seit mehreren Monaten zusammen waren. Aber der endgültige Auslöser war letztendlich eine Sache, die Alma eines Morgens gesagt hat.« Dorte seufzte traurig. »Die Kinder haben schon länger irgendwie… traurig gewirkt, aber trotzdem war es schwer, genau zu sagen, weshalb. Lag es an unserer Scheidung? Wenn ich sie gefragt habe, was nicht in Ordnung ist, konnten sie das nicht erklären. Doch es war offensichtlich, dass sie sich nicht wohlgefühlt haben. Vor allem Alma, aber sie kommt auch mehr nach mir. Sie hat kein Pokerface wie Anton und Hans-David. Ich habe gedacht, dass es an der Scheidung liegt oder daran, dass sie jede Woche woanders wohnen…«


    Sie sah Rebekka schuldbewusst an und fügte mit belegter Stimme hinzu: »Ich war eine Riesenidiotin. Das Ganze hatte ausschließlich mit Andreas und mir zu tun, vor allem mit ihm. Er war wie eine Art Droge, von der ich nicht genug bekommen konnte. Ich war so glücklich, wenn wir zusammen waren, und ich habe ihn in dem Augenblick vermisst, in dem wir getrennt waren. In den letzten Monaten habe ich kaum geschlafen und gegessen… Er hat den ganzen Platz eingenommen.« Sie zögerte kurz. »Aber unsere Beziehung war alles andere als rosarot. Mit seiner dauernden Kontrolle hat er mein Selbstvertrauen langsam, aber sicher zerstört. Er war immer eifersüchtig, hat geglaubt, dass ich quasi mit jedem Mann, dem ich begegnet bin, geflirtet habe, mit jedem Krankenpfleger und jedem Arzt, mit dem ich zusammengearbeitet habe. Er hat angerufen, wenn ich kurz zu Netto einkaufen gegangen bin, nur um zu kontrollieren, ob ich wirklich dort war. Ich habe gewusst, dass es mir und den Kindern schadete, und trotzdem war es so schwer, ihm zu widerstehen. Er war ja auch so liebevoll, so auf mich konzentriert, sehr viel mehr, als Hans-David das meiner Meinung nach je war.« Dorte riss das kleine Zuckerpäckchen auf, das es zum Tee gab. Der Zucker rieselte auf den dunkelbraunen Kaffeetisch, und Dortes nervöse Finger drehten das Papier zu kleinen Kügelchen, während sie weitersprach.


    »Andreas ist ein fantastischer Liebhaber. Er hat sich jedes Mal entschuldigt, wenn er mir wieder Vorwürfe gemacht hatte, und er hat versprochen, mir in Zukunft zu vertrauen. Ich habe ihm geglaubt, und dann hat das Ganze von vorne angefangen.«


    Sie sah ihre Freundin mit feuchten Augen an, und Rebekka tätschelte ihr sanft den Arm. Dorte räusperte sich. »Es hätte noch ewig so weitergehen können, wäre da nicht Alma gewesen. Eines Morgens beim Frühstück hat sie plötzlich gesagt: ›Du bist gar nicht mehr wie meine Mama. Du bist so anders geworden.‹ Klatsch. Dieser Satz hat mir die Augen geöffnet. Ich merke, dass ich schon anfange zu zittern, wenn ich davon erzähle. Diese Episode, zusammen mit dem Dating-Profil, hat mich dazu gebracht, innezuhalten und unser Verhältnis so zu sehen, wie es wirklich war. Und es war der letzte Scheiß. Da habe ich beschlossen, die Sache zu beenden, den Rest kennst du.«


    »Hast du noch mal von ihm gehört, seit er durchgedreht ist?«


    »Und wie. Er bombardiert mich mit Anrufen. Er ist sogar vorbeigekommen und hat Blumen vor die Tür gelegt. Mal ist er freundlich und erzählt mir, dass wir zusammengehören und dass er nicht ohne mich sein kann, und dann ist er wieder hasserfüllt und verbittert und hinterhältig. Das schwankt. Moment, ich zeige dir was…« Sie kramte in ihrer großen Tasche und zog ihr Handy heraus. »Während wir hier sitzen, hat er mir bestimmt ein paar neue SMS geschickt.«


    Sie drückte auf den Tasten herum und reichte Rebekka das Telefon. »Sieh selbst.«


    Geh verdammt noch mal an dein Handy, wenn ich dich anrufe. Melde dich. Sofort! Sonst… Die nächste Nachricht war noch schlimmer: Verdammte Fotze! Die Welt wäre ohne dich besser dran. Du verdienst mich nicht.


    Rebekka sah ihre Freundin an. »Wie lange geht das schon so?«, fragte sie. Wut stieg in ihr auf und ein starker Beschützerdrang Dorte und den Kindern gegenüber. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie nicht erkannt hatte, dass Andreas mehrere typische Charakterzüge eines Stalkers aufwies: Eifersucht, manipulatives Verhalten, Aggressionen– verpackt in ein nach außen charmantes, großzügiges Auftreten. Sie schluckte. Sie hatte sich geirrt. Wieder einmal.


    »Das geht so, seit er meine Küche zertrümmert hat. Er ist auch im Olufsvej aufgetaucht und hat nonstop geklingelt. Er will, dass ich zu ihm zurückkomme. Und eine meiner Kolleginnen hat angerufen und erzählt, dass sie gesehen hat, wie er um das Krankenhaus herumgeschlichen ist.«


    Dorte schauderte und zog sich den Mantel um die Schultern. »Aber das ist noch nicht alles…«


    Rebekka griff nach Dortes Hand.


    »Wie meinst du das?«


    »Er ist auch in der Schule aufgekreuzt. Er hat draußen vor dem Tor gestanden und den Kindern zugewinkt.«


    »Wenn er damit droht, dich oder die Kinder umzubringen, wird er sofort eingelocht«, meinte Rebekka empört. Sie wusste aus Erfahrung, dass ein Stalker dann am gefährlichsten war, wenn er verlassen wurde. Dorte war möglicherweise in Gefahr, genau wie die Kinder. Allein der Gedanke war kaum zu ertragen.


    »Er hat nicht gedroht, mich umzubringen…«


    »Soll ich mit ihm reden?«


    »Nein, das will ich nicht, Bekka.« Dorte machte eine verzweifelte Geste. »Ich möchte ihn nicht noch wütender machen, als er ohnehin schon ist.«


    »Er hofft, dass du genau das sagst, Dorte. Er will dich kontrollieren. Er will dir so viel Angst einjagen, dass du auf das kleinste Zeichen von ihm reagierst. Willst du, dass er damit Erfolg hat?«


    Dorte schüttelte langsam den Kopf, und Rebekka fügte hinzu: »Versprich mir, dass du alles aufhebst, was er dir schickt, Briefe, SMS, E-Mails und so weiter, und dass du jeden Anruf aufnimmst. Wenn du mit Fotos dokumentieren kannst, dass er sich in der Nähe deiner Wohnung aufhält, tu das. Je mehr Beweise wir gegen ihn in der Hand haben, desto besser.«


    Dorte nickte blass. »Ich weiß überhaupt nicht, was ich zurzeit mit mir anfangen soll. Ich traue mich nicht, zu Hause zu sein– aus lauter Angst, dass er die Straße überwacht. Und es fällt mir wirklich nicht leicht, bei meinen Eltern zu wohnen. Du weißt ja, dass wir nicht das beste Verhältnis haben, und obwohl sie sich wirklich Mühe geben und versuchen, mir zu helfen, merke ich, dass es mich stresst, so viel mit ihnen zusammen zu sein. Ich kann nicht einmal mit den Kindern bei Hans-David sein, denn seine Adresse kennt Andreas auch. Er war mehrmals dabei, wenn ich die Kinder abgeholt habe.«


    »Du kannst bei mir wohnen«, schlug Rebekka vor. Ihre Wohnung war groß, eines der Zimmer nutzte sie nicht einmal. Dort konnte Dorte wohnen. Sollte Niclas nach Kopenhagen kommen und sie besuchen, wäre das kein Problem. Die Wohnung war groß genug für drei.


    »Meinst du das ernst?«, fragte Dorte.


    »Natürlich. Und ich stehe nicht im Telefonbuch oder irgendwelchen anderen Verzeichnissen, in denen er mich finden könnte.« Sie zögerte, bevor sie fortfuhr: »Es sei denn, du hast ihm erzählt, wo ich wohne?«


    Dorte sah sie unsicher an.


    »Nein«, sagte sie zögernd. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihm das nicht erzählt habe.«


    Aber sie klang alles andere als sicher.


    ——


    Rebekka eilte den Gang hinunter zu Gundersens Büro. Eigentlich wollte er gerade sein Zimmer verlassen und blieb stattdessen abrupt stehen. Er konnte seine Gereiztheit darüber, dass er aufgehalten wurde, nicht verbergen. Ein intensiver Geruch nach Frikadellen umwehte sein Büro, die Uhr näherte sich der Mittagszeit, und der Chef der Mordkommission war dafür bekannt, immer der Erste in der Kantinenschlange zu sein.


    »Ich muss dir etwas erzählen«, meinte sie atemlos. Gundersen sah verstohlen auf seine Armbanduhr und runzelte die Stirn. »Hat das nicht Zeit?«


    Sie schüttelte den Kopf. Er kapitulierte mit einem tiefen Seufzer und ging mit Rebekka, die ihm auf den Fersen folgte, zurück in sein Büro.


    »Ich habe mir die alte Akte über Ricky Hansens erste Verurteilung herausgesucht.«


    Gundersen sah sie ausdruckslos an.


    »Ricky Hansen wurde doch wegen eines Mordversuchs an einem Mitarbeiter der Jugendeinrichtung verurteilt, in der er untergebracht war.«


    Gundersen nickte und ließ sich auf seinen Bürostuhl fallen.


    »Am 21. April 1986 hat er mit einem Küchenmesser neunmal auf den Sozialpädagogen Bjarke Carlsen eingestochen. Neunmal. Am ganzen Körper. Und er hat nur aufgehört, weil er von ein paar Angestellten überwältigt wurde.«


    »Ja.« Gundersen wippte ungeduldig mit dem Fuß.


    »Bjarke Carlsen hat mit knapper Not überlebt. Er war so übel zugerichtet, dass er drei Monate im Krankenhaus gelegen hat und fast ein Jahr krankgeschrieben war.«


    »Und jetzt erzähl mir was, Rebekka, was ich noch nicht weiß, ja?«


    »Dazu kommen wir jetzt. Weißt du, dass dieser Bjarke Carlsen später wegen wiederholten Missbrauchs der Jungen verurteilt wurde, die ihm anvertraut waren?«


    Gundersen hörte auf zu wippen.


    »Nein, das habe ich nicht gewusst, aber worauf willst du hinaus?«


    »Ich will auf Folgendes hinaus: Ricky Hansen hat damals erklärt, dass Bjarke Carlsen ihn in den knapp vier Jahren, die er in der Einrichtung verbracht hat, zu diversen sexuellen Handlungen gezwungen hat, unter anderem zu Oralsex. Jedes Mal hat Ricky Hansen ihn zurückgewiesen, und er hat auch probiert, den anderen Pädagogen von den Übergriffen zu erzählen, aber niemand hat ihn ernst genommen. Schließlich hat er sich zur Wehr gesetzt und Bjarke Carlsen unschädlich gemacht. Für eine gewisse Zeit zumindest.«


    Gundersen stand von seinem Stuhl auf, was den Boden leicht erzittern ließ.


    »Niemand hat Ricky Hansens Aussage ernst genommen?«


    Rebekka schüttelte den Kopf. »Nein, niemand hat ihm geglaubt. Um genau zu sein, mussten erst fünfzehn Jahre vergehen, bevor Bjarke Carlsen verhaftet und für eine lange Reihe von Übergriffen auf verschiedene Jungen in der Einrichtung verurteilt wurde.«


    »Und was willst du mir damit sagen?«, brummte Gundersen, während er zur Tür ging.


    »Ich finde, die Geschichte erklärt, warum Ricky Hansen damals so gehandelt hat. Er war nicht notwendigerweise ein gewalttätiger Typ mit Anpassungsschwierigkeiten. Er war ein Junge, der sich gegen den gewaltsamen Übergriff einer Person zur Wehr gesetzt hat, auf die er sich hätte verlassen können müssen. Das fügt dem Ganzen noch eine ganz andere Dimension hinzu…«


    Gundersens Blick ließ sie verstummen. »Es mag ja sein, dass sich sein früheres Vergehen erklären und verstehen lässt. Aber die Gewalttätigkeiten, die er anschließend verübt hat, die ganzen Morde, die er begangen hat, all die Menschenleben, die er zerstört hat, das kannst selbst du nicht wegerklären.«


    Mit diesen Worten verließ Gundersen sein Büro mit Kurs auf die Kantine und ließ eine nachdenkliche Rebekka zurück.


    ——


    Rebekka hatte den Kofferraum voller Lebensmittel, als sie in den Valbygårdsvej einbog. Sie war nach der Arbeit an den Markthallen vorbeigefahren und hatte sich von den Jakobsmuscheln, dem frischen Gemüse der Gemüsehändler, den Lammkronen des Schlachters und dem Käse des französischen Feinkostladens in Versuchung führen lassen. Sie wollte Dorte verwöhnen, denn das verdiente sie nach der Hölle, durch die sie in der letzten Zeit gegangen war.


    Nicht, dass Rebekka ein großer Chef de la cuisine gewesen wäre– um ehrlich zu sein, briet sie sich höchstens einmal ein Steak, aber sie hatte beschlossen, es zu versuchen, und der Schlachter hatte ihr über die Theke ein paar Tipps gegeben, ganz schief konnte es also nicht gehen.


    Rebekka wusste, dass Dorte den ganzen Tag Dienst gehabt hatte und dass ihr in den kommenden Tagen noch ein paar Nachtschichten bevorstanden, und freute sich darauf, ihre Freundin zu überraschen. In Gedanken spulte sie die Zeit bereits ein paar Stunden vor, wenn sie satt auf das Sofa sinken und es sich mit Wein und Zigaretten gemütlich machen würden. Die Umsetzung ihres Vorhabens, mit dem Rauchen aufzuhören und den Alkoholkonsum einzuschränken, würde sie noch eine Weile aufschieben, hatte sie spontan beschlossen.


    Rebekka fand einen Parkplatz ein paar Häuser von ihrem Haus entfernt, stieg aus dem Auto, öffnete den Kofferraum und griff nach den schweren Lebensmitteltüten.


    Obwohl es schon dunkel war, spürte man schon deutlich den Frühling in der Luft, wie einen milden Hauch. Ihre Absätze klapperten auf dem Bürgersteig. Irgendwo in der Nähe hörte jemand laut Musik, und weiter entfernt bellte ein Hund. Warmes Licht strömte ihr aus den Fenstern ihrer Wohnung entgegen, und durch die Vorhänge sah sie Dortes Silhouette zwischen Wohnzimmer und Esszimmer hin- und herlaufen. Sie schien zu telefonieren.


    Rebekka hatte die Wohnungstür noch nicht aufgeschlossen, als Dorte ihr auch schon mit einem wilden Blick entgegenstürmte. Rebekka ließ die Einkaufstüten erschrocken fallen.


    »Was ist passiert? War Andreas hier?«


    »Er war drüben bei den Kindern. Hans-David hat gerade angerufen. Andreas hat draußen vor ihrem Haus gestanden und nonstop geklingelt.«


    Dorte brach in Tränen aus, und Rebekka nahm sie in den Arm. Zwei Seiten kämpften in ihr. Da war zum einen die Freundin, die Dorte und die Kinder so gut wie möglich beschützen wollte und die am liebsten in ihr Auto gesprungen wäre, um Andreas aufzusuchen und ihn grün und blau zu schlagen. Zum anderen war da die professionelle Ermittlerin, die sich genau an die Regeln hielt. Sie rang kurz mit sich, dann gewann die Ermittlerin.


    »Wo sind Hans-David und die Kinder jetzt?«


    »Bei seinen Eltern.«


    »Weiß Andreas, wo Hans-Davids Eltern wohnen?«


    Dorte schüttelte den Kopf. »Nein, und sie führen auch einen anderen Nachnamen als Hans-David. Er hat sich ja entschieden, den Zwischennamen als Nachnamen zu nehmen.«


    »Gut. Hör zu. Andreas muss ein Besuchsverbot erteilt werden. Dazu ist es erforderlich, dass du ins Präsidium kommst…«


    »O nein«, seufzte Dorte unter Tränen. »Können wir damit nicht noch etwas warten? Lass uns etwas Wein trinken. Ich muss mich erst mal etwas erholen.«


    Rebekka nickte, stellte die Taschen auf den Küchentisch und holte die Weinflasche heraus. Kurz darauf reichte sie Dorte ein Glas und lächelte sie vorsichtig an.


    »Hey, das wird schon alles.«


    »Ich weiß nicht, ob du nicht in Gefahr bist, wenn ich hier wohne«, sagte Dorte und sah Rebekka mit großen erschrockenen Augen an. »Es ist gefährlich. Ich bin mir sicher, dass Andreas mich aufspüren wird, vielleicht steht er schon da draußen.«


    Sie zeigte mit zitterndem Finger in den dunklen Hintergarten.


    »Komm, gehen wir ins Wohnzimmer«, sagte Rebekka ruhig in dem Bewusstsein, dass in der Küche keine Gardinen hingen und man von draußen ohne Weiteres hineinsehen konnte, da es eine Erdgeschosswohnung war.


    Dorte griff nach der Weinflasche und verließ mit steifen Schritten die Küche. Rebekka griff diskret nach der Klinke des Küchenausgangs und vergewisserte sich, dass die Tür abgeschlossen war. Sie überprüfte auch die Eingangstür und legte vorsichtig die Sicherheitskette vor. Dann ging sie zu Dorte, die sich in die hinterste Ecke des Sofas gesetzt hatte.


    »Andreas kann unmöglich wissen, dass du bei mir wohnst«, sagte sie und legte beruhigend den Arm um Dorte, die leicht zitterte.


    »Doch, das kann er. Er kann mir heute nach der Arbeit hierher gefolgt sein«, sagte Dorte tonlos. »Er hat den ganzen Tag angerufen. Auch heute.«


    Sie fischte das Handy aus der Tasche und reichte es Rebekka, die die Nachrichten abhörte. Es waren einundzwanzig. Die ersten waren in freundlichem Ton gehalten. Andreas flehte Dorte an, ihm noch eine Chance zu geben. Er werde sich bessern, versprach er. Er sei sich völlig darüber im Klaren, dass er oft überreagiert habe und sie zu sehr kontrolliert habe, aber sie müsse auch verstehen, dass er sie doch so liebe und Angst habe, sie zu verlieren. Sie sei wirklich die schönste, lustigste und klügste Frau, die man sich wünschen könne. Mit fortschreitendem Tag und nachdem Dorte seine Anrufe nicht beantwortet hatte, änderte sich der Ton. Andreas war wütend. Beschimpfte sie. Sie benehme sich schlecht, schrie er, sie habe ihn nicht zu ignorieren, jemanden wie ihn ignoriere man nicht, sie solle ihn anrufen, sofort, sonst könne er für die Folgen nicht garantieren. Die letzten Nachrichten waren eindeutig boshaft und drohend. Dorte sei ein Luder, eine Hure, die mit jedem ins Bett steige, eine schlechte Mutter– eigentlich könne sie genauso gut sterben, niemand brauche so jemanden. Eine indirekte Drohung. Andreas bewegte sich an der Grenze, verstand es aber, sie nicht zu überschreiten. Vielleicht tat er das nicht zum ersten Mal und kannte sich mit dem Strafgesetz gut aus.


    »Hör gut zu«, sagte Rebekka und gab Dorte das Handy zurück. »Ich finde, dass ein Besuchsverbot verhängt werden muss. Soll ich das nicht morgen gleich veranlassen?«


    Dorte schüttelte den Kopf, während ihr die Tränen die Wangen hinunterliefen. »Ich muss erst mit ihm reden.«


    »Okay.« Rebekka unterdrückte ein Seufzen. »Wie wäre es, wenn ich mitkäme, wenn ihr euch trefft und redet?«


    Dorte dachte einen Augenblick nach, bevor sie nickte.


    »Ja, das ist eine gute Idee. Ich bin verunsichert, wenn er sich so verhält… er macht mir Angst.«


    »Das verstehe ich gut, aber genau das will Andreas ja, nämlich dass du Angst bekommst. Aber mir jagt er mit diesem Scheiß keine Angst ein. Hans-David und die Kinder sind in Sicherheit. Du bist bei mir in Sicherheit. Lass uns den Wein genießen, und dann mache ich uns etwas zu essen«, schlug sie vor und bedauerte, dass sie kein Fast Food gekauft hatte wie sonst. Ihre komplette Energie, die sie fürs Kochen gebraucht hätte, war verschwunden.


    Dorte kapitulierte mit einem kleinen Seufzer.


    Der Abend verlief unspektakulär. Die Lammkrone war zu durchgebraten, und obwohl sich beide Mühe gaben, über alles andere als über Andreas zu reden, schwang die Angst in jedem Atemzug mit, in jedem Geräusch von draußen, das durch die dicken Mauern drang, in jeder plötzlichen Bewegung. Dorte war die meiste Zeit mit ihren Gedanken weit weg und rief in regelmäßigen Abständen Hans-David an, um sich zu vergewissern, dass mit ihm und den Kindern alles in Ordnung sei. Als die Zeiger der Uhr sich Mitternacht näherten, gingen sie beide ins Bett– in Rebekkas Schlafzimmer.


    Dorte schlief sofort ein. Rebekka hörte ihre regelmäßigen Atemzüge, fand aber selbst keine Ruhe, sondern wälzte sich unter der schweren Decke von einer Seite auf die andere.


    Fast wäre sie eingeschlafen, als sie etwas hörte. Es war das Geräusch eines brechenden Zweigs. Sie setzte sich abrupt im Bett auf, hielt den Atem an und lauschte, doch das Geräusch kam nicht wieder. Sie schlich zum Schlafzimmerfenster. Die Gardinen passten nicht ganz zur Größe des Fensterrahmens, was bedeutete, dass sich auf jeder Seite eine größere Ritze befand. Sie spähte hinaus, doch die Nacht war schwarz und undurchdringlich, und sie konnte nichts sehen.


    Sie schlich ins Wohnzimmer und schob die Gardinen zum Valbygårdsvej leicht zur Seite. Die Straße lag verlassen da, die Straßenbeleuchtung warf gelbe Flecken auf den schwarzen Asphalt. Eine Weile blieb sie stehen und sah hinaus. Wie lange, wusste sie nicht, doch sie hatte kalte Zehen, als sie schließlich ins Bett zurückkehrte. Und sie fluchte innerlich, dass es Andreas doch gelungen war, auch ihr eine Prise Paranoia zu injizieren.


    ——


    »Ich habe gerade eine Videokonferenz mit unseren Kollegen aus Westjütland und dem Polizeipräsidenten abgehalten, und wir alle sind uns einig, dass der Fall Skyttehof aufgeklärt und abgeschlossen ist.«


    »Was sagst du da?«


    Rebekka sah zu Gundersen hoch, der gerade in ihr Büro gestapft war und jetzt mit ein paar weißen Plastikbechern herumspielte, die auf dem Besprechungstisch standen. Das Geräusch des brechenden Plastiks nervte sie furchtbar. Warum musste er immer mit etwas herumspielen?


    »Die Akte wird geschlossen. Wir haben die Ergebnisse der Analysen, und die Techniker bestätigen, dass Birgitte Skyttes Aussage zu den Sachbeweisen passt. Es wird keine Mordanklage gegen sie erhoben, da die Anklagebehörde befunden hat, dass sie in Notwehr gehandelt hat.«


    »Ja, aber…« Rebekka stand abrupt auf. Sie konnte nicht begreifen, dass das Ganze jetzt vorbei war. Wochenlang hatte sie Tag und Nacht an dem Fall gearbeitet, und es fühlte sich falsch an, ihn jetzt plötzlich abzuschließen, ohne jedes einzelne Detail noch einmal genau durchgegangen zu sein. Es würde keinen Prozess geben. Bis auf Birgitte Skytte waren alle tot.


    »Sind wir sicher?«, fragte sie, und Gundersen konnte sich ein Wiehern nicht verkneifen.


    »Natürlich sind wir sicher, Rebekka. Du willst doch wohl nicht bestreiten, dass Birgitte Skytte in Notwehr gehandelt hat, oder?«


    »Nein, aber…«


    »Ricky Hansen war gefährlich. Er hat fünf Menschen umgebracht, wenn man Leon Kofoed mitzählt, und Birgitte Skytte hatte allen Grund zu glauben, dass er auch vier Frauen vergewaltigt hat, von denen die eine noch ein Kind war. Ich hätte genauso gehandelt.«


    Rebekka nickt ernst, während sie sich nachdenklich auf die Lippe biss. Gundersen zerdrückte einen Plastikbecher in seiner kräftigen Faust. Bei dem Geräusch lief es Rebekka kalt den Rücken herunter. Er warf den Becher in den Papierkorb, während er sie von der Seite ansah.


    »Du siehst nicht glücklich aus, oder? Das solltest du aber. Es ist deine Ermittlung und vor allem dein Verdienst…«


    »Ich bin auch froh«, unterbrach sie ihn. »Ich habe das alles nur noch nicht richtig verdaut. Der Fall hat so viele Aspekte, und es quält mich, dass es noch immer so viele unbeantwortete Fragen gibt, auf die wir jetzt, wo fast alle tot sind, nie eine Antwort bekommen werden.«


    Gundersen zuckte mit den Schultern und zog eine Schublade aus dem Regal, und sie musste sich auf die Lippe beißen, um ihn nicht zu bitten, das zu lassen.


    »Wir werden nie mit Sicherheit erfahren, wer was getan hat– wer Susanne Keller Marcussen ermordet und wer die vier Vergewaltigungen begangen hat«, sagte sie. »Ich habe übrigens neulich die Fallakten aus dem Reichsarchiv bekommen, aus denen hervorgeht, dass Ricky Hansen mehrmals erklärt hat, dass Leon Kofoed ihn damals gezwungen habe, Susanne Keller Marcussen zu vergewaltigen. Er hat sogar behauptet, dass auch Gert Asmussen und Ernst Bundgaard dazu gezwungen worden seien.«


    Gundersen zuckte erneut mit den Schultern. »Die Behauptungen, die Ricky Hansen damals von sich gegeben hat, zeigen doch nur, wie krank im Kopf er war. Der Fall ist, wie gesagt, abgeschlossen. Der Mord an Susanne Keller Marcussen ist ja ohnehin längst aufgeklärt. Ricky Hansen hat sie vergewaltigt und ermordet. Was die vier anderen Vergewaltigungen angeht, sind wir uns nicht mehr so sicher. Schließlich hat Birgitte Skytte ausgesagt, dass Leon Kofoed sie plötzlich gestanden haben soll. Aber es spielt letzten Endes eine untergeordnete Rolle, wer es war, da beide mutmaßlichen Täter tot sind und nicht mehr dafür zur Verantwortung gezogen werden können. Leider existieren von damals keine Beweise mehr, die wir analysieren könnten, sodass wir die Wahrheit nie erfahren werden. Damit müssen wir leben.«


    »Birgitte Skytte hat unglaubliches Glück gehabt«, meinte Rebekka.


    »Wie man es nimmt. Ich hätte nicht an ihrer Stelle sein wollen. Sie ist Zeugin von wirklich brutalen Ereignissen geworden, mit mehreren Toten. Ich hoffe, sie wird das Ganze einigermaßen verarbeiten.« Gundersen kratzte sich an seiner Halbglatze, bevor er hinzufügte: »Immerhin kann sie sich damit trösten, dass sie zumindest keine Angst mehr vor Ricky Hansen haben muss«, sagte er, gab der Schublade einen Stoß und ging zur Tür. Dann drehte er sich plötzlich zu ihr um.


    »Du weißt vermutlich, dass Reza eine sechsmonatige Beurlaubung beantragt und sie bewilligt bekommen hat?«


    Sie nickte.


    »Wir, also Simonsen und ich, haben beschlossen, dass Tatjana seinen Platz einnehmen wird. Ihr werdet als Team zusammenarbeiten.«


    Gundersen sah Rebekka an, die seinen Blick nicht erwiderte, sondern so tat, als würde sie sich auf etwas Wichtiges auf dem Bildschirm konzentrieren. Sie war noch immer erschüttert über Rezas Entschluss, sich beurlauben zu lassen, und obwohl es kindisch war, kam es ihr wie ein Verrat vor.


    »Tatjana fängt Montag an«, fuhr Gundersen fort. »Reza ist diese Woche noch krankgeschrieben und kann seinen Platz nicht für sie räumen. Ich rechne damit, dass du das machst.«


    Der Chef der Mordkommission nickte zu Rezas Platz hin. Auf seinem Tisch lagen mehrere Aktenstapel neben einer vergessenen Teetasse, und am Haken hinter dem Stuhl hing eins seiner Hemden. Frisch gebügelt. Lavendelfarben und so typisch Reza, dass Rebekka allein bei dem Anblick einen Kloß im Hals spürte.


    »Hör mal, Gundersen, ich würde gern etwas mit dir besprechen, wenn du Zeit hast.« Simonsen steckte den Kopf zur Tür herein und grüßte sie gnädig.


    Gundersen folgte ihm brummend auf den Gang hinaus, ohne die Tür hinter sich zu schließen. Rebekka stand ärgerlich auf, um sie zuzumachen, als Simonsens eifrige Stimme zu ihr hereindrang.


    »Na, und was hat Rebekka dazu gesagt, dass Tatjana ihre neue Partnerin wird?«


    Gundersens Antwort war nicht zu verstehen, doch Simonsens klare Stimme war gut zu hören. »Bei Rebekka mit ihrem Pokerface weiß man nie, was sie denkt. Sie ist so verdammt kühl… Vielleicht versteht sie deshalb den Abschaum so gut, mit dem wir es zu tun haben. Ja, entschuldige, aber das ist meine Meinung.«


    Der Rest ertrank in seinem blechernen Lachen.


    Rebekka stand einen Augenblick ganz still da und lauschte, während der Satz langsam sackte. Dann rollte die Wut heran wie ein Tsunami, und sie stürmte zur Tür und gab ihr einen so kräftigen Tritt, dass sie mit einem lauten Knall zuschlug. Der Abdruck ihres Absatzes war in dem braunen Holz deutlich zu sehen.


    ——


    »Ich bin aus dem fernen Ausland zurück.«


    Die Stimme ihrer Mutter zwitscherte durch das Telefon, das Rebekka sich zwischen Kinn und Schulter geklemmt hatte, während sie die Tür zu ihrer Wohnung aufschloss.


    Sie ging durch die Zimmer und schaltete in jedem Raum das Licht an. Dorte hatte ihr einen Zettel hingelegt, dass sie bei ihren Eltern essen werde und anschließend Nachtschicht habe. Sie werde erst am nächsten Morgen nach Hause kommen.


    Mit hektischer Stimme setzte Rebekkas Mutter ihren Monolog fort. Detaillierte Berichte über das Wetter, die Fahrt hin und zurück, das Essen und die Deutschen. Rebekka murmelte »Äh« und »Ja« und »Das klingt gut«, während sie sich ein großes Glas Wein in eins der alten Kristallgläser von ihrer Großmutter einschenkte.


    Es war irgendwie befreiend, als ihre Mutter das Gespräch kurz darauf beendete, weil sie irgendetwas für ein Danke-für-die-Ferien-Mittagessen mit den Nachbarn am kommenden Tag vorbereiten musste.


    Rebekka nippte an dem Wein, während sie durch die Wohnung wanderte und ihren Gedanken freien Lauf ließ. Der Fall Skyttehof war endgültig abgeschlossen. Es würde nichts mehr passieren. Vor ihrem inneren Auge sah sie das vergilbte Foto von den sechs Erntehelfern, die in dem schicksalsschwangeren Sommer 1989 auf dem Skyttehof gearbeitet hatten. Sie rief sich ihren Gesichtsausdruck ins Gedächtnis: junge Menschen mit wachen Augen, die das Leben noch vor sich hatten. Jetzt waren alle tot, bis auf Birgitte Skytte. Wie es wohl sein mochte, die Einzige aus einer ganzen Gruppe zu sein, der es vergönnt war, weiterzuleben?


    Rebekka ging zurück in die Küche und sah, dass die Mülltüte unter der Spüle randvoll war. Sie stellte ihr Glas auf dem Küchentisch ab, griff nach der Tüte und schloss die Hintertür auf, die von der Küche hinausführte. Auf der Küchentreppe roch es wie immer ein wenig muffig, stellte sie fest und öffnete das Törchen zu dem großen Hinterhof, der aus einer Reihe kleinerer Nutzgärten bestand, einer für jede Wohnung. Draußen dämmerte es,als sie mit schnellen Schritten zu dem Schuppen mit den Müllcontainern lief. Sie machte den Deckel auf und hielt die Luft an, als der Abfallgeruch ihr in die Nase stieg, warf die Tüte hinein, ließ den Deckel wieder zufallen und eilte zurück. Der Wind zerrte an den dichten Büschen, die die Gärten umgaben. Sie war schon fast am Küchenausgang, als sie es sah. Die Büsche vor ihrem Schlafzimmerfenster waren ganz platt getreten. Sie schluckte, während sie einen Schritt näher kam. Unter den Zweigen lagen mehrere Zigarettenkippen. Sie hob eine auf. Camel. Ob Andreas die rauchte? Sie sammelte noch weitere auf, lief nach drinnen, holte ihr Handy und schrieb Dorte eine SMS.


    Raucht Andreas Camel?


    Dann legte sie die Sicherheitskette vor die Tür des Küchenausgangs und steckte die Kippen in eine Tüte, bevor sie eine weitere Runde durch die Wohnung drehte und jede Gardine mit einem Ruck zur Seite zog.


    Sie ging in die Küche zurück und schenkte sich Wein nach, während sie plötzlich die Sehnsucht nach Niclas übermannte. Sie musste mit ihm reden, seine Stimme hören. Sofort. Sie rief ihn an und ließ es lange klingeln, bevor sie mutlos die Verbindung unterbrach. Dann blieb sie eine Weile sitzen. Trank noch etwas Wein. Dann kam eine SMS.


    Sie war von Dorte.


    Ja, er raucht Camel. Warum?


    ——


    »Ich habe so schreckliche Angst, Bekka.«


    Der Anruf riss Rebekka abrupt aus dem Schlaf, und Dortes zitternde Stimme traf sie wie ein Schlag in die Magengrube. Im Bruchteil einer Sekunde war sie hellwach. Sie setzte sich im Bett auf und stellte die Füße auf den kühlen Holzboden, während sie ihr Handy fest ans Ohr drückte. Die roten Ziffern des Radioweckers zeigten 02:21 Uhr.


    »Wo bist du?«, fragte sie.


    »Im Krankenhaus. Ich habe doch Nachtdienst.«


    Langsam dämmerte es Rebekka. Natürlich. Das wusste sie doch. Es war erst vier Stunden her, dass sie das letzte Mal miteinander telefoniert und besprochen hatten, am kommenden Morgen ins Präsidium zu fahren, damit Andreas Besuchsverbot bekäme.


    »Was ist los?«


    »Andreas hat in den letzten Stunden ich weiß nicht wie viele Nachrichten auf meinem Handy hinterlassen. Widerliche Nachrichten. Er sagt, dass er nach der Arbeit auf mich wartet. Das ist doch total verrückt… Ich traue mich nicht, das Krankenhaus zu verlassen.«


    »Wo bist du genau?«


    Rebekka hörte ihre eigene Stimme. Kühl. Sachlich.


    »Ich bin unten im Keller, im Milchdepot…«


    »Warum bist du da?«


    »Um Milch zu holen. Muttermilch. Die wird dort unten aufbewahrt«, flüsterte Dorte. »Oh, jetzt ist eine neue SMS gekommen. Warte…«


    Es knarrte leicht in Rebekkas Ohr, während Dorte sich an ihrem Telefon zu schaffen machte.


    Einige Sekunden später war sie mit zitternder Stimme wieder zu hören.


    »Bekka, er hat mir gerade eine SMS geschickt, dass er hier ist…«


    Rebekka lief es kalt den Rücken hinunter.


    »Kannst du nicht zurück auf deine Station gehen?«


    »Nein, das traue ich mich nicht«, flüsterte Dorte. »Ich stehe im Milchdepot und traue mich nicht auf den Gang hinaus. Hier ist nachts nur selten jemand, und wenn er jetzt kommt…?«


    »Ich rufe Hilfe.«


    »Nein, Bekka. Das ist zu dramatisch, dann wird er nur noch wütender. Ich möchte die Sache gern in aller Ruhe klären. Aber wenn du kommen könntest?«


    »Natürlich komme ich. Kannst du dich im Milchdepot einschließen?«


    »Ja. Man braucht einen Schlüssel, um hier hereinzukommen.«


    »Bleib, wo du bist. Ich bin gleich da«, antwortete Rebekka mit ruhiger Stimme und legte auf.


    Zwei Minuten später lief sie hinaus in die Dunkelheit, wo der Regen sie sofort überwältigte. Ein strömender Regen, der ihre Kleidung in den wenigen Sekunden durchnässte, die sie brauchte, um zu ihrem Auto zu kommen. Sie hatte keine Zeit, um sich abzutrocknen, sondern gab Gas, fuhr schnell den Valbygårdsvej hinunter und erhaschte im Rückspiegel einen Blick auf ihr Gesicht. Dunkle, aufgerissene Augen, blasse Haut.


    Sie bog nach rechts Richtung Stadt ab. Die Straßen von Kopenhagen waren bei dem kräftigen Regen menschenleer, und plötzlich fühlte sie sich ganz allein auf der Welt. Wie Palle in dem unheimlichsten Buch ihrer Kindheit, von dem sie damals so viele Albträume gehabt hatte, dass sie es schließlich nicht mehr in ihrem Kinderzimmer hatte haben wollen. Ihre Eltern hatten das akzeptiert, doch was aus dem Buch geworden war, wusste sie nicht. Sie hatte es seitdem nicht mehr gesehen.


    Sie fuhr an den Seen entlang, die in der Nacht schwarz glänzend dalagen, und weiter über die Fredensbro. Schließlich tauchte das Reichskrankenhaus wie ein Raumschiff in der Nacht auf.


    Rebekka fuhr zur Rückseite des Hauptgebäudes. Dort gab es, soweit sie sich erinnerte, einen größeren Eingang zum Keller, sodass sie nicht durchs Traumazentrum musste. Sie parkte auf dem menschenleeren Parkplatz und lief die Rampe zum Eingang hinunter. Er war offen. Sie schlich sich hinein und blieb einen Moment zögernd stehen, ohne zu wissen, in welche Richtung sie gehen sollte. Dämmrige, leere Kellergänge erstreckten sich zu beiden Seiten.


    Sie entschied sich, nach links zu gehen, und kam an mehreren Depots, Arbeitswagen mit Werkzeug und schmutzigen Kitteln vorbei. Sie sah sich nach einem Wegweiser zum Milchdepot um, in dem sich Dorte versteckt hielt, sah aber nirgendwo einen. Am Ende des Gangs, der sich in weitere Gänge teilte, blieb sie stehen und überlegte, ob sie Dorte anrufen und fragen sollte, wo sie genau steckte, verwarf die Idee aber sofort wieder. Sie wollte Andreas Dortes Versteck nicht verraten, falls er sich in der Nähe befand.


    Rebekka ging zum Eingang zurück und lief nach rechts. Sie sah auf ihre lautlosen, neonorangenen Turnschuhe auf dem grauen Vinylboden, während sie den Gang hinunterlief, der sich erneut aufteilte. Dann entdeckte sie es endlich. »Milchdepot« stand auf einem Schild mit einem Pfeil nach rechts. Sie hastete in die angegebene Richtung, ihr Körper war gespannt wie ein Bogen, all ihre Sinne waren geschärft. Ihre Turnschuhe lärmten plötzlich in der Stille des Kellers, und ihr Puls pochte so laut im Hals, dass sie kaum hören konnte, ob jemand ihr folgte.


    Rebekka kam an leeren Betten, kleinen Containern mit aussortierten Medikamentenfläschchen, fahrbaren Kisten mit Bettwäsche und Handtüchern vorbei und drehte in regelmäßigen Abständen den Kopf, um zu sehen, ob ihr jemand folgte. Aber da war niemand. Der Keller machte einen ausgestorbenen Eindruck, und außer ihrem angestrengten Atem war nur das leise Brummen der Leuchtstoffröhren über ihr zu hören. An einer Ecke teilte sich der Gang in drei Gänge, aber kein Schild verriet ihr, welchen Weg sie einschlagen musste. Sie seufzte. Es konnte doch nicht so schwer sein, verdammt noch mal… Sie warf einen schnellen Blick in den Fensterspiegel in der Ecke, sah ihr eigenes Spiegelbild und bemerkte noch etwas anderes am Ende des Gangs. Eine schnelle Bewegung. Sie erstarrte. War das Andreas?


    Sie drehte sich abrupt um und suchte mit den Augen den Gang ab, während die Panik durch ihren Körper schoss. Sollte sie zurückgehen und nachsehen, ob dort jemand war? Nein, sie musste das Milchdepot und Dorte finden. Rebekka atmete tief durch, bog schnell um die Ecke, und wie eine Oase in der Wüste tauchte zu ihrer Rechten das Milchdepot mit seinen großen Glasflächen zum Gang hin auf. »Milchdepot« stand auf einem bunten Schild mit Sonnenblumen und Bienen. Rebekka spähte durch das Fenster ins dunkle Depot. Sie konnte Dorte nirgendwo entdecken, sondern sah nur Kühlschränke, einige breite Tische und ein paar Stühle.


    Ob Dorte wieder gegangen war?


    Rebekka klopfte vorsichtig an die Scheibe, und eine Sekunde später tauchte Dortes erschrockenes Gesicht vor ihr auf. Mach auf, signalisierte sie ihr, und Dorte nickte und kam zur Tür. Das Schloss klickte, und Rebekka warf einen schnellen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob Andreas im Anmarsch war. Das war glücklicherweise nicht der Fall.


    Dorte tauchte in der Türöffnung auf und wollte etwas sagen, als Rebekka ihr einen Finger auf den Mund legte. Dorte nickte, ihre Augen waren vor Schreck geweitet, und Rebekka winkte sie zu sich heraus.


    »Da entlang können wir nicht«, flüsterte sie und zeigte in die Richtung, aus der sie gekommen war. »Führt dieser Gang hier zu einem anderen Ausgang?«


    Dorte nickte. Rebekka griff nach ihrem weißen Kittelärmel und zog sie mit sich. Sie liefen den Gang hinunter. Dortes weiche, weiße Holzschuhe gaben ein quatschendes Geräusch von sich, und Rebekka drehte sich erneut nach Andreas um. Er folgte ihnen nicht, und sie spürte, wie sie sich etwas entspannte.


    »Hinter der nächsten Ecke ist ein Ausgang mit einer Treppe, die nach oben in die Halle führt«, flüsterte Dorte. Rebekka nickte und hatte noch die Energie, ihrer Freundin beruhigend zuzulächeln.


    Sie näherten sich dem Ende des Gangs und der verheißungsvollen Tür. Zu ihrer Linken standen mehrere leere Krankenhausbetten und Wagen mit Küchengeschirr, das ineinandergestapelt war. Sie waren fast daran vorbei, als ihnen eine Gestalt mit einem lauten Schrei in den Weg sprang. Andreas.


    Wo zum Teufel kam der plötzlich her?


    »Andreas!«, schrie Dorte panisch. »Andreas! Was willst du hier?«


    Andreas baute sich vor ihnen auf und starrte Dorte mit wilden Augen an. Er sah ungepflegt aus, und seine dunklen Haare standen nach allen Seiten ab.


    »Ich will mit dir reden, Schatz«, sagte er und trat einen Schritt auf sie zu.


    »Ich kann jetzt nicht reden. Ich bin auf der Arbeit«, rief Dorte schrill. »Ich arbeite… und du kannst nicht einfach herkommen und…«


    »Ich habe dich angerufen. Oft.«


    »Andreas, hör zu«, sagte Rebekka. »Du musst damit aufhören, Dorte zu kontaktieren. Sie ist nicht…«


    Andreas sah sie wütend an.


    »Halt dich da raus.«


    Rebekka richtete sich auf und wollte etwas sagen, als Andreas den Arm nach Dorte ausstreckte. »Dorte, ich bin verrückt nach dir. Nein, nicht nur verrückt, ich liebe dich, verdammt. Ich will nur mit dir reden…«


    »Du darfst nicht mehr herkommen, Andreas«, sagte Dorte bestimmt. Andreas’ Gesichtsausdruck veränderte sich im Bruchteil einer Sekunde.


    »Dann musst du an dein Telefon gehen!«, schrie er aufgebracht. »Ich habe dich tausendmal angerufen und dir genauso viele SMS geschickt, aber du antwortest mir ja nicht.«


    »Andreas, jetzt hör zu.« Dorte brachte ihre vernünftige Krankenschwesterstimme zum Einsatz. »Du musst jetzt gehen. Wir treffen uns in den nächsten Tagen an einem neutralen Ort, wo wir in Ruhe miteinander reden können…«


    »Nein, ich gehe nicht ohne dich.«


    Er machte ein paar schnelle Schritte auf Dorte zu und griff nach ihrem Arm, woraufhin Rebekka erneut reagierte. »Stopp, Andreas. Du weißt, dass ich Polizistin bin, und ich nehme dich fest, wenn du auch nur…«


    Andreas’ Blick wanderte von Dorte zu Rebekka. So, wie er sie ansah, sträubten sich ihr am ganzen Körper die Haare. Seine Augen hatten einen gefährlichen Glanz, als wäre er mental nicht ganz anwesend.


    »Lass mich los, Andreas«, wimmerte Dorte und versuchte, sich seinem Griff zu entwinden.


    »Lass sie los!«, sagte Rebekka laut. »Sofort.«


    »Okay, okay.« Andreas lockerte seinen Griff um Dortes Arm, und für einen Moment sah es so aus, als würde er kapitulieren. Rebekka hielt den Atem an und wollte gerade erleichtert aufatmen, als er blitzschnell nach einem der Teller auf dem Wagen griff und ihn so fest gegen die Wand schlug, dass er in der Mitte durchbrach. Wie in Zeitlupe sah Rebekka ihn in der nächsten Sekunde mit einer nadelspitzen Scherbe nach ihrer Freundin schlagen. Dorte schrie und taumelte zurück, während sie die Hände schützend vor sich hielt. Ihr Schrei schien ihn noch mehr anzustacheln, und er holte erneut aus und traf ihren Oberarm.


    Dorte verstummte abrupt. Sie starrte einen Moment verwirrt auf das Blut, das aus ihrem Oberarm strömte. Einige Sekunden waren alle paralysiert, bis Dorte erneut so laut schrie, dass wieder Bewegung in sie kam.


    »Wenn ich dich nicht kriegen kann, soll dich auch kein anderer haben!«, brüllte Andreas und holte erneut mit der Scherbe aus, um auf Dorte einzustechen, als Rebekka sich plötzlich zwischen sie warf.


    »Lauf, Dorte, lauf!«, schrie sie, während sie versuchte, Andreas die Scherbe aus den Händen zu winden. »Lauf, verdammt!«


    Dortes Schreie hallten durch die unterirdischen Gänge des Krankenhauses, als sie davonstürzte, während Rebekka mit Andreas kämpfte. Immer wieder schlug er mit der Scherbe nach ihr. Sie verteidigte sich und spürte, wie die spitze Kante ihre Finger aufschnitt. Schon bald waren ihre Hände feucht von Blut. Sie ballte die Hand zur Faust, schlug blind drauflos und traf Andreas mitten ins Gesicht.


    »Du miese Fotze«, zischte er und trat sie so fest in die Seite, dass sie in die Wagen mit den Tellern und dem Besteck knallte. Ein ohrenbetäubender Krach ertönte, als ihr Kopf gegen das Metallgitter des Wagens schlug. Sie blinzelte kurz, während sie versuchte, nicht zu fallen. Wenn sie erst lag, hatte sie keine Chance mehr gegen ihn. Es gelang ihr, sich aufrecht zu halten, doch sie spürte, wie die Beine unter ihr nachgaben und wie ihr schwindelig wurde. Reiß dich zusammen, Rebekka, dachte sie. Sonst bist du erledigt.


    Andreas schlug erneut auf sie ein. Es glückte ihr, eine Faust in seinem Zwerchfell zu landen, woraufhin er leicht zusammensackte. Sie schlug schnell noch einmal zu und versuchte, die Niere zu treffen, als seine Hand von der Seite kam– blitzschnell wie der Biss einer Schlange. Sie spürte, wie die Scherbe in die dünne Haut unter ihrem Auge eindrang und wie sie sich tief in ihr Gesicht bohrte, scharf und uneben. Sie schrie laut auf und versuchte, ihr Auge zu schützen, dann sank sie langsam auf den Boden, wo sie sich zusammenrollte, die Hände schützend um den blutigen Kopf gelegt. Sie sah plötzlich nichts mehr, das Blut färbte alles um sie herum dunkelrot.


    ——


    Die Schmerzen schnitten bei der kleinsten Bewegung in ihre rechte Wange. Sie konnte weder schlucken noch reden, ohne dass sie die Stiche spürte und ihr die Tränen über den dicken Verband liefen, der die ganze rechte Seite ihres Kopfes bedeckte. Das Morphium betäubte die Schmerzen weitgehend, doch das Unbehagen saß in jeder einzelnen Körperzelle und wollte nicht weichen.


    Rebekka drehte vorsichtig den Kopf und blinzelte in das Licht, das ins Zimmer fiel. In einer Ecke des großen Fensters konnte sie die Dächer von Kopenhagen erkennen, die von einer hellroten Abendsonne eingehüllt wurden.


    Hatte sie den Tag verschlafen?


    Ihre Finger wanderten vorsichtig zu dem riesigen Verband, der die eine Hälfte ihres Gesichts und ihres Kopfes bedeckte. Sie schluckte, während die schrecklichen Ereignisse der Nacht auf sie einstürmten.


    Flüchtig rief sie sich den Keller des Reichskrankenhauses in Erinnerung: die grauen Gänge, die sich bis ins Unendliche erstreckten, Dortes aufgerissene Augen, Andreas, der einen Fluch nach dem anderen ausstieß, ihre neuen Turnschuhe in dem fröhlichen Orange, das in Anbetracht der Situation fehl am Platz schien, Dortes weiße Holzschuhe, die davonklapperten, und der schwere Körper von Andreas, der sich auf sie warf und die Scherbe tief in ihr Gesicht rammte. Sie erinnerte sich nicht an den Schmerz, aber an das Blut, das aus der Wunde geströmt war, warm und klebrig, und an ihren klagenden Schrei, der tief aus ihrem Inneren kam.


    Es klopfte vorsichtig an der Tür, und zwei Ärzte und eine Krankenschwester traten ein.


    »Schön, jetzt sind Sie richtig wach.«


    Sie nickte, und die drei stellten sich an ihr Bett und sahen sie mit ernsten Mienen an.


    »Wie geht es Ihnen?«, fragte die Krankenschwester und lächelte sie vorsichtig an.


    »Ja, also…«


    Das Sprechen tat weh, und ihre Stimme klang fremd, dumpf, als hätte sie eine Kartoffel im Mund.


    »Können Sie sich erinnern, dass wir darüber gesprochen haben, was mit Ihrem Gesicht passiert ist?«, fragte der ältere der Ärzte. Rebekka runzelte die Stirn und stöhnte, da es durch die Bewegung in der Wunde zog.


    »Nein, daran erinnere ich mich nicht«, flüsterte sie, was der Wahrheit entsprach, »das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass er mich getroffen hat… am Auge.«


    Sie konnte das Wort Auge kaum aussprechen, und der Gedanke, dass sie das Augenlicht verloren haben könnte, ließ sie am ganzen Körper zittern.


    Der Arzt nickte ernst. »Sie haben im Gesicht eine große Läsion«, sagte er, und der Schock traf sie wie ein Schlag in die Magengrube.


    Es war also ernst.


    »Der Schnitt ist knapp zehn Zentimeter lang und verläuft von Ihrem rechten Auge über die rechte Wange bis hinunter zum Kinn. Und er ist tief, an einer Stelle hat er alle Hautschichten durchtrennt.«


    Rebekka rang nach Luft und spürte den Puls in der Schläfe pochen.


    »Bin ich auf dem Auge blind?«, fragte sie und schloss schnell das gesunde Auge. Sie ertrug es nicht, die Ärzte anzusehen, während sie ihr den schlimmstmöglichen Bescheid übermittelten.


    »Wir denken nicht. Der Täter hat Ihr rechtes Auge um wenige Millimeter verfehlt. Hätte er es getroffen, hätten Sie vermutlich das Augenlicht auf diesem Auge verloren. Doch der Schnitt verläuft genau darunter.«


    Dankbarkeit durchströmte sie, wurde jedoch schnell von einer neuen Angst abgelöst.


    »Was bedeutet das für… mein Aussehen?«, fragte sie und dachte an Niclas. Was, wenn er sie nicht mehr wollte? Die beiden Ärzte wechselten einen Blick, was ihre Angst verstärkte.


    »Zuallererst sollten Sie wissen, dass Sie wirklich Glück gehabt haben«, sagte der ältere Arzt. »Sehr viel Glück. Es haben wirklich nur wenige Millimeter gefehlt, und Sie wären auf dem rechten Auge blind gewesen. Und Sie hatten Glück, dass der Täter nicht den großen Gesichtsnerv getroffen hat. Wird der durchtrennt, hängt das Gesicht. Und schließlich und endlich hatten Sie Glück, dass einer unserer besten plastischen Chirurgen heute Nacht Dienst hatte. Er leistet in der Regel ausgezeichnete Arbeit.« Der Arzt atmete tief durch, bevor er hinzufügte: »Wir wissen natürlich nicht, wie es heilt, und Sie werden sich möglicherweise ein paar korrigierenden Operationen unterziehen müssen… das entscheiden wir später. Jetzt muss erst einmal alles verheilen. Es ist wichtig, dass Sie Ihre Mimik einschränken und der Wunde Zeit geben zu heilen. Alkohol und Zigaretten sollten Sie meiden, wenn Sie eine schöne Narbe haben wollen.«


    Alkohol und Zigaretten?


    Rebekka schluckte, sagte aber nichts. Sie war dankbar, dass ihre Sehfähigkeit noch intakt war, ebenso wie der Gesichtsnerv, doch unter die Dankbarkeit mischte sich eine verbissene Wut darüber, was Andreas ihr angetan hatte. Erschöpft sank sie in die Kissen zurück und fiel schnell in einen tiefen Schlaf.


    ——


    Rebekka erwachte mit einem Ruck, als die Tür zu ihrem Zimmer aufging. Dunkelheit hatte die Abendsonne abgelöst, doch die unzähligen Lichter der Stadt tauchten das Krankenzimmer in einen schönen, bläulichen Glanz. Gundersen stand in der Tür, und hinter seinem breiten Rücken konnte sie Tatjana erahnen, die einen Blumenstrauß in der Hand hielt.


    »Liegst du etwa hier und schnarchst, Rebekka? Das sieht dir aber gar nicht ähnlich«, meinte er jovial und schaltete das Licht an. Die Leuchtstoffröhre flackerte. Rebekka blinzelte und setzte sich langsam auf. Bei der geringsten Bewegung überfielen sie die Schmerzen, schneidend und so intensiv, dass sie sich ein Wimmern nicht verkneifen konnte. Ihr Gesicht fühlte sich schlimmer an als vorhin, geschwollen, heiß und sehr empfindlich.


    »Hallo, Rebekka«, sagte Tatjana und reichte ihr den Strauß. »Bitte schön, das war alles, was der Krankenhauskiosk zu bieten hatte.«


    Rebekka mochte keine Blumensträuße, sie machte sich nichts aus Schnittblumen, und wenn sie ehrlich war, fand sie nur Wiesenblumen und Sonnenblumen schön. Aber der Gedanke war nett, und sie lächelte, so gut sie konnte, und biss die Zähne zusammen.


    »Wird alles wieder wie vorher, ich meine, was das Aussehen angeht?«, fragte Gundersen und zeigte auf ihren gigantischen Verband.


    Rebekka zuckte mit den Schultern. »Die Ärzte hoffen es. Andreas hat mein Auge glücklicherweise verfehlt, und den Gesichtsnerv hat er auch nicht getroffen, aber es war wohl nahe dran.«


    Gundersen wurde blass, als ihm das Ausmaß von Rebekkas Verletzungen aufging.


    »Was für ein verdammtes Schwein, dieser Andreas Bruun«, meinte er hitzig, und seine charakteristische rote Gesichtsfarbe kehrte zurück. »Aber immer mit der Ruhe. Der Typ liegt auf der Krankenstation im Westgefängnis.«


    »Auf der Krankenstation?«


    Gundersens Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen.


    »Ja, auf der Krankenstation. Du hast es ihm ordentlich gegeben… erinnerst du dich nicht? Er hat richtig was abbekommen.«


    Rebekka schüttelte vorsichtig den Kopf. Von dem Augenblick an, in dem die Scherbe unter ihrem Auge in die Haut eingedrungen war, war alles wie weggeblasen.


    »Ich kann mich an nichts erinnern«, gestand sie. »Was ist passiert?«


    Gundersen lächelte sie schief an. »Du hast ihm zweimal die Nase gebrochen, ihm drei Zähne ausgeschlagen und mit deinen Roundhouse-Kicks hast du ihm zwei Rippen gebrochen und die Leber lädiert…«


    »Was sagst du da?«


    »Du musst im Kampfsport ziemlich gut sein, wenn du einen Mann auf diese Weise niederstrecken kannst. Immerhin ist er kräftig gebaut, und du warst zudem ernsthaft verletzt…«


    Rebekka schloss die Augen. Plötzlich stürmte alles auf sie ein. Sie erinnerte sich an das Gefühl, wie die Scherbe sich unter ihrem Auge in die Haut gebohrt hatte, an das Blut, die Schreie und am deutlichsten an Andreas’ lächelndes Gesicht, als er ihr ins Ohr geflüstert hatte, wie er Dorte und ihren Kindern das Leben zur Hölle machen werde. In diesem Augenblick hatte sie neue Kraft bekommen, und sie ärgerte sich, dass sie ihn nicht umgebracht hatte, als sie die Möglichkeit dazu gehabt hatte. Jetzt war Dorte dazu verurteilt, in ewiger Angst vor Andreas zu leben. Bei dem laschen dänischen Rechtssystem würden nicht viele Jahre vergehen, bis er wieder draußen war und sie und die Kinder weiter terrorisieren konnte.


    Der Chef der Mordkommission schien ihre Gedanken zu lesen.


    »Ganz ruhig. Der kommt vorläufig nicht raus. Er wird des versuchten Mordes und der Gewalt gegen eine Polizistin im Dienst angeklagt, da er genau gewusst hat, dass du Polizistin bist. Sobald er verurteilt ist, tritt die Strafe in Kraft. Er wird viele Jahre hinter Gittern verbringen.«


    Sie schloss die Augen.


    »Wo ist Dorte?«


    »Deiner Freundin geht es gut. Sie hat eine tiefe Risswunde am Arm, aber die ist genäht worden. Wir haben sie vernommen. Sie ist bei ihren Kindern… und ihrem Exmann.«


    Die Erleichterung breitete sich wie eine Welle in ihr aus. Dass es Dorte und ihrer Familie gut ging, war das Wichtigste. Rebekka schlug wieder die Augen auf. Gundersen und Tatjana sprachen leise miteinander, und sie betrachtete ihre zukünftige Partnerin aus dem Augenwinkel.


    Obwohl Tatjana kurze Haare gehabt hatte, als sie überfallen wurde, sah man, dass ihr dort, wo der Schädelbruch gewesen war, die Haare abrasiert worden waren. Sie waren noch nicht wieder richtig nachgewachsen. Außerdem zierte ihre Stirn eine breite, hellrote Narbe, und über einer Schläfe war die Haut noch immer blau und geschwollen. Sie war zweifelsfrei ernsthaft verletzt worden.


    Wie mochte es wohl sein, mit ihr zusammenzuarbeiten? Rebekka merkte, wie die Neugier über die Trauer darüber siegte, Reza für eine Zeit lang zu verlieren.


    Im Grunde genommen wusste Rebekka nicht mehr über Tatjana, als dass ihr gemeinsamer Chef sie und ihre Geschwister vor einer elenden Kindheit auf einem baufälligen Bauernhof gerettet hatte, wo sie täglich Gewalt erlitten hatte. Sie war als Pflegekind bei Gundersens Schwester aufgewachsen und hatte als Erwachsene beschlossen, in die Fußstapfen ihres Retters zu treten, was die Berufswahl anging.


    Tatjana begegnete ihrem Blick. Einen Augenblick sahen sie sich an. Dann lächelte Tatjana vorsichtig.


    »Wir geben ein schönes Paar ab, wir zwei«, meinte sie mit einem Funkeln in den Augen und zeigte auf ihr eigenes Gesicht.


    Rebekka spürte das Lachen in ihrer Brust aufsteigen, fand es aber zu schmerzhaft, ihm nachzugeben. Doch als Tatjana hell auflachte, stimmte Rebekka trotzdem mit ein, während sie vor Schmerzen laut stöhnte.


    Gundersen sah die beiden erstaunt an.


    »Was ist denn mit euch los?«, meinte er leicht pikiert. »Worüber lacht ihr?«


    »Keine Sorge, nicht über dich«, sagte Tatjana und gab ihm einen leichten Klaps. Der Chef der Mordkommission beruhigte sich etwas.


    »Wir lachen über uns«, fügte sie hinzu und zeigte mit dem Zeigefinger auf ihr eigenes Gesicht und auf Rebekkas. »Die schönsten Frauen des Präsidiums.«


    Als Gundersen und Tatjana kurz darauf gingen, sank Rebekka erschöpft in die Kissen zurück. Die Dunkelheit hatte sich schwer über die Stadt gelegt. Ein Flugzeug flog blinkend Richtung Flughafen.


    Eine SMS ging auf ihrem Handy ein, dessen Akku allmählich leer war.


    Bin unterwegs. Niclas.


    Sie rutschte tiefer unter das Federbett und hatte plötzlich Angst vor dem Wiedersehen.


    ——


    Anakin Howard war schön wie eine Frau. Halb Puertoricaner, mit smaragdgrünen Augen, hohen Wangenknochen, elegant geformten Lippen und klarer Haut in einem wunderschönen Latte-macchiato-Ton.


    Birgitte Skytte konnte kaum die Augen von ihm lassen. Sie hatte seine Geschichte immer wieder gelesen, in einigen Punkten sich selbst wiedererkannt und wusste, dass sie einfach darauf reagieren musste.


    Der dreißigjährige Anakin war zum Tode verurteilt worden, weil er seine Mutter und seine Großeltern umgebracht hatte. Der Staatsanwaltschaft zufolge hatte er seine Mutter erwürgt und seine Großeltern mit einem abgesägten Jagdgewehr erschossen und anschließend einen nach dem anderen zerteilt, die Leichenteile in mehrere Plastiktüten gepackt und auf dem großen Grundstück entsorgt, das seinen Großeltern gehörte. Eine der Tüten war von einem Nachbarn gefunden worden.


    Anakin wurde verhaftet und wegen Mordes verurteilt, auch wenn er seine Schuld bestritt. Die Polizei hatte keine Sachbeweise für seine Täterschaft, aber man hatte ihn trotzdem verurteilt– allein aufgrund von Indizien. Wer hätte sonst ein Motiv gehabt?, lautete das Argument. Anakin Howard war arbeitslos, ein Weekendjunkie auf Kokain und bereits mehrere Male verurteilt worden, hauptsächlich wegen kleinerer Delikte, aber trotzdem. Außerdem war er Alleinerbe der Ranch– mit anderen Worten der Einzige im Umkreis von vielen Meilen, der ein Motiv hatte. Anakin hatte das Urteil angefochten und darauf hingewiesen, dass der Besitz einer Farm das Letzte war, was ihn interessierte, er hasste das Landleben, doch das hatte ihm die Polizei nicht abgenommen. Birgitte hingegen konnte ihn nur zu gut verstehen.


    Sie hatte das Flugticket sofort gebucht. Einen einfachen Flug. Der Immobilienmakler war bereits da gewesen und hatte gemeint, ihre Wohnung werde sich schnell verkaufen lassen.


    Sie lächelte vor sich hin und klopfte auf den Umschlag, der vor ihr lag. Ihre Kündigung. Sie hatte noch sechs Wochen Urlaub und ein paar Überstunden abzufeiern, was die Zeit bis zu ihrem Ausscheiden überbrücken würde. Im Büro würden sie überrascht sein, aber sie würden sie auch schnell wieder vergessen. Das wusste sie. Sie war in sozialen Dingen nie gut gewesen, es hatte sie nicht interessiert, wie es mit Lizzys Kindern lief oder wie Hans seinen Sommerurlaub verbracht hatte. So war es schon immer gewesen. Das würde sich nicht ändern.


    Birgitte stand langsam auf und ging ins Badezimmer. Sie begutachtete ihr Gesicht im Spiegel. Jener Abend hatte seine Spuren hinterlassen. Sie zog den Rollkragenpullover ein wenig herunter und betrachtete die langen, rötlichen Striemen an ihrem Hals. Der Wundschorf war fast gänzlich abgefallen. Es waren insgesamt vier Schnitte über dem Kehlkopf gewesen. Einen Moment schnappte sie beim Anblick der Verletzung nach Luft. Dann richtete sie sich auf. Sie hätten sie beinahe gekriegt. Aber auch nur beinahe. Jetzt konnte sie tun, was immer sie wollte. Keine Familie. Keine erwähnenswerten Bekanntschaften. Es gab keine Zeugen aus der Vergangenheit mehr. Sie konnte sich neu erfinden, genau so, wie sie wollte. Sie war frei.


    ——


    »Bist du sicher, dass du eine entstellte Rebekka überhaupt willst?«


    Rebekka stand am Fenster und blickte in die zunehmende Dunkelheit hinaus. Dann drehte sie sich langsam zu Niclas um, der gerade in ihr Krankenzimmer getreten war und den Duft nach Wildnis mitbrachte. Sie sahen sich ein paar lange Sekunden an, nahmen alle Veränderungen in sich auf. Nicht nur sie sah anders aus.


    In den vielen Wochen, die seit ihrem letzten Treffen vergangen waren, hatte Niclas sich einen wilden Vollbart zugelegt, sein Gesicht war wettergegerbt, und seine Augen strahlten eine Entschlossenheit aus, die sie erschreckte.


    Er riss sich von ihrem Anblick los und kam zu ihr, fasste sie sanft bei den Schultern und zog sie an sich.


    Er hielt sie eng an sich gedrückt, und sie spürte seine kräftigen Muskeln und sein Herz, das im selben Takt wie ihres schlug. Dann lockerte er langsam seinen Griff und sah ihr in die Augen.


    »Natürlich will ich dich, Rebekka. Du bist trotzdem schön.«


    Seine Augen bohrten sich in ihre.


    »Du hast mich nicht richtig gesehen«, beharrte sie und zeigte auf den Verband, der die Hälfte ihres Kopfes bedeckte. »Du hast mich nicht ohne den gesehen.«


    »Das brauche ich auch nicht«, sagte er ruhig. »Ich will dich, egal, wie du aussiehst.«


    Rebekka spürte die Tränen kommen, zwang sie jedoch zurück. Sie wollte nicht mehr weinen, sie bezweifelte sogar, dass sie das jemals wieder tun würde. Er beugte sich zu ihr herunter und streifte mit seinen Lippen ihren Mund.


    »Ich habe dich vermisst«, sagte er rau.


    »Gleichfalls.«


    Sie presste ihre Lippen auf seine, er schmeckte salzig und ein wenig fremd. Seine starken, warmen Hände glitten unter das Krankenhaushemd und in die unförmige Unterhose und legten sich auf ihre nackten Pobacken. Sie spürte seine Wärme durch ihren Körper strömen, und plötzlich hatte sie das Gefühl, nicht länger ohne ihn sein zu können. Er durfte nicht wieder wegfahren, nicht jetzt, nicht morgen, nie mehr. Sie öffnete sich ihm, ihre Zungen legten sich vorsichtig umeinander wie in einem zärtlichen Tanz, und er ließ seine Finger in sie hineingleiten.


    Sie wurden vom Klingeln seines Handys unterbrochen. Er warf einen Blick auf das Display und meldete sich mit gerunzelter Stirn.


    Während er ein paar unverständliche Informationen mit der Person am anderen Ende austauschte, wandte er ihr den Rücken zu, und sie beobachtete fasziniert, wie sich seine Muskeln unter dem karierten Holzfällerhemd bewegten.


    Dann unterbrach er das Gespräch und drehte sich zu ihr um. Seine blauen Augen funkelten.


    »Lass uns ein Taxi zu dir nach Hause nehmen. Jetzt.«


    »Ja, aber ich werde doch frühestens morgen entlassen…«


    »Ich übernehme die Verantwortung. Ich passe gut auf dich auf.« Er griff sanft nach ihren Armen.


    »Ich brauche Schmerzmittel, und was ist, wenn die Wunde aufgeht?«


    »Ich kümmere mich um dich, Rebekka. Aber ich muss morgen wieder fort. Ich bin näher dran als je zuvor…«


    »Wie meinst du das? Was musst du?«, fragte sie und spürte ein nagendes Ziehen in der Magengegend. Sie konnte ihn nicht wieder gehen lassen. Nicht in dieser Situation. Sie war ein waidwundes Tier und verletzbarer als je zuvor. Sie schluckte.


    Niclas sah ihre Ratlosigkeit und streichelte ihr sanft über die gesunde Wange, den Blick voller Zärtlichkeit.


    »Entschuldige, Rebekka. Ich kann gut verstehen, dass du verwirrt bist, und es ist wohl eigentlich nicht der richtige Zeitpunkt, dich in die ganze Sache einzuweihen, aber ich tue es trotzdem. Weißt du, das Foto, das du in meiner Schublade gefunden hast…«


    Voller Scham schlug sie die Augen nieder.


    »Es tut mir leid«, murmelte sie.


    »Hör auf, dich zu entschuldigen, Rebekka. Hör mir zu.«


    Sie nickte, hob den Blick und spürte sofort wieder den pochenden Schmerz in ihrer Wange.


    »Seit Jahren arbeite ich neben meiner offiziellen Stelle an einer geheimen Ermittlung. Die Ermittlung hat mit meiner Frau zu tun…«


    »Der Frau auf dem Hochzeitsbild?«


    Niclas nickte. »Meine Frau wurde ermordet. Und ich bin dem Täter auf der Spur…« Er zögerte kurz, bevor er hinzufügte: »Das war mein Partner, der eben angerufen hat. Wir sind näher dran als je zuvor. Er hat mir einen Flug gebucht, morgen Vormittag holt mich ein Taxi ab. Ich werde dir später alles erklären. Aber jetzt lass uns zu dir nach Hause fahren…«

  


  
    


    Stiller Hass ist reine Fiktion, die Romanfiguren haben nichts mit irgendwelchen realen Personen zu tun.


    Ich habe mir erlaubt, die Gammel-Sogn-Kirche und ihre schöne Umgebung auszuborgen und beides so zu meinem ganz eigenen Ort zu formen, dass er zu dieser Geschichte passt.


    Ich möchte euch allen ganz herzlich danken– meinen Leserinnen und Lesern, meiner Familie, meinen Freunden und Bekannten, die mich, indem sie meine Bücher kaufen, lesen und von ihnen erzählen, als Autorin unterstützen und stärken. Ohne euch– keine Bücher!


    Ein besonderer Dank geht an: Jens Damborg, Nicolaj Friis Hansen, Elizabeth Skytte, Louise Urth Olsen, Maren Uthaug, Pernille Bolø, Helle Vincentz, Sol Slej, Jo Hermann, Jacob Søndergaard, Morten Raarup und die großartigen Mitarbeiter bei Rosinante & Co und der Gyldendal Group Agency.


    Julie Hastrup, im Januar 2015
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